A^' 


'.  '■  % 


A:\ 


^ 

^^^-                                       Ä 

^STITUTE  OF  MEDIAEVAL  STUDIES. 

iss==r^.T' 


JT  From  the  Library 
of 
Daniel  Binchy 


r 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


VERGLEICHENDE  RECITSIflSSENSCHAFT. 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


Dr.  FRANZ  BEKNHÖFT  Dr.  GEORG  COHN 

o.  ö.  ProfeHBor  an  der  Universitfit  liostock.  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg, 

UND 

Dr.  J.  KOHLER 

o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Würzburg. 


VIERTER    BAND. 


-o05C>o- 


STUTTGART. 

VERLAG    VON    FERDINAND    E  N  K  E. 
\883» 


'^Q  of  Mecl/J^THTT" 


2^  1337 


^'^>S. 


Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stnttfjart. 


Inhalt. 


Seite 
I.  Der   Entwurf  einer  Wechselordnung   für   das  Russische  Reich 
und  die  neuen  Wechselgesetze  Belgiens,  Ungarns,  Skandi- 
naviens, der  Schweiz,  Italiens  und  Grossbritanniens.     Von 
Prof.  Dr.  Georg  Cohn  in  Heidelberg 1 

IT.  Germanische  und  moderne  Rechtsideen  im  rezipirten  römischen 
Recht.  2. Der  VerwandtschaftsbegrifF.  Von'Prof .Dr.  Beimhöft 
in  Rostock 227 

III.  Recensionsabhandlungen.  Ein  Beitrag  zur  ethnologischen  Juris- 
prudenz, zur  Rechtsphilosophie,  zum  Civilrecht  und  zum 
Civilprocess.     Von  Prof.  Dr.  Kohler  in  Würzburg. 

1.  J.  J.  Bachofen.  Die  Sage  von  Tanaquil.  Eine  Unter- 
suchung über  den  Orientalismus  in  Rom  und  Italien. 
Heidelberg  1870,  336  S.  —  Mit  einer  Beilage:  Theodor 
Mommsen's  Kritik  der  Erzählung  von  Cn.  Marcius  Corio- 
lanus.     Heidelberg  1870,  31  S 266 

2.  J.  J.  Bachofen.  Antiquarische  Briefe  vornehm- 
lich zur  Kenntniss  der  ältesten  Verwandtschaftsbegriffe. 

I— XXX.     Strassburg  1880,  278  S 266 

3.  A.  Bastian.  Der  Völkergedanke  im  Aufbau  einer 
Wissenschaft  vom  Menschen  und  seine  Begründung  auf 
ethnologische  Sammlungen.   Berlin  1881,  XXVII  q.  184  S.     277 

4.  Karl  Schmidt.  Jus  primae  noctis.  Eine  geschicht- 
liche Untersuchung.    Freiburg  i.  Br.  1881,  XLIII  u.  397  S.     279 

5.  Henri  Brocher  de  la  Flechere.  Les  revolutions 
du  droit.  Etüde  historiques  destinees  a  faciliter  l'intelli- 
gence  des  institutions  sociales.  Tome  I.  Introduction 
philosophique.    Paris,  Neuchätel,  Geneve,  VI  u.  242  p.     .     287 

6.  Vincenzo  Valente.  Teorica  della  giustizia  e  del 
diritto  ossia  il  fondamento  della  dottrina  della  legis- 
lazione  riscontrato  con  i  principii  del  giure  greco-latino. 
Vol.  primo.     Trani  1880,  X  u.  839  p 291 


IV  Inhalt. 

Seite 

7.  Emil  Pfersche.  Methodik  der  Privatrechts-Wissen- 
schaft.    Graz  1881,  85  S 29S 

8.  Dernburg.  Lehrbuch  des  Preussischen  Privatrechts 
und  der  Privatrechtsnormen  des  Reichs.  Dritter  Band. 
Erste  Auflage  1880.     Zweite  Auflage  1881,  X  u.  747  S.     296 

9.  Alexander  Grawein.  Verjährung  und  gesetzliche 
Befristung.  Eine  civilistische  und  wechselrechtliche 
Untersuchung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  öster- 
reichische Recht.  Erster  Theilj  civilrechtliche  Grund- 
legung.    Leipzig  1880-  XV  u.  232  S 308 

10.  L)r.  Francke.  Sammlung  der  Entscheidungen  des 
Oberappellations-  und  Appellations  -  Gerichts  zu  Celle, 
welche  im  Gebiete  des  bäuerlichen  Erbrechts  und  ehe- 
lichen Güterrechts  in  der  Zeit  von  1800—1879  incl.  er- 
gangen sind.     Celle  1880.  VIII  u.  112  S 306 

11.  Emil  Strohal.  Die  Prioritätsabtretung  nach  heu- 
tigem Grundbuchrecht.  Mit  besonderer  Rücksichtnahme 
auf  die  österreichische  Gesetzgebung.  Festschrift  der 
k.  k.  Universität   Graz    aus   Anlass   der  Jahresfeier   am 

15.  November  1880.     Graz  1880,  107  S 309 

12.  Otto  Conrad.  Die  Prioritätsabtretung  in  ihrer 
Wirkung  auf  Zwischen-Hypotheken.  Eine  Studie  über 
§  30  des  österr.  Grundbuchgesetzes  vom  25.  Juli  1871. 
Wien  1881,  98  S 310 

13.  Georg  Schlesinger.  Die  Unanfechtbarkeit  der 
Delegationsstipulation   mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  1.  19  D.  de  nov.  et  deleg.  (46.  2).    Berlin  1882,  60  S.     314 

14.  Canstein.  Lehrbuch  der  Geschichte  und  Theorie 
des  österr.  Civilprocesses.     I.  Buch  1880,  XIV  u.  567  S. 

II.  Buch  1882,  V  u.  730  S 316 

IV.  Die  juristischen  Abschnitte    aus    dem    Gesetzbuch    des    Manu. 

Von  Prof.  Dr.  Julius  Jolly  (Fortsetzung)        321 

V.  Die  Gesetzgebungen  des  Auslandes  in  Betreff  des  Anspruchs 
unehelicher  Kinder  gegen  den  Erzeuger.  Von  Oberlandes- 
gerichtsrath  Neubauer  in  Berlin  (Fortsetzung) 3G2 

VI.  Germanische  und  moderne  Rechtsideen  im  rezipirten  römischen 
Recht.  3.  Der  obligatorische  Vertrag.  Von  Prof.  Dr.  Bernhoft 
in  Rostock: 

Dr.  C.  Karsten.  Die  Lehre  vom  Vertrage  bei  den 
italienischen  Juristen   des  Mittelalters.     Ein  Beitrag  zur 


Inhalt.  V 

Seite 
Geschichte  der  Rezeption  des  römischen  Rechtes  in 
Deutschland.  Rostock,  Wilh.  Werther's  Verlag.  1882. 
Dr.  Lothar  Seuffert,  o.  ö.  Professor  der  Rechte  zu 
Giessen.  Zur  Geschichte  der  obligatorischen  Verträge. 
Dogmengeschichtl.  Untersuchgn.     Nördlingen,  Beck'sche 

Buchhandlung.     1881 418 

Literarische  Anzeigen : 

Introduction  ä  l'etude  du  droit  international  par  Louis 
Renault.  Paris  (L.  Larose)  1879.  Von  Dr.  }\ir.  J,  Riesser 
in  Frankfurt  a.  M 440 

Gesetz  und  Fortbildung  in  der  deutschen  Civilprozessord- 
nung,  Vorträge  von  einem  alten  rheinischen  Praktiker. 
Von  Dr.  jur.  J.  Riesser,  Rechtsanwalt  in  Frankfurt  a.  M.     441 

K.  d'Olivecrona,  Testamentsrätten  enligt  Svensk  Lagstift- 
ning  (auch  m.  d.  Tit.:  De  la  donation  par  derniere  vo- 
lonte d'apres  les  lois  civiles  de  laSuede.  Stockholm  1880). 
Upsala.    W.  Schultz.     426  SS.     Von  Prof.  Dr.  Teichmann    445 

Nordisk  Retsencyklopsedi :  Den  nordiske  Tingsret  ved 
Dr.  H.  Matzen  og  Dr.  N.  Lassen.  Kjobenhavn  1880. 
250  SS.     Von  Prof.  Dr.  Teichmann 447 

J.  H.  Deuntzer,  Om  Appel  i  civile  Sager  efter  Daiisk  Ret, 
Kbhv.  1880.  197  SS.  —  J.  H.  Deuntzer,  Den  extra- 
ordinsere  Civilproces.  Kbhv.  1880.  110  SS.  Von  Prof. 
Dr.   Teichmann 452 

C.  F.  Gabba,  Della  condizione  giuridica  delle  donne :  Studio 
storico.  Se  conda  edizione  rifusa  ed  ampliata.  Torino 
1880.     716  pp.     Von  Prof.  Dr.  Teichmann 45a 

Ivar  Afzelius,  Grunddragen  af  rättegängsförfarandet  i  tviste- 
mäl.  Jemforande  framställning  af  utländsk  och  svensk 
lagstiftning.  V  +  195  S.  8.  Stockholm  1882.  Kongl. 
Boktryckeriet.  P.  A.  Norstedt  &  Söner.  Von  Dr.  jur. 
Max  Pappenheim  in  Berlin 454 

Dr.  Alb.  Herm.  Post,  Richter  in  Bremen.  Bausteine  für 
eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  auf  vergleichend- 
ethnologischer Basis.  L  Bd.  Oldenburg  1880.  Von 
Prof.  Dr.  Bernhöft 455 

Carl   Georg   Bruns.     Kleinere   Schriften.     2  Bde.     Weimar, 

Hermann  Böhlau,  1882.     Von  Prof.  Dr.  Bernhöft  ...     459 

Heinze,  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Hungarica.  Eine  Anklageschrift. 
Freiburg  i.  Br.  u.  Tübingen  1882.  Mohr.  XII  u.  128  S.  8. 
Von  Prof.  Dr.  Georg  Cohn  in  Heidelberg 460 


VI  Inhalt. 

Seite 

Etüde  sur  la  „litis  contestatio"  en  droit  romain  et  les  effets 
de  la  demande  en  justice  en  droit  frangais.  These  pour 
le  doctorat  par  E.  J.  Tardif.  Paris  1881.  Von  Amts- 
richter Bunsen  in  Rostock 462 

Apercu  de  la  loi  Anglaise  au  point  de  vue  pratique  et 
commercial  par  Adolphus  Selim,  sollicitor  pres  la  cour 
supreme  d'Angleterre.  336  S.  8.  1880.  (Paris,  Bruxelles, 
Londres.)  Leipzig,  K.  F.  Köhler.   Von  Dr.  jur.  J.  Riesser    466 

Demombynes,  G.  (avocat  ä  la  cour  d'appel  de  Paris),  Con- 
stitutions  europeennes,  T.  1.  II  (XXXV.  740  u.  831  pp.). 
Paris,  L.  Larose  et  Forcel,  1881.    Von  Prof.  Dr.  Strauch 

in  Heidelberg 468 

Miscelle. 

Die  Disputation  der  Sklavin  Husniyeh.    Von  Baron  Nicolai 

von  Tornauiv,  weiland  Kais.  Russ.  Geheimerath     .     .     .     472 


I. 

Der  Entwurf  einer  Wechselordnung  für  das 
Russische  Reich 

und 

die  neuen  Wecliselgesetze  Belgiens,  Ungarns,  Skandinaviens,  der 
Schweiz,  Italiens  und  Grossbritanniens. 

Von 

Georg  Cohn. 

I. 

Einleitung. 

Als  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Accarias 
de  S^rionne^)  für  den  Wechsel  das  Verlangen  nach  einer 
„loi  g^n^rale  et  conforme  chez  toutes  les  nations  commer^antes" 
zuerst  bestimmt  formulirte,  musste  die  Ausführbarkeit  dieses 
Gedankens  noch  den  ernstesten  Bedenken  begegnen.  Galten 
doch  zu  jener  Zeit  in  Europa  über  hundert^  bei  aller  Aehn- 
lichkeit  in  den  Grundzügen  doch  in  den  Einzelheiten  recht 
sehr  verschiedene  Wechselordnungen,  deren  Verschmelzung 
bei  ebensovielen  Gesetzgebern  eine  Opferwilligkeit  voraussetzte, 
die    mit    dem  Unabhängigkeitssinne    der   grossen   und  kleinen 

Machthaber  jener  Periode  in  nur  zu  grossem  Contraste  stand. 

» 

^)    Vgl.  meine  Beiträge    zur   Lehre   vom    einheitlichen   Wechselrecht 
in  der  Festgabe  für  Bluntschli,  Heidelberg  1880,  III,  p.   11  ff.  u.  p.  139. 
Zeitschrift  für  vergleictiende  Kechtswissenschaft.     IV.  Band.  \ 


2  Cohii. 

Kein  Wunder  daher ,  dass  die  Wechselrechtslebrer  des 
18.  und  —  trotz  der  weiten  Verbreitung  des  Code  de  commerce 
—  auch  noch  Autoren  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts den  Gedanken  des  einheitlichen  Weltwechselrechts 
als  Utopie  verspotten. 

Diese  pessimistische  Auffassung  hat  in  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  einer  hoiFnungsvoUeren  Anschauung  Platz  ge- 
macht. Eine  ganze  Reihe  von  Umständen  hat  neben  der 
Noth wendigkeit  auch  die  Ausführbarkeit  der  Rechtsausgleichung 
dargethan.  Zunächst  war  mit  der  Einführung  der  deutschen 
Wechselordnung  nicht  nur  ein  halbes  Hundert  verschiedener 
Wechselgesetze  mit  einem  Schlage  beseitigt^  sondern  auch  der 
Beweis  erbracht,  dass  durch  eine  weise  Beschränkung  auf  das 
eigentlich  wechselrechtliche  Gebiet  eine  Wechselordnung  sich 
den  verschiedensten  Civilrechten  anzuschliessen  vermag.  So- 
dann führten  die  Weltausstellungen-)  die  Einheitlichkeit  des 
Verkehrs  und  das  Bedürfniss  eines  einheitlichen  Verkehrsrechts 
besonders  greifbar  vor  Augen.  Weiter  war  es  die  Rechts- 
vergleichung, welche  auf  die  vielfache  Uebereinstimmung  der 
geltenden  Wechselrechte  aufmerksam  machte  und  den  Nachweis 
führte,  dass  die  bestehenden  Differenzen  keineswegs  durch  die 
Nationalität;  sondern  durch  gesetzgeberische  Willkür,  Vorur- 
theil,  Unduldsamkeit'^),  ja  vielfach  nur  durch  den  Zeitpunkt  der 
Codification  hervorgerufen  worden*).  Von  nicht  geringer  Be- 
deutung für  den  Assimilationsgedanken  wurden  demnächst 
die  Consequenzen  des  vielumstrittenen  Moratoriengesetzes  der 


-)  Vgl.  Leone  Levi.  coinmercial  law.  Vorrede;  Wiener  Jurist. 
Blätter  lS79/Nr.  19. 

3)  Vgl.  Liebe,  A.D. W.O.  1848,  Vorwort  XV,  n.  1. 

■*)  Vgl.  z.  B.  Chalmers,  a  digest  of  the  law  of  bills  of  exehange, 
1878.  introduction  p.  XI:  .,Comparing  English  law  with  Fr  euch,  it 
will  be  Seen  that,  l'or  the  most  part,  where  they  ditTer,  French  law  is 
in  strict  accordance  with  the  rnles  laid  down  by  Beawes  (1720).  The 
l'act  is,  that  when  Beawes  wrote,  the  law  or  praetice  of  both  nations  on 
this  subject  wos  nniforni."     Beiträge  j).  38.  ;^9. 
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französischen  Regierung  vom  August  1870'^).  Endlich  lieferten 
neben  den  zahllosen  Verträgen  einzelner  Staaten  der  Weltpost-, 
der  Welttelegraphenverein,  die  Genfer  Convention  und  der 
Entwurf  eines  Eisenbahnfrachtrechts  der  europäischen  Continen- 
talstaaten  eine  gewisse  Gewähr  für  die  Ausführbarkeit  einer 
internationalen    Regelung    auch   bezüglich    des   Wechselrechts. 

So  mehrten  sich  denn  die  Stimmen,  die  einheitliches 
Wechselrecht  forderten.  Auch  waren  es  nicht  mehr  blos  isolirte 
Rufe  hervorragender  Schriftsteller ;  es  waren  vielmehr  auch 
Corporationen  von  autoritativer  Bedeutung,  welche  ihre  Ueber- 
zeugung  von  der  Nützlichkeit  und  Ausführbarkeit  der  Wechsel- 
rechtsausgleichung übereinstimmend  bekundeten :  so  ^)  der 
deutsche,  der  ungarische,  der  skandinavische  und  der  holländische 
Juristentag,  so  der  Congress  der  italienischen  Handelskammern 
und  die  juristische  Sektion  der  britischen  nationalen  Gesell- 
schaft für  die  Förderung  socialer  Wissenschaft. 

Diese  Ausgleichung  nicht  nur  zu  befürworten,  sondern 
thatsächlich  vorzubereiten,  wurde  in  den  letzten  Jahren 
einer  der  Hauptzwecke  der  Gesellschaft  für  Reform  und  Codi- 
fication  des  internationalen  Rechts.  Unter  Mitwirkung  von 
Cambialisten  fast  aller  Nationen  wurden  auf  den  Congressen 
jener  Gesellschaft  zu  Bremen,  Antwerpen  und  Frankfurt  a.M. 
in  den  Jahren  187G — 1878  27  Grundsätze  eines  Weltwechsel- 
rechts angenommen ,  die  zum  grossen  Theil  mit  den  Be- 
stimmungen der  deutschen  W.O.  übereinstimmen. 

Wenngleich  diese  Einheitsbestrebungen  bei  den  Regierungen 
Deutschlands,  Oesterreichs,  Ungarns,  Italiens,  Englands,  Russ- 
lands,   Hollands    und  der  Schweiz   Anerkennung    und  Beifall 


'")  Beiträge  p.  20. 

*■•)  Schon  1864  war,  was  in  den  Beiträgen  p.  21  ff.  unerwähnt  ge- 
blieben,  die  Frage  von  der  Association  internationale  pour  le  progres 
des  Sciences  sociales  in  Gent  berathen  worden.  Berichterstatter  und 
Fürsprecher  der  Ausgleichung  war  Prof.  Asser.  Die  Debatte  verlief 
resultatlos.     Vgl,  Asser  in  der  Rev.  de  dr.  intern.  XII,  p.  8. 
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fanden 'J,  so  sind  doch  die  Aussichten^  auf  dem  Vertrags- 
wege ^)  zu  einer  einheitlichen  europäischen  Wechselordnung 
zu  gelangen,  der  Verwirklichung  selbst  noch  keineswegs  näher 
gerückt. 

Gleichwohl  hat  die  Assimilationsbewegung  gerade  in  den 
letzten  10  Jahren  mehrere  hochbedeutsame  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. Freilich  sind  dieselben  nur  zum  kleinsten  Theil  der 
internationalen  Vereinbarung,  vielmehr  weit  überwiegend 
der  nationalen  Gesetzgebung  einer  Reihe  europäischer  Staa- 
ten zu  verdanken.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  diese 
Codificationen  das  dringendste  Bedürfniss  innerhalb  jener  Länder 
vorläufig  befriedigt  ist,  und  dass  für  die  unmittelbar  nächsten 
Jahre  die  Regierungen  jener  Staaten  wenig  Neigung  verrathen 
dürften ,  das  kaum  publicirte  Recht  wieder  im  Interesse  der 
Weltrechtseinheit  mehr  oder  minder  zu  modificiren.  Dennoch 
kommen  jene  nationalen  Gesetze  der  Rechtsausgleichung 
zu  statten;  denn  sie  verringern  nicht  nur  die  Anzahl  der 
geltenden  Wechselrechte,  sondern  sie  sind  auch  sämmtlich  in 
dem  Geist  und  grossentheils  sogar  nach  der  vorbildlichen 
Form  der  deutschen  Wechselordnung  geschaffen. 

1.  Zunächst  ist  hier  Belgiens  zu  erwähnen.  Bis  zum 
Jahre  1872  war  dort,  abgesehen  von  dem  sehr  bemerkenswerthen 
Specialgesetz  über  die  Proteste  vom  28.  März  1870,  der 
französische  Code  de  comm.  von  1808  unverändert  in  Kraft 
geblieben.  Ihm  zufolge  war  der  Wechsel  nur  ein  Mittel  zur 
Erfüllung  eines  voraufgegangenen,  auf  einen  Geldtausch  zwischen 
zwei  verschiedenen  Orten  gerichteten  Wechselvertrages.     Mit 


')  Vgl.  Beiträge  p.  25  ff.,  45  ff.  u.  141,  sowie  Assers  Gutachten 
für  den  holländischen  Juristentag  1880.  p.  23. 

^)  Gegen  den  Vertragsweg  polemisirL  J.  A.  Levj-  in  seiner  Sclirift 
„Wet  of  tractaat?"-  's  Gravenhage,  1880,  u.  A.  j).  129.  Dass  das  Welt- 
recht nicht  lediglich  durch  internationalen  Vertrag  zu  Stande  kommen 
kann,  ist  richtig,  aber  auch  selbstverständlich.  Es  bedarf,  wie  für  das 
A.D.H.G.B.  und  die  A.D. W.O.,  des  Zusammenwirkens  von  internationaler 
A'ereinbarung  und  nationaler  Gesetzgebung.     Vgl.  auch  unten  p.  8. 
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dieser  veralteten  Auffassung  hat  Belgien  durch  sein  Gesetz 
vom  20.  Mai  1872  (loi  contenant  le  titre  dti  Code  de  commerce 
relatif  h  la  lettre  de  change  et  au  billet  ä  ordre  ^)  durchaus 
gebrochen^  indem  es  die  remise  de  place  en  place^  sowie  die 
Valutenklausel  beseitigte  und,  wie  die  D.W.O.,  den  Sitz  der 
Obligation  in  die  formelle  Urkunde  selbst  verlegte.  Freilich  ist 
das  belgische  Gesetz  in  einer  Reihe  anderer  Bestimmungen 
^im  Rahmen  des  französischen  Systems  geblieben^  ^^),  insbe- 
sondere sind  die  Vorschriften  über  die  Deckung  nicht,  wie 
beantragt,  elidirt,  sondern  nur  modificirt  worden.  Gleich- 
wohl ist  der  Nachdruck  auf  jene  veränderte  Grundanschauung 
zu  legen ,  und  das  belgische  Gesetz  als  ein  Schritt  auf  dem 
Wege  zur  Rechtsausgleichung  zu  betrachten.  Die  Genter 
Revue  nennt  es  nicht  ohne  Grund  das  Bindeglied  zwischen 
dem  deutschen  und  französischen  Wechselrecht,  denen  beiden 
es  Bestimmungen  entlehnt  habe^^). 

2.  Am  5.  Juni  1876  hat  sodann  die  deutsche  W.O.  sich 
das  Königreich  Ungarn  zurückerobert^^).  Bekanntlich  war 
die  D.W.O.  durch  Patent  vom  25.  Januar  1850  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone  eingeführt,  aus  rein  politischen  Ursachen 
indess  schon  11  Jahre  später  zu  Gunsten  des  vielfach  anti- 
quirten  ungarischen  Wechselgesetzes  von  1840  ausser  Kraft 
gesetzt  worden. 

Erst  nach  dem  Jahre  18(37  wurde  die  Beseitigung  des 
antiquirten  Wechselrechts  beschlossen,  und  Prof.  Apäthy^^),  ein 
eifriger  Freund  des  einheitlichen  Wechselrechts,  beauftragt,  einen 
Entwurf    „wesentlich   im  Anschluss  an  die  deutsche  Wechsel- 


^)  Vgl.  darüber  Sachs  in  d.  Z.  f.  H.  R.  XXI,  Beilageheft  p.  44-92, 
sowie  Namur,  le  c.  d.  c.  beige  revise  I,  p.  250  —  500,  auch  Beiträge 
p.  41,  n.  127. 

'«)  Sachs  p.  45. 

")  Revue    de    dr.  intern.  XII,    p.  (378.     Vgl.  auch  Beiträge    a.  a.  0. 

^2)  Vgl.  zum  Folgenden  Fr.  v.  Nagy  in  d.  Z.  f.  H.R.  XXlI, 
p.  204—217. 

'^)  Vgl.  Beiträge  p;  21.  n.  72. 
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Ordnung'*  auszuarbeiten.  Sein  Entwurf  vom  Jahre  1873  wurde 
1870  vom  Reichstage  angenommen  und  mit  konigl.  Sanktion 
vom  5.  Juni  als  Gesetzartikel  XXVII  vom  Jahre  1876  pro- 
mulgirt.  Dieser  Gesetzartikel  schliesst  sich  in  Disposition^ 
Inhalt,  ja  vielfach  auch  im  Wortlaut  an  die  D.W.O.  an: 
doch  enthält  er  im  Anschluss  an  das  ungarische  Gesetz  von 
1840  auch  Bestimmungen  über  drei  Institute  des  Wechsel- 
verkehrs, welche  von  der  D.W.O.  ungeregelt  gelassen  sind. 
Es  sind  dies  die  Cession,  die  Wechselbürgschaft  und  das  Pfand- 
und  Retentionsrecht  des  Wechselgläubigers. 

3.  Eine  höchst  wichtige  Etappe  auf  dem  Wege  zum  Welt- 
wechselrecht bildet  sodann  die  Abfassung  und  Einführung  des 
gemeinsamen  skandinavischen  Wechselgesetzes  vom  7.  Mai 
1880,  das  vom  1.  Januar  1881  ab  sowohl  in  Dänemark,  als 
auch  in  Norwegen  und  in  Schweden  in  Kraft  getreten  ist  ^^). 
Diese  Einführung  ist  um  so  bedeutsamer,  als  sie  das  oft  ver- 
misste  Präcedens  dafür  liefert,  dass  mehrere  von  einander 
ganz  unabhängige  Staaten  sich  auch  über  Gegenstände  der 
Privatrechtsgesetzgebung  sehr  wohl  zu  einigen  vermögen. 
Und  dies  Präcedens  wird  dadurch  seiner  Bedeutung  nicht  ver- 
lustig, dass  die  drei  nordischen  Reiche  durch  nationale  Ver- 
wandtschaft, innige  Verkehrsbezichungen  und  theilweise  sogar 
durch  Personalunion  verbunden  sind  :  denn  auch  hier  ist  die 
Rechtsausgleichung  unter  souveränen  Staaten  erfolgt,  deren 
jeder  seine  besondere,  auf  Zusammenwirken  von  Krone  und 
Parlament  angewiesene  Gesetzgebung  besitzt.  In  Schweden 
bedurfte  es  sogar  überdies  noch  der  verfassungsmässigen  Mit- 
wirkung des  Högsta  Domstol,  des  obersten  Gerichtshofs  ^^). 

Die     neue    skandinavische    Wechselordnung     beseitigt    in 


'\1  A'gl.  K.  iMaurcr  in  «U-r  Kritischen  \"ierteljahrsclirift  XXI. 
]•.  328-363.  PolaczOk  in  Z.  f.  H.K.  XXVI,  p.  ;n  — 57  u.  Asser,  de 
scandin.  Wisselwet  von  1880.  vergeleken  niet  het  Duilsche.^  het  Neder- 
landsche  en  het  Belgische  Wisselrcgt.  Letzteres  Buch  wird  Asser  (ohne 
Zusatz)  citirt  werden. 

''")  Vgl.  Asser.   Vorwort  [>.  IV.      Polaczek   n.  a,  O. 
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Dänemark,  wie  in  Norwegen  die  veralteten  Gesetze  Christian  V., 
die  auf  der  irrigen  Theorie  vom  Wechsel  vertrage  beruhen. 
Sie  tritt  in  Schweden  an  Stelle  des  Wechselgesetzes  von  1851, 
eines  Tochterrechtes  der  D.W.O.  Die  Letztere  ist  denn  auch 
die  Grundlage  des  neuen  skandinavischen  Wechselrechts, 
welches  sich  in  materieller,  wie  in  formeller  Beziehung,  selbst 
in  der  Anordnung  des  Stoffes ,  ja  sogar  vielfach  in  der 
Paragraphennummer  dem  deutschen  Vorbild  eng  anschliesst. 
Gleichwohl  ist  die  skandinavische  Wechselordnung  keine  blosse 
Reproduktion,  vielmehr  eine  Weiterbildung  der  D.W.O.,  deren 
Lücken  und  Zweideutigkeiten  vielfach  in  billigenswerther  W^eise 
ausgefüllt  und  entschieden  sind;  auch  fehlt  es  nicht  ganz  an 
bewussten  Abweichungen  zu  Gunsten  des  älteren  nordischen 
oder  eines  anderen  ausserdeutschen  Wechselrechts  ^^).  Ileber- 
haupt  kann  ihr  das  Zeugniss  nicht  versagt  werden,  dass  sie 
ein  Werk  tüchtigen  Fleisses ,  wissenschaftlicher  Einsicht  und 
energischer  Hingabe  an  den  Assimilationsgedanken  ist.  Dass 
in  der  That  der  Gedanke  eines  über  Skandinavien  hinaus- 
reichenden Wechselrechts  die  Männer,  denen  1876  bis  1878 
die  Vorbereitung  der  Wechselordnung  oblag,  geleitet,  be- 
weist nicht  nur  die  Bezugnahme  auf  die  Bremer  Regeln  in  den 
Vorschlägendes  dänischen  Justizministers  Nellemann,  sondern 
auch  die  Persönlichkeit  der  Commissionsmitglieder,  deren  Präsi- 
denten, insbesondere  der  Verfasser  der  Motive  des  definitiven  Ent- 
wurfes, Prof.  Aubert  aus  Christiana,  zu  den  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  für  Reform  und  Codification  des  internationalen 
Rechts  gehörten  und  an  der  Abfassung  der  Bremer  Regeln 
wesentlich  betheiHgt  waren  ^').  In  der  That  sind  denn  22 
jener  Beschlüsse  fast  wörtlich  in  das  Gesetz  übergegangen^^). 
Auch  hat  die  in  jenem  Geiste  gearbeitete  Wechselordnung 
bereits  den  Erfolg  aufzuweisen,  dass  sie  für  ein  anderes  grosses 
Reich,  wie  ad  7  zu  erwähnen,  mehrfach  als  Vorbild  gedient  hat. 

^")  Maurer  p.  334  ff. 

'')  Beiträge  p.  27  u.  48 ;  M  a  u  r  e  r  p.  230  u.  232:  P  o  1  a  c  z  e  k  p.  33,  34. 

'^)  As  s  er,  Vorwort  p.  V. 
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Endlich  muss  auch  der  modus  procedendi,  den  die  drei 
nordischen  Reiche  eingeschlagen,  für  eine  dereinstige  Herbei- 
führung eines  Welthandelsrechts  als  mustergültig  bezeichnet 
werden.  Der  vom  Erfolg  gekrönte  Weg,  binnen  der  verhältniss- 
mässig  kurzen  Zeit  von  4  Jahi-en  ein  Ergebniss  zu  erzielen,  bestand 
einerseits  in  der  weisen  Beschränkung  auf  das  kleinste  und 
dringendste  Gebiet,  in  der  Ausscheidung  des  Wechselprozesses, 
im  Verzicht  auf  die  sofortige  Einsetzung  einer  höchsten  gemein- 
samen Interpretationsquelle,  sowie  in  der  richtigen  Verbindung 
der  völkerrechtlichen  Unterhandlung  mit  den  staatsrechtlichen 
Massnahmen  der  einzelnen  Gesetzgebungen.  Auch  die  Combi- 
nation  der  nationalen  und  internationalen  Commissionsberathung, 
sowie  die  Zusammensetzung  der  nationalen  Commissionen  aus  je 
zwei  Juristen  und  einem  Kaufmann  verdient  Beachtung. 

4.  Unmittelbar  nach  den  drei  nordischen  Reichen  ist  auch 
die  schweizerische  Eidgenossenschaft  nach  oO  jährigem 
Ringen  zu  einem  einheitlichen  Wechselrecht  gelangt  ^^).  Bereits 
i.  J.  1853  hatte  der  bernische  Regierungspräsident  Blösch 
die  Abfassung  desselben  in  Anregung  gebracht;  doch  musste  bei 
der  Incompetenz  der  damahgen  Bundesverfassung  der  Concor- 
datsweg  beschritten  werden.  Auch  auf  diesem  Wege  aber 
gelang  es  nur,  in  5  Kantonen  und  in  den  alten  Kantonstheilen 
von  Bern  die  Adoption  des  von  dem  Basler  Rathsherrn  B urk- 
hardt-Für  stenberger  auf  Grundlage  der  A.D. W.O.  aus- 
gearbeiteten Entwurfs  in  den  Jahren  1857 — 1863  durchzu- 
setzen; zudem  hatte  keiner  jener  (3  Kantone  den  Concordats- 
entwurf  unverändert  adoptirt.  Die  Verbindung  der  Wechsel- 
rechtscodification  mit  dem  grösseren  Plane  einer  Bundesgesetz- 
gebung über  das  ganze  Handelsrecht,  ja  schliesslich  über  das 
gesammte  Obligationenrecht  verzögerte  alsdann  die  Befriedigung 
des  ursprünglich   am    lebhaftesten    empfundenen    Bedürfnisses. 


''•*)  Vgl.  zum  Folgenden  Schneider  u.  Fick,  das  Schweiz.  Obli- 
gationenrecht 1882,  p.  4—19.  lieber  ältere  iiud  weitergehende  Codifi- 
cationsbestrebungen  der  Schweiz  (1798  u.   1848)  ebcndav«:.  p.  3. 
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Zwar  stellte  der  Berner  Professor  Munzinger  i.  J.  1863 
einen  trefflich  motivirten  Entwurf  über  Handels-  und  Wechsel- 
recht und  i.  J.  1871  einen  vollständigen  Entwurf  des  Obli- 
gationenrechts auf;  doch  bedurfte  es  erst  einer  Erweiterung 
der  Bundescompetenz  und  wiederholter  sorgfältiger  Umarbei- 
tung^ um  das  Codificationswerk,  dessen  Redaktion  nach  M un- 
zin ger's  Tod  auf  den  Züricher  Professor  Fick  übergegangen 
war,  zu  gedeihlichem  Ziele  zu  führen.  Von  den  schweizer 
und  fremden  Rechtslehrern,  die  an  den  Berathungen  des  von 
Fick  1875  vorgelegten  neuen  Entwurfs  neben  diesem  beson- 
deren Antheil  nahmen,  sei  hier  nur  der  Namen  Bluntschli^^), 
Brecher,  Heusler,  Hilty,  Lehr,  Rivier,  Schneider, 
Serafini  und  Wyss  Erwähnung  gethan.  Nachdem  auch  von 
einer  Reihe  anderer  Juristen  (Goldschmidt,  Lewis,  Regeis- 
berger,  König,  Vogt,  Speiser,  Renault  und  Supino) 
dies  Revisionswerk  durch  schriftliche  Begutachtung  gefördert 
worden,  wurde  endlich  am  14.  Juli  1881  von  der  Bundesver- 
sammlung das  „Bundesgesetz  über  das  Obligationenrecht"  an- 
genommen. Es  soll  am  1.  Januar  1883  in  Kraft  treten.  Das 
Wechselrecht  bildet  den  29.  Titel  dieses  Gesetzes  und  umfasst 
109  Artikel  (720—829).  Es  schliesst  sich  im  Wesentlichen 
noch  etwas  enger  als  das  skandinavische  der  deutschen  W.O. 
an,  deren  meiste  Artikel  geradezu  wörtlich  herübergenommen 
sind.  Immerhin  aber  sind  der  französischen  Rechtsanschauung 
in  ganz  vereinzelten  Punkten  Concessiönen  gemacht;  auch 
enthält  Titel  29  etwelche  Bestimmungen  zur  Ergänzung  von 
Lücken  der  A.D. W.O.,  z.  B.  bezüglich  der  Präsentation  nach- 
indossirter  Wechsel  und  bezüglich  des  Concurses  mehrerer 
Regresspflichtiger. 

Mit  diesem  eidgenössischen  Wechselrecht  ist  eine  wahre 
juristische  Zerklüftung  beseitigt;  denn  in  der  Schweiz  giebt  es 
noch  heute  Kantone  des  ungeschriebenen  und  des  geschriebenen 
Wechselrechts,  und  unter  jenen  sind  wieder  die  drei  Gruppen 


0  Vgl.  dessen  Referat  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II,  p.  837—359. 
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des  Concordats,   des   französischen    und  des  älteren  deutschen 
Wechselrechts   von  einander  zu  unterscheiden  ^M. 

5.  Am  2.  April  1882  hat  sodann  Italien  sich  einen  neuen 
Codice  di  comraercio  2^)  gegeben.  Derselbe  ist  gleichfalls  das 
Resultat  langjähriger  Arbeit  und  des  Zusammenwirkens  von 
Wissenschaft  und  Gesetzgebung.  Am  9.  September  1809 
setzte  der  Minister  Pironti^^)  eine  Commission  ein,  um  die 
Reform  des  geltenden  Codice  vom  2d.  Juni  1805  in  Angriff  zu 
nehmen.  Der  von  ihr  ausgearboitcte  Präliminarentwurf  wurde 
den  Handelskammein,  den  Cassations-  und  Appellhöfen  und 
den  Juristenfakultäten  zur  Begutachtung  vorgelegt  und  dem 
nächst  nach  einigen  Zwischenfällen  von  dem  Minister  Mancini 
einer  erweiterten  Juristencoramission  überwiesen.  Der  von 
der  letzteren  gründlichst  umgearbeitete  Definitiventwurf  ge- 
langte im  Juni  1877  an  den  Senat  und  passirte  das  Parla- 
ment erst  nach  fast  füntjährigem  Zeiträume  im  Januar  1882. 
Seine  radikalste  Neuerung  beruht,  wie  der  Minister  Villa 
in  seinem  an  die  Deputirtenkammer  gerichteten  Bericht  selbst 
hervorhebt,  im  tit.  10  vom  Wechsel  und  Check;  denn  in  diesem 
Titel  sei  das  Wechselrecht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Forderungen  aller  Handel^rechtslehrer  unter  bewussteui  Auf- 
gebendes bisher  herrschenden  französischen  Systems  auf  Grund- 
lage der  deutschen  W.O.  neu  geregelt  worden! 

Mit  dem  neuen  Codice,  der  spätestens  mit  Ablauf  dieses 
Jahres  in  Kraft  treten  soll,  hat  Italien  nicht  nur  ein  neues, 
sondern  gleichfalls  ein  einheitliches  Wechselrecht  gewonnen, 
denn  gegenwärtig  gilt  noch  ein  anderes  Wechselrecht  in  den 
ehemals  österreichischen  Provinzen  Venedig  und  Mautua,  als 
im  übrigen  Königreich:   dort  nämlich   hat  man  die  D.W.O.    in 

21)  Vgl.  Wächter  p.    l:^ 

^^)  Codire  «ü  coiuinercio  a|)|ti()VHto  eon  regio  decieto  2  Aprile  1882. 
Torino,  unione  lipogratico  —  editrire.  1882  (Collezicme  tascabile  ilei 
eodici  italiani). 

'^'^)  Vgl.  zum  Folgenden  Margliieri.  11  diritlo  loniinereiale  italiano. 
Napoli  1882,  p.  3:3  11".,  auch  die  in  meinen  Beitragen  p.  41,  n.  129-131 
citirten  Autoren. 
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Kraft  belassen,  hier  hat  man  den  codice  di  commercio  clel 
regno  d'Italia  vom  25.   Juni  1865  eingeführt. 

Der  neue  Codice  zeichnet  sich  in  seinem  10.  Titel,  was 
von  den  andern  Titeln  ganz  und  gar  nicht  allgemein  behauptet 
werden  kann,  durch  Vermeidung  aller  Casuistik  und  durch 
kurze,  klare  Fassung  aus^'^).  In  nur  87  Artikeln  ist  nicht 
nur  das  materielle  Wechselrecht  behandelt,  sondern  auch  der 
Wechselprozess  in  einzelnen  Hauptpunkten  (Art.  322  u.  323)  und 
überdies  noch  eine  italienische  Abart  des  Wechsels,  l'ordine  in 
derrate,  der  Waarenwechsel,  geregelt.  (Art.  332 — 337.)  Die 
Anlehnung  an  die  deutsche  Wechselordnung  ist  eine  bei  weitem 
freiere,  als  im  nordischen  und  schweizer  Recht.  Neu  und 
eigenthümlich  ist  besonders  die  cumulative  Behandlung  der 
Tratte  und  des  Eigenwechsels.  Aus  dem  belgischen  Recht 
ist  die  „kühne  Neuerung"^"')  der  Privatdeclaration  als  eines 
Protestsurrogats  adoptirt. 

(j.  Im  laufenden  Jahr  hat  endlich  auch  Grossbritannien 
durch  die  Bills  of  Exchange  Act,  1882  (45  u.  4()  Vict., 
c.  Gl),  der  Rechtsverschiedenheit  zwischen  schottischem  und 
englischem  Recht,  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  (bezüglich 
des  üebergangs  des  Rechts  auf  die  Deckung)  ein  Ende  ge- 
macht und  gleichzeitig,  was  für  das  Inselreich  noch  weit  schwer- 
wiegender, den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  zu  der  so  oft  vergebens 
erstrebten  privatrechtlichen  Codification  glücklich  zurücklegt. 
Ce  n'est  que  le  premier  pas  qui  coute!  Die  Bills  of  Exchange 
Act  beansprucht  nicht,  neue  und  eigenthümliche  Rechtssätze 
zu  schaffen.  Noch  weniger  besitzt  sie  die  i.  J.  1873  von  dem 
Queen's  Council  Kay  dem  englischen  Wechselgesetz  prognosti- 
cirte  Eigenschaft,  Jedem  anderen  gesetzlichen  System  so  über- 
legen zu  sein,  dass  es  in  der  ganzen  Welt  überall  adoptirt  werden 
könne!"  ^^)      Sie  will    nur   eine   gesetzHche    Aufzeichnung   des 


"^)  Vgl.Ma,  rghieri  p.  35.  —  Manche  Fragen  sind  niciit  im  Codice  ge^ 
regelt,  z.  B.  nach  der  Wirkung  ansländischerGesetzgebnng  (D.W.O.  84  —  86). 
^'')  Vgl.  Sachs  p.  45. 
2^)  Beiträge  p.  35,  n..ll5. 
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geltenden  Gewohnheitsrechts  sein,  ursprünglich  sogar  nur  des 
englischen  und  nur  für  England.  Gleichwohl  verdienen  die 
beiden  Männer  Anerkennung,  welchen  diese  erste  That  der 
Privatrechts-Codification  wesentlich  zu  verdanken,  und  die  ziel- 
bewusst  sich  die  Selbstbeschränkung  auferlegten,  nur  das  Geltende 
im  Gesetzparagraphen  zu  bringen,  ^leaving  to  a  later  stage  any 
amendments  that  might  seem  desirable  and  feasible."  Diese 
Männer  sind  der  auf  so  vielen  Feldern  ausgezeichnete  Sir  John 
Lubbock  und  der  Verfasser  des  oben  n.  4  genannten  Wechsel- 
rechtslehrbuchs, der  Barrister  M.  D.  Chalmers.  Von  letzteren 
ist  der  erste  Entwurf  des  Gesetzes  nach  Instruktionen  des  von 
Lubbock  präsidirten  „Institute  of  Bankers"  i.  J.  1881  abge- 
fasst.  Dieser  Entwurf  wurde  von  Lubbock  im  Unterhause 
i.  J.  1881  und,  da  er  nach  zweimaliger  Lesung  liegen  ge- 
blieben, unverändert  i.  J.  1882  nochmals  eingebracht.  Er  wurde 
einem  lOgliedrigen  Comite  überwiesen,  dem  Sir  Farrer 
Herschell  präsidirte  und  unter  Anderen  Lubbock,  Baring, 
der  Queen's  Council  Cohen,  sowie  der  schottische  Solicitor- 
General  Asher  angehörten ^^j.  Das  Comite  wurde  ermächtigt^ 
das  Gesetz  auch  auf  S  ch  ottland  auszudehnen,  eine  Ausdeh- 
nung, die  nicht  nur  durch  die  Wandernatur  des  W^echsels  geboten 
erschien,  sondern  auch  von  den  schottischen  Juristen  selbst  ge- 
fordert wurde  ^^).  Nachdem  der  Entwurf  auch  das  Oberhaus  und 
ein  Select  Committee  desselben  passirt  hatte,  wurde  er  am 
18.  August  1882  als  „An  Act  to  Codify  the  Law  relating  to  Bills 
of  Exchange,  Cheques,  and  Promissorv  Notes"  sanktionirt  und 
trat  sofort  für  das  ganze  vereinigte  Königreich  in  Kraft  ^^a). 
Die    Bill    of  Exchange  Act    regelt    in   100  Sektionen  so- 

*')  Chalmers,  the  bills  ol'  exchaiige  act,  8.  Ed.,  London  1882.^ 
introduction  p.  VI  <!".,  dem  auch  das  Folgende  entlehnt  ist. 

^^)  Vgl.  the  Journal  of  Jurisprudence  and  scottish  law  niagazine, 
XXVI,  1882,  p.  213  ir.  u.  381  ff. 

^^^)  Eine  deutsche  Uebersetzung  der  Act  mit  Einleitung  und  er- 
läuternden Bemerkungen  von  Max  11  eins  heimer,  Bad.  Oberlandes- 
gerichtsrath,  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1882,  ist  mir  leider  erst  während 
des  Drucks  dieser  Abhandlung  zugegangen. 
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wohl  das  Wechsel-^  wie  das  Checkrecht;  auch  prozessuale  Be- 
stimmungen fehlen  nicht.  Sie  zerfallt  in  5  Theile,  deren 
erster  in  nur  2  Sekt,  den  Titel  und  die  Legalinterpretation 
der  Kunstausdrücke  enthält;  der  umfangreichste  Theil  2 
handelt  in  70  Sekt,  unter  11  Rubriken 2^)  von  der  Tratte: 
Theil  3  vom  Check;  Theil  4  vom  Eigenwechsel;  der  letzte 
Theil  „supplementary"  enthält  in  11  Sektionen  allgemeine  Be- 
stimmungen (über  guten  Glauben,  Unterschrift,  Zeitrechnung, 
Protest,  das  Verhältniss  zum  früheren  Recht  und  zu  anderen 
Gesetzen,  sowie  über  den  Prozess). 

Materiell  entspricht  das  Gesetz,  wie  beabsichtigt,  dem 
bisher  in  der  Gerichtspraxis  zur  Anwendung  gebrachten  Recht, 
Doch  finden  sich  kleine  Modificationen,  zum  Theil  unter 
Adoption  des  schottischen  Rechts  (z.  B.  sect.  8) ;  auch  sind 
Controversen  zur  Entscheidung  gebracht  (z.  B.  sect.  12,  39  ad  4, 
49  ad  6  und  65  ad  5).  In  seiner  Grundauffassung  vom  Wechsel 
ist  das  englische  Gesetz  dem  deutschen  nahe  verwandt ^^),  wäh- 
rend es  freilich  in  einer  Reihe  von  Bestimmungen,  sowie  in  der 
Form  und  Anordnung  sehr  wesentlich  von  der  D.W.O.  ab- 
weicht und  auch  die  Deckungsverhältnisse  behandelt. 

7)  Endlich  schickt  sich  nunmehr  Russland  an,  sein 
Wechselrecht  zu  reformiren  und,  wie  wenigstens  zu  hoffen, 
dabei  gleichzeitig  zu  unificiren.  Während  nämlich  in  Polen 
der  französische  Code  de  commerce  unverändert  Geltung  be- 
wahrt hat,  in  Finnland  aber  eine  besondere,  der  deutschen 
resp.  schwedischen  W.O.  aufs  getreueste  sich  anschliessende 
W.O.  vom  29.  März  1858  eingeführt  worden,  herrscht  in  dem 

'^^)  Diese  von  1—7  dem  Ch  a Im  er'schen  Lehrbuch  in  gleicher  Folge 
entlehnten  Rubriken  lauten:  1.  form  and  interpretation ;  2.  capacity  and 
authority  of  parties;  3.  consideration;  4.  negociation;  5.  general  duties  of 
the  holder;  G.  liabilities  of  parties;  7.  discharge;  8.  acceptance  and  pay- 
ment  for  honour;  9.  lost  Instruments;  10.  bill  in  a  set;  11.  conflict  of  laws. 

^^)  Beiträge  p.  28,  n.  120.  Vissering,  het  wisselregt  der  XIX  de 
eeuw,  inleiding  p.  XXIX.  —  Anderer  Meinung  ist  v.  Salpius  in  der 
Z.  f.  H.R.  XIX,  p.  30;  vgl.  aber  die  Verschiedenheiten  zwischen  englischem 
und  französichem  Recht  bei  Chalmers,  digest,  introduction  p.  XI — XIII. 
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ganzen  übrigen  grossen  Reich  die  isolirte  und  antiquirte  russische 
W.O.  von  1832^  welche  durch  die  Verordnung  vom  3./ 15.  De- 
cember  18G2   nur  unerheblich  modificirt   und  ergänzt  worden. 

Nachdem  schon  im  Jahre  1869  ein  erster  Entwurf  einer 
W.O.  publicirt  worden  ^^),  ist  vor  wenigen  Wochen  ein  neuer 
Entwurf  einer  „W.O.  für  das  Russische  Reich"  im  Regierungs- 
anzeiger vom  19/31.  Mai  1882  publicirt  und  in  „amtlicher 
Uebersetzung"  (St.  Petersburg  ^  Karl  Röttger)  auch  dem 
deutschen  Publikum  zugänglich  gemacht  worden. 

Dieser  neue  Entwurf  ist  der  Tendenz  entsprungen,  dem 
antiquirten  und  isohrten  System  des  russischen  Rechts  zu  ent- 
sagen und  dem  deutschen  System,  als  dem  des  dereinstigen 
Weltwechselrechts,  sich  anzuschliessen.  Es  wird  denn  auch 
in  der  Regierungsmittheilung,  welche  die  Publication  des  Ent- 
wurfs begleitet,  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  man  dem 
von  einer  Commission  aufgestellten  Präliminarentwurf  im  Justiz- 
ministerium einer  umfassenden  Prüfung  unterworfen  habe, 
„wobei  auf  die  Gutachten  der  BörsenComit^'s  über  die  inter- 
nationale Vereinbarung  eines  einheitlichen  Wechselrechts 
besondere  Rücksicht  genommen  worden". 

Aus  jener  Regierungsmittheilung  geht  auch  hervor,  dass 
der  Justizministerialentwurf  von  einer  Specialconferenz  revi- 
dirt  worden,  und  dass  derselbe  nunmehr  im  Beginn  der  Session 
1882/83  dem  Reichsrath  vorgelegt  werden  soll. 

„An  der  Specialconferenz  nahmen  unter  dem  Vorsitz  des 
Geheimeraths Senator  P^r i s c h  die  Geheimräthe  Senator K n i e r i  m 
und  Besrodny,  die  wirklichen  Staatsräthe  T  u  h  r  und  S  c  h  n  e  i  d  e  r, 
und  der  Staatsrath  Prof.  Malis cheff  Theil.  Von  denselben 
sind  Frisch,  Knierim  und  Tuhr  längere  Zeit  Präsidenten 
des  St.  Petersburger  Commerzgerichts  gewesen.  Mit  den  be- 
züglichen Specialarbeiten  waren  sowohl  vor  der  Conferenz, 
als  auch  während  ihrer  Dauer  die  wirklichen  Staatsräthe  Tuhr 
und  Schneider  beauftragt." 


')  Vgl.  Bo  rc  li  ;i  i'd  t.  vollstaiidige  Hnninilniii;  p.  ;.)(i9. 
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Die  Motive  des  Entwurfs^  welche  Tuhr  ausgearbeitet^ 
sind  leider  in  deutscher  Sprache  nicht  veröffentlicht.  Dagegen 
sind  fast  sämmtlichen  der  165  Paragraphen  Verweisungen  auf 
die  entsprechenden  Artikel  der  geltenden  russischen^  deutschen^ 
resp.  ungarischen,  italienischen^  schweizerischen  und  der  beson- 
ders verwertheten  skandinavischen  Wechselordnung  beigefügt. 

Die  russische  Regierung  ist  mit  der  Publication  vorge- 
gangen, „um  allen  denjenigen,  für  welche  vorliegender  Gegen- 
stand von  Interesse  ist,  die  Möglichkeit  zur  Verlautbarung 
ihrer  Bemerkungen  zu  geben''  ^^).  In  den  folgenden  Blättern 
soll  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  kritische  Analyse  des 
russischen  Entwurfs  zu  geben,  ihn  mit  den  sechs  neuesten 
W^echselordnungen  in  Parallele  zu  stellen  und  namentlich  die 
Punkte  zu  beleuchten,  in  denen  der  Entwurf  von  der  deutschen 
W.O.  abweicht. 

IL 

System. 

1.  Die  Anordnung  des  russischen  Entwurfs  weicht  sehr 
wesentlich  von  der  deutschen,  belgischen,  ungarischen,  skan- 
dinavischen, schweizerischen  und  englischen  Wechselordnung' 
dadurch  ab,  dass  die  Tratte  und  der  eigene  Wechsel  nicht  in 
verschiedenen  Abschnitten,  sondern  cum ulativ  behandelt  wer- 
den. Diese  Eigenthümlichkeit  hat  der  Entwurf  nicht  nur  mit 
dem  geltenden  russischen  Gesetz,  sondern  auch  mit  dem  neuen 
italienischen  Codice  gemein.  Die  Motive  des  letzteren  rühmen 
sogar  diese  Abweichung  von  dem  deutschen  Vorbild  als  , logi- 
sche Consequenz  der  neuen  Wechselrechtsauffassung,  durch 
welche  jeder  Unterschied  in  der  Natur  und  Wirkungen  unter 
beiden  Formen  des  Wechsels  beseitigt  sei''.   Gleichwohl  kann  die 


^^)  Inzwischen  ist  der  Entwurf  eingehend  von  Ren  au  d  in  Busch's 
Archiv  XLIII,  p.  1 — 55  kritisirt  worden.  Kürzere  Besprechungen  erschienen 
von  Gold  Schmidt  (in  seiner  Zeitschrift  XXVIII,  p.  274-282  u.  p.  114), 
Heinsheimer  (in  Busch's  Archiv  XLII,  p.  291— 308)  und  v.  Völd  ern- 
dor  f  f  (ebendas.  p.  309-312). 
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italienisch  -  russische  Cumulation  nicht  als  empfehlenswerth 
gelten.  Bei  aller  Verwandtschaft  beider  Wechselarten  bleiben 
doch  auch  in  der  Gegenwart  recht  erhebliche  Verschieden- 
heiten in  den  Wirkungen,  die  sich  bei  dem  eigenen  Wechsel 
aus  der  unbedingten  Haftung  des  Ausstellers,  als  wäre  er 
Acceptant,  ergeben.  Jedenfalls  hat  die  Cumulation  durch  das 
fast  unvermeidliche  ,, beziehungsweise"  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit und  Breite  des  Ausdrucks  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Paragraphen  zur  nothwendigen  Folge.  (Vgl.  §§.  9,  16, 
44,  45,  49,  51,  64,  65,  68,  70,  79,  80,  81,  86-89,  125, 
135—137,  148.) 

Einzelne  Abschnitte  handeln  überdies  doch  nur  von  der 
Tratte,  wie  der  fünfte  (Annahme  des  trassirten  Wechsels),  die 
erste  Abtheilung  des  6.  (Sicherstellung  wegen  nicht  erhaltener 
Annahme)  und  der  13.  (Duplikate  und  Copien). 

2.  Der  Entwurf  zerfällt  in  19  Abschnitte,  die  zum 
grossen  Theil  sich  den  18  Nummern  des  2.  Abschnitts  der 
A.D.W. 0.  anschliessen.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Ab- 
weichungen, auf  die  bei  Besprechung  der  einzelnen  Abschnitte 
näher  einzugehen  sein  wird.  Neu  ist  nur  der  12.  Abschnitt 
über  die  Wechselbürgschaft,  welche  auch  im  ungarischen 
und  italienischen  Gesetz  besondere  Behandlung  gefunden  hat. 
Die  Disposition  der  D.W.O.  ist  übrigens  nur  in  dem  schwei- 
zerischen Gesetz  strikt  beobachtet;  selbst  dort  befindet  sich  in- 
dess  immerhin  eine  Abweichung,  insofern  die  Normen  über  „aus- 
ländische Gesetzgebung^',  nicht  zwischen  Klagerecht  und  Protest, 
sondern,  wie  auch  im  russischen  Entwurf,  ganz  passend  an  das 
Ende  der  gesammten  Wechselordnung  gestellt  sind.  Auch  das 
skandinavische  und  italienische  Gesetz  sind  der  Disposition  des 
Muttcrreclits  nicht  durchaus  getreu  geblieben.  —  Belgien  hat 
die  Disposition  des  fianzösischen  code  de  commerce  getreulich 
iidoptirt,  nur  dass  in  Belgien  die  Verjährung  vor  dem  billet 
h  ordre,  nicht  hinter  demselben  abgehandelt  wird.  Die  An- 
ordnung der  englischen  Act  schliesst  sich  zum  grössten  Theil 
der   Disposition    des    Chalmer'schen    Lehrbuchs    an.      Sie    ist 
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höchst  unglücklich;  einzelne  Institute  werden  gar  nicht  im 
Zusammenhang,  sondern  an  sehr  verschiedenen  Stellen  er- 
örtert ^^). 

Die  Gesammtzahl  der  Paragraphen  des  Entwurfs  beträgt  165, 
also  bedeutend  mehr,  als  die  deutsche,  belgische,  ungarische, 
skandinavische,  schweizerische,  italienische  u.  englische  Wechsel- 
ordnung mit  ihren  100,  resp.  84,  114,  96,  109,  81  u.  100  Ar- 
tikeln aufweisen,  ja  sie  übersteigt  sogar  die  Zahl  der  (144) 
Artikel  des  bisherigen  russischen  Gesetzes.  Diese  grössere 
Zahl  ist  aber,  von  der  Wechselbürgschaft  abgesehen,  nicht 
durch  einen  reicheren  Inhalt,  sondern  der  Hauptsache  nach 
durch  Zerlegung  einzelner  Paragraphen  in  mehrere  bedingt. 
Im  Wesentlichen  ist  im  Entwurf  nur  das  eigentliche  Wechsel- 
recht geregelt;  geringe  Ausnahmen  werden  später  Erwähnung 
finden. 

III. 

Wechselfähigkeit. 

Der  1.  Abschnitt  des  Entwurfs  proklamirt  mit  den 
Worten  der  A.D. W.O.  die  allgemeine  Wechselfähigkeit  ^), 
beseitigt  somit  die  Beschränkungen,  die  nach  heutigem  rus- 
sischem Recht  noch  bezüglich  der  Geistlichen,  der  nicht  grund- 
besitzenden Landbauern  und  der  niederen  Militärgrade  bestehen. 
Diese  Beseitigung  ist  als  Fortschritt,  als  Anschluss  an  das  herr- 
schende Recht  fast  sämmtlicher  civilisirten  Staaten  zu  begrüssen. 
Hat  doch  trotz  aller  in  der  Gegenwart  erhobenen  Angriffe 
noch  jüngst  der  deutsche  Juristentag  1880  sich  einstimmig^) 
für  jenes  Prinzip  der  allgemeinen  Wechselfähigkeit  erklärt, 
welches  auch  an  die  Spitze  der  Bremer  Grundzüge  eines  Welt- 
wechselrechts   gestellt    worden.     Die  Abhilfe    gegen    die    mit 

^^}  Vgl.  oben  p.  12,  n.  29.  Es  fehlt  z.  B.  eine  besondere  Abtheilung 
für  das  Accept,  dessen  Normen  in  den  Rubriken  1,  5,  6  u.  7  des  2.  Theils 
(s.  17  —  19;  39 — 44,  54  u.  61)  sich  ganz  zerstreut  befinden. 

^)  Vgl.  hierüber  Beiträge  p.  49  —  56  u.  p.  141. 

2)  Vgl.  Verhdlgn.  des  15.  d.  Juristentags  H,  p.  324  u.  373. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  2 
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jenem  Prinzip  zweifellos  verbundenen  Gefahren  ist  nicht  auf  dem 
Boden  des  Wechselrechts,  sondern  auf  wirthschaftlichem  Ge- 
biet in  der  Begünstigung  der  genossenschaftlichen  und  staat- 
lichen Kreditinstitute  und  daneben  in  den  Waffen  des  Straf- 
rechts zu  suchen. 

Die  allgemeine  Wechselfähigkeit  der  Vertragsfähigen  ist 
auch  in  den  sämmtlichen  neuen  Codificationen,  stillschweigend 
oder  ausdrücklich,  sanctionirt  worden.  Stillschweigend :  in 
Skandinavien,  —  sie  durfte  im  Norden  als  selbstverständ- 
lich gelten^)  —  in  Belgien^)  und  in  Italien;  ausdrücklich:  in 
Ungarn  (nach  §  1  auch  bezüglich  der  ein  Gewerbe  selbstständig 
treibenden  Minorennen)  und  bezüglich  der  physischen  Personen 
auch  in  England  Sect.  22.  Die  englischen  Corporationen  haben 
dagegen  auch  durch  die  B.  o.  E.  Act  nicht  sämmtlich  die 
Wechselfähigkeit  erworben  ^)  und  haften,  sofern  sie  nicht  Handel 
treiben  oder  durch  ihre  Incorporationsakte  zur  Wechselzeichnung 
autorisirt  sind,  leider  noch  immer  nicht  aus  dem  Accept  ihrer 
gesetzlichen  Vertreter.  Was  endlich  die  Schweiz  anlangt, 
so  hat  das  Obligationenrecht  zwar  in  Art.  720,  a.  1.  1  das 
Princip  der  allgemeinen  Wechselfähigkeit  mit  den  Worten  der 
D.W.O.  wiederholt,  dasselbe  aber  bezüglich  der  prozessualen 
Wechselstrenge  nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch  ^')  auf  die 
im  Handelsregister  eingetragenen  Personen  und  Gesellschaften 
beschränkt;  bezüglich  der  materiellen  Wechselstrenge  hat 
man  von  dieser  unglücklichen  Scheidung  abstrahirt. 

Die  Frage  der  Wechselhaft  ist  im  Entwurf  wie  in  Skan- 
dinavien '),    England  ^)    und    der   Schweiz    verständiger   Weise 


')  Maure  r  p.  336. 

"*)  8elbst  die  absolute  Wechseluutahigkeit  der  Frauen  hat  man 
lallen  lassen.     Sachs  p.  48  n. 

•')  Sect.  22  a.  1.  2  und  Chalmers"  Kote  dazu,  sowie  des.>;elben 
digest  of  the  law  of  bül  of  exch,  1878,  p.  53.  So  haften  z.  B.  Eisenbahn- 
gesellschaften nicht  aus  ihrem  Accept! 

'^)  Vgl.  Schneider  u.  Fick  p.  öQl,  Botschaft  p.  5(3. 

0  Maurer  p.  836. 

^)  Z.  f.  H.lf.  X\X.  p.  147. 
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der  Prozessgesetzgebung  überlassen ;  Ungarn  ^),  Italien,  Belgien 
kennen  die  Schuldhaft  überhaupt  nicht  mehr. 

Die  Frage  nach  der  Wirkung  der  Unterschriften  wechsel- 
unfähiger Personen  auf  die  Verbindlichkeit  der  übrigen  Wechsel- 
verpflichteten ist  vom  Entwurf  nicht,  wie  in  der  deutschen, 
ungarischen,  schweizerischen,  belgischen  und  englischen  Wechsel- 
ordnung für  sich  besonders  geregelt,  sondern  in  §  143,  wie 
im  skandinavischen  und  italienischen  Gesetz  mit  der  Frage 
nach  der  Wirkung  falscher  Unterschriften  verbunden.  Diese 
Verbindung  kann  mit  Maurer  a.  a.  0.  als  ganz  zweckmässig 
bezeichnet  werden  ^^).  Materiell  stimmen  alle  Legislationen  und 
der  Entwurf  darin  überein,  dass  die  Wechselunfähigkeit  nur 
relativ  wirkt,  auf  die  Verbindlichkeit  der  Wechselfähigen  also 
keinen  Einfluss  ausübt  ^^). 

IV. 

Definition. 

Der  2.  Abschnitt  des  Entwurfs  ist:  ^Erfordernisse 
eines  Wechsels"  überschrieben.  Er  enthält  indess  mehr, 
denn  er  wird  durch  einen  Paragraphen  über  die  Eintheilung 
und  Definition  der  Wechsel  eröffnet.  Auch  der  Codice  und 
das  englische  Gesetz  geben  in  Art.  250  resp.  Sect.  3  und  83 
Definitionen  beider  Arten  des  Wechsels,  während  die  deutsche 
W.O.,  die  Schweiz,  Skandinavien,  Ungarn  und  Belgien  auf 
die  Definition  Verzicht  leisten  und  sie  der  Wissenschaft  über- 
lassen. Russland  und  Italien  sind  allerdings  zu  ihrem  Ver- 
fahren durch  die  oben  bemängelte  kumulative  Behandlung 
beider  Wechselarten  gewissermassen  genöthigt. 


^)  Ueber  Ungarn  vgl.  Nagy  p.  210. 

'°)  A.  M.  indess  Renaud  p.  8. 

'')  D.W.O.  3,  Ungarn  2,  Sciiweiz  721,  Belgien  3,  Skandinavien  88, 
Codice  32(3.  England  22,  Nr.  2.  Ist  der  Bezogene  wechselunlahig,  so 
hat  der  Inhaber  nach  der  engl.  Act  s.  5  Nr.  2  die  Wahl,  den  Wechsel 
als  Tratte  oder  Eigenwechsel  zu  behandeln. 
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Was  die  Definition  selbst  betrifft,  so  ist  die  russische  Er- 
klärung der  Tratte  weniger  gelungen,  als  die  des  eigenen  Wech- 
sels. Der  Entwurf  §2  lautet:  „In  dem  eigenen  Wechsel  ver- 
spricht der  Aussteller,  und  in  dem  trassirten  beauftragt 
er  einen  Anderen,  die  in  dem  Wechsel  bezeichnete  Geldsumme 
zu  zahlen."  Diese  Definition  der  Tratte  könnte  zu  der  An- 
nahme verleiten,  dass  die  Tratte  nur  einen  Zahlungsauftrag 
enthalte,  während  sie  doch  neben  dem  Zahlungsauftrage,  der 
allerdings^)  in  der  Tratte  enthalten,  das  bedingte  Zahlungs- 
versprechen des  Ausstellers  enthält  und  gerade  erst  durch 
dieses  Regressversprechen  sich  von  der  Anweisung  aufs  schärfste 
scheidet. 

Die  englische  Tratten-Definition  s.  3  theilt  die  Schwäche 
der  russischen,  zeichnet  sich  nur  durch  Urgirung  des  Unbedingten 
aus  und  leidet  im  übrigen  noch  an  einer  schwerfälligen  Breite, 
die  durch  das  Bestreben,  alle  Fälle  descriptiv  mit  zu  umfassen  ^), 
verschuldet  ist.  Der  Hauptsache  nach  ist  ihr  der  Eigenwechsel 
ganz  richtig:  „an  unconditio  nal  promise  in  writing"  .  .  ., 
die  Tratte  aber,  wie  in  Russland  „an  unconditional  order 
in  writing^^  .... 

Um  vieles  empfehlenswerther  ist  die  Erklärung  des 
Godice.  Derselbe  hat  für  die  Tratte  (Jettera  di  cambio)  und 
den  Eigenwechsel  (pagherb  cambiario  oder  vaglia  cambiario) 
den  gemeinsamen  Namen  „la  cambiale"  und  definirt  in 
Art. 250:  „La  cambiale  contiene^)  Tobbligazione  di  far  pa- 
gare  o  di  pagare,  alla  scadenza,  una  somma  determinata  al 
possessore  di  essa,    nelle  forme   stabilite    nel   presente   capo.^' 


')  Das  R.O.H.G.  hat  in  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Tratte 
überliaupt  einen  Zahlungsauftrag  enthält,  geschwankt.  Vgl.  Thöl  §  33 
n.  9  und  desselben  Praxis  des  Handelsrechts  p.  52  IT.  und  Goldsclimidt. 
Z.  f.  H.R.  XXVIII,  p.  95,  n.  58. 

^)  „.  .  .  to  pay  on  demand  or  at  a  lixed  or  determinable  l'uture  time 
a  sum  certain  in  money  to  or  to  the  order  of  a  specified  person,  or  to 
bearer.'"'' 

')  Besser  w^äre  vielleicht:  „la  cambiale  e  una  scrittura,  chi  contiene'"'" . . . 
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Hier  ist  der  Verpflichtung  des  Ausstellers  des  eigenen 
Wechsels  (zu  zahlen)  die  correspondirende  Verpflichtung 
des  Tratten -Ausstellers  (zahlen  zu  lassen)  scharf  und  kurz 
gegenübergestellt. 

Die  russische  Definition  der  Tratte  unterscheidet  sich  auch 
darin  von  dem  deutschen  Recht,  dass  sie  als  Bezogenen  ,, einen 
Anderen  als  den  Aussteller  fordert^^  Der  trassirt  eigene 
V^^echsel  ist  damit  als  Species  der  Tratte  beseitigt;  er  wird 
überdies  noch  durch  §  2,  Abs.  2  ausdrücklich,  wie  in  der 
Skand.  W.O.  und  von  der  belgischen  Jurisprudenz"^),  als 
eigener  Wechsel  erklärt.  Das  Schweiz,  Oblig.-R.  724, 
Abs.  2  folgt  dagegen  dem  Art.  6  der  D.W.O.,  welchen  auch 
Ungarn  in  Art.  5  mit  der  Verschärfung  adoptirt  hat,  dass 
trassirt -eigene  Wechsel  in  jeder  Beziehung  die  Wirkung 
einer  Tratte  haben.  England  lässt  in  Sect.  5,  Nr.  2  dem 
Inhaber  die  Wahl,  den  trassirt- eigenen  Wechsel  als  Tratte 
oder  als  trockenen  Wechsel  zu  behandeln.  Die  russisch-skau- 
dinavisch-belgische  Entscheidung,  für  die  sich  auch  Vi  dar  i  und 
bereits  auf  der  Leipziger  Conferenz  8  Mitglieder,  darunter 
Einert,  erklärt  haben,  ist  schon  im  Hinblick  auf  das  Accept 
und  den  Protest  Mangels  Zahlung  ^)  vorzuziehen ;  durch  sie 
ist  auch  die  Streitfrage  nach  der  Gültigkeit  und  dem  Rechts- 
charakter des  trassirt-eigenen  Wechsels  ohne  OrtsdifFerenz  be- 
seitigt ^);  er  soll,  wie  jeder  trassirt-eigene  Wechsel,  als  eigener 
Wechsel  gelten. 

V. 

Erfordernisse  des  Wechsels. 

1.   Die  Essentialien  des  Wechsels  entsprechen  im  russi- 
schen Entwurf,  wie  in  den  neuen  Gesetzen  in  negativer,  wie 


*)  Namur  p.  261,  Nr.  424,  p.  267,  n.  1.  Vgl.  auch  Lj^on-Caen  et 
L.  Renault,  precis  de  droit  commercial,  1882,  p.  552,  n.  2. 

^)  Polaczek  p.  .38. 

^)  Vgl.  Beiträge  p,  101  —  108.  Gegen  das  Prinzip  des  Entwnri's 
vgl.  indess  Renaud  p.   11. 
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positiver  Beziehung  wesentlich  den  Anforderungen  der  A.D.  W.O. 
Nirgends  ist  distantia  loci  und  Valutenklausel  ge- 
fordert \).  Der  Codice  hält  es  sogar  für  nothwendig,  diesen 
Bruch  mit  dem  früheren  (französischen)  System  am  Schluss 
des  Art.  250  ausdrücklich  zu  constatiren ;  auch  England  er- 
klärt in  Sect.  3^  Nr.  4  b  den  Wechsel  ohne  Valutenklausel  aus- 
drücklich für  gültig.  Belgien,  Skandinavien,  die  Schweiz  und 
Russland  haben  dagegen  stillschweigend  durch  Nichtaufnahme 
jener  Forderungen  unter  die  Essentialien  kund  gethan,  dass 
sie  den  Wechsel  nicht  mehr  als  emtio  venditio  pecuniae  ab- 
sentis  pro  praesenti  ansehen  wollen,  dass  vielmehr  die  Wechsel- 
verpflichtung des  Ausstellers  eine  abstrakte,  von  der  causa  los- 
gelöste, von  dem  nur  zu  oft  fiktiven  Valutenbekeuntniss  unab- 
hängige sein  soll.     (Vgl.  auch  oben  p.  5,  G  u.   10.) 

2.  Die  Ordreklausel  wird  als  Essentiale  nur  in  Bel- 
gien Art.  1  gefordert.  Die  übrigen  Gesetzgebungen  und  auch 
der  Entwurf  betrachten  dagegen  die  Negociabilität,  wie  die 
D.W.O.,  als  Naturale  des  Wechsels  und  abstrahiren  daher  von 
den  Worten  „an  Ordre"  in  der  Urkunde.  Für  England  in- 
volvirt  dies  eine  Neuerung  und  einen  Sieg  des  schottischen 
Rechts  ;  denn,  wenngleich  die  Urkunde  ohne  jene  Klausel  auch 
bisher  nicht,  wie  nach  französischem  Recht,  des  wechselmässigen 
Charakters  entbehrte,  so  bedurfte  es  jener  Worte  doch  behufs 
der  Uebertragbarkeit  ^K — Wechsel  an  eigene  Ordre  sind  im 
Entwurf,    wie   nach   den    übrigen  Gesetzgebungen   zugelassen. 

Die  englische  Akte  fordert  zwar  auch  die  Bezeichnung 
des  Remittenten  im  Wechsel  „with  reasonable  certainty'';  sie  will 
indess  eine  solche  Bestimmtheit  auch  in  der  alternativen 
Benennung  mehrerer  Remittenten  gefunden  wissen;  auch  erklärt 
sie  es  ausdrücklich  für  statthaft,  einen  Wechsel  an  die  Ordre 
eines  Beamten  für  die  Zeit  seines  Amtes,  also  z.  B.  des  derzeitigen 


0  Vgl.  Beiträge  |..  (JU  — 74  u.  90  —  103. 

■-)  Vgl.    Beiträge    p.    79-89.  besonders    ii.    284,   290,   292,    sowie 

Chaliners.  oxitlauation  /u  Sect.  8  und  .Journal  of  Jurisprudenee  1882, 
P.  381. 
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Kassiers  einer  Gesellschaft  zu  stellen  (Sect.  7^  Nr.  1  u.  2).  Beide 
Bestimmungen  sind  Neuerungen  gegen  den  bisherigen  englischen 
Rechtszustand  und  Concessionen  an  die  Bedürfnisse  des  eng- 
lischen Geschäftslebens.  Die  deutsche  Praxis  hat  bekanntlich 
die  Bezeichnung  ,^an  die  Clubvorsteher^^  als  ungenügende  Be- 
nennung des  Remittenten  erklärt. 

3.  Im  Gegensatz  zum  Entwurf^  zu  den  5  andern  Gesetzen, 
zu  der  D.W.O.  und  den  Bremer  Grundzügen  hat  die  englische 
Akte  an  der  Statthaftigkeit  der  Inhaberwechsel  festge- 
halten, deren  Anerkennung  man  in  Belgien  vergebens  bean- 
tragte ^),  und  welche  Dänemark  (wie  seiner  Zeit  Preussen  es  zu 
Gunsten  der  deutschen  Rechtseinheit  gethan)  im  Interesse  der 
skandinavischen  Rechtseinheit  aufgegeben  hat.  Dass  die  Aus- 
schliessung des  Inhaberwechsels  neben  der  Berechtigung  des 
(noch  dazu  meist  stempelfreien)  Inhaberchecks  und  neben  der 
Tolerirung  des  in  blanco  indossirten  Wechsels  an  eigene  Ordre 
schwer  zu  rechtfertigen,  habe  ich  an  anderem  Orte  auszuführen 
versucht  ^). 

4.  Der  Entwurf  fordert  mit  der  deutschen,  schweizerischen, 
skandinavischen,  ungarischen  und  italienischen  W.O.  die  Wech- 
selklausel, während  das  englische  und  belgische  Gesetz  da- 
von leider^)  abstrahiren.  Der  Entwurf  fordert  hierbei,  wie 
die  deutsche  und  schweizerische  ^)  W.O.,  die  Aufnahme  der 
Klausel  „in  den  Wechsel  selbst^';  die  ungarische  und  skan- 
dinavische W.O.  haben  die  noch  präcisere  Wortfassung,  dass 
die  Klausel  in  den  Text  des  Wechsels  selbst  eingestellt  sein 
müsse  ').  Der  Codice  endlich  fordert  in  Art.  250  ,,la  denomi- 
nazione    di  „cambiale^^  espressa   nel  contesto  della  scrittura, 

^)  Sachs  p.  47. 

"*)  Beiträge  p.  89—90.  Vgl.  jetzt  aber  Lyon-Caen  p.  549,  n.  2  und 
Polaczek  p.  37. 

*)  Beiträge  p.  57  —  60.  Vgl.  jetzt  aber  auch  Lj^ou-Caen  p.  543, 
bei  n.  4. 

")  Der  franz.  u.  ital.  Gesetzestext  sagen  allerdings  „dans  le  texte 
mcme"  resp.  „nel  contesto  stesso".     Vgl.  Schneider  p.  504. 

')  Maurer  p.  337. 
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oppure  scritta  dal  traente,  o  dall'  emittente,  colla  sua  sotto- 
scrizione/^  Uebrigens  hat  das  schweizer  Obligationenrecht 
der  Rechtsanschauung  der  welschen  Kantone  dadurch  Rech- 
nung getragen,  dass  es  in  den  Art.  838  bis  842  Papiere,  in 
welchen  das  Wort  ,,Wechsel^^  (oder  Check)  fehlt,  wenn  sie 
ausdrücklich  an  Ordre  lauten  und  den  übrigen  formellen 
Erfordernissen  eines  gezogenen  oder  eigenen  Wechsels  ent- 
sprechen, im  Allgemeinen  den  Wechseln  gleichstellt  und 
nur  die  prozessualische  Wechselstrenge  und  die  mit  der  Ac- 
ceptabilität  zusammenhängenden  Institute  bezüglich  ihrer  aus- 
schliesst  ^). 

5)  Die  Angabe  der  Wechsel  summe  ist  natürlich  über- 
all Essentiale  des  W^echsels;  doch  zeigt  sich  insofern  ein  Unter- 
schied unter  den  Gesetzen,  als  die  Schweiz  (A.  722,  Z.  2)  die  Geld- 
summe im  Context  mit  Buchstaben  geschrieben  fordert,  wäh- 
rend der  Entwurf,  wie  die  deutsche,  ungarische,  skandinavische, 
italienische,  belgische  ^)  und  englische  W.O.,  die  Angabe  in 
Ziffern  nicht  ausschliesst.  Die  schweizer  Bestimmung  findet  sich 
schon  im  W^echselconcordat  und  in  den  Munzingerschen  Ent- 
würfen; Fick  hatte  sie  beseitigt,  die  Bundesversammlung  in- 
dess  wieder  hergestellt  ^^).  Sie  scheint  eine  unnöthige  Ab- 
weichung von  dem  bei  den  meisten  Nationen  geltenden  Recht 
und  eine  überflüssige  Verschärfung  des  im  Wechselrecht  schon 
genugsam  herrschenden  Formalismus  i^*). 

Bei  mehrfachen  unter  einander  abweichenden  Bezeich- 
nungen der  Wechselsumme  entscheidet  der  Entwurf  §  7  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Codice  (A.  290)  und  der  skandi- 
navischen W.O.  §  G  stets  zu  Gunsten  der  geringeren  Summe, 
während  Deutschland,  Ungarn  und  England  (Sect.  9,  Nr.  2)  den 
Buchstaben  vor  den  Ziffern  unbedingt  den  Vorzug  einräumen. 
Da  die  Schweiz  Buchstabenbezeichnung    als  essentiell  fordert, 


■'^)  Botschaft  des  Bundesrallis  p.  54  u.  55. 

^)  Namur  p.  260,  Kr.  422.     Vgl.  auch  Lyon-Caen  p.  557.   n.  5. 

'^)  Schneider  u.  Fick  p.  505. 

'"")  ^'gl«  J^t^t  aber  auch  Reuaud  p.  12. 
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SO  kann  eine  Conciirrenz  mit  den  Ziffern  eigentlich  gar  nicht 
eintreten ;  die  höhere  Summe  in  Buchstaben  geht  auch  dort 
der  niedrigeren  Summe  in  Ziffern  vor  ^^).  Die  belgische 
Jurisprudenz  misst  der  im  Context  des  Wechsels  stehenden 
Summe^  also  in  der  Regel  den  Buchstaben,  die  entscheidende 
Bedeutung  bei,  ohne  dass  indess  der  Nachweis  des  Irrthums 
auch  bezüglich  dieser  ausgeschlossen  wäre  ^^).  Die  Bestimmung 
des  Entwurfs  ist  zu  billigen.  Sie  entspricht  den  allgemeinen 
Interpretationsgrundsätzen  ^^);  auch  soll  die  Erfahrung  lehren, 
dass  bei  der  kurzen  und  gewohnten  Ziffernschreibung  Irrthümer 
seltener  eintreten,  als  bei  der  ungewohnten  und  längeren  Wie- 
dergabe der  Summe  in  Buchstaben  i^). 

Um  der  Bestimmtheit  der  W^echselsumme  willen  ist  im 
Entwurf  §  12  das  in  einem  Wechsel  erklärte  Versprechen 
von  Zinsen  oder  von  Conventionalstrafen  für  unwirksam 
erklärt.  Materiell  stimmt  der  Entwurf  hierin  mit  der  Nürnberger 
Novelle  4  und  der  W.O.  der  Schweiz  (A.  725),  Skandinaviens 
(§  7),  Italiens  (A.  253)  und  Ungarns  (§  3)  überein  i^),  wäh- 
rend nach  ausdrücklicher  Bestimmung  des  englischen  Gesetzes  ^^) 
und  wohl  auch  nach  belgischem  Recht  ^')  das  Zinsversprechen 
als  gültig  erachtet  wird.  In  Oesterreich  macht  es  hingegen  den 
Wechsel  selbst  ungültig.  Man  wird  die  Unwirksamkeit  des  Zins- 
versprechens mit  dem  Entwurf  billigen  müssen,  obgleich  Manche, 


^ ')  Schneider  u.  F  i  c  k  p.  507. 

^-)  Namur  a.  a.  0.     Vgl.  auch  Lyon-Caen  p.  557,  n.  4. 

^3)  Thöl,  W.R.  §  47,  n.  5. 

^'*)  Maurer  p.  338. 

^■')  Xur  mit  Ungarn  theilt  der  Entwurf  die  Hervorhebung  anderei' 
Nebenversprechen  ausser  den  Zinsen.  Die  übrigen  Gesetze  beschäftigen 
sich  lediglich  mit  dem  Zinsversprechen. 

^^)  Vgl.  Sect.  9,  Nr.  1  u.  3:  Der  Zinsenlaul"  soll,  falls  die  genauere 
Angabe  im  Wechsel  selbst  fehlt,  von  dem  Austellungsdatum ,  eventuell 
erst  ,,from  the  issue  thereof'*,  d.  h.  (nach  s.  2)  von  der  ersten  Be- 
gebung an  beginnen. 

^')  Wenigstens  ist  dies  die  Auffassung  der  französischen  Juris- 
prudenz.    Vgl.  Wächter   p.  427,   n.  3.     Lyon-Caen   p.  557  bei  n. 
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wie  Burkhardt,  Munzinger  und  Fick  für  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  des  englischen  Rechts  eingetreten  sind*^). 
Auch  die  Hervorhebung  der  Conventionalstrafe  neben  den  Zinsen 
erscheint  angemessen.  Dagegen  ist  die  Fassung  des  Entwurfs 
(„Die  in  einem  Wechsel  enthaltenen  Nebenverabredungen  .  . 
sind  ungültig")  nicht  ganz  glücklich.  Der  Wechsel  enthält  nicht 
zweiseitige  Verabredungen,  sondern  einseitige  Versprechen;  auch 
scheint  es,  zur  Ausschliessung  jedes  Zweifels  über  die  Gültigkeit 
des  Wechsels  selbst,  empfehlenswerth,  mit  den  andern  Gesetzen  das 
Xebenversprechen  als  „nicht  geschrieben"  zu  bezeichnen.  Eng- 
land gestattet  auch  Summen  nach  Wechselcours  (Sect.  9,  Nr.  1  d). 
6.  Das  genaue  Ausstellungsdatum  nach  Ort,  Jahr, 
Monat  und  Tag  fordert  der  Entwurf  in  Uebereinstimmung 
mit  der  deutschen ,  schweizerischen  und  ungarischen  WO. 
Die  übrigen  Wechselrechte  zeigen  nicht  gleiche  Strenge. 
Die  skandinavische  W.O.  spricht  nur  von  der  Zeit  der  Aus- 
stellung, „gestattet  also,  dem  schwedischen  Rechte  folgend,  auch 
eine  andere  Bezeichnung  als  nach  dem  Monatstag,  so  dass 
z.  B.  ein  Wechsel,  ausgestellt  am  Mittwoch  nach  Ostern  1878 
nach  ihm  gültig  ist^^)".  Das  belgische  Gesetz  und  der  Codice 
verlangen  sogar  nur  ganz  allgemein  die  Datirung  ohne  nähere 
Interpretation,  und  die  belgische  Jurispudenz  ist  geneigt,  diesen 
Ausdruck  nur  vom  Zeit-,  nicht  auch  vom  Ortsdatum  zu  ver- 
stehen. Am  weitesten  geht  die  englische  Act,  die  in  Sect.  3, 
Nr.  4  a.  u.  c.  Sect.  12  u.  13  ausdrücklich  ausspricht,  dass  ein 
Wechsel  wegen  fehlenden  oder  falschen  Datums  nicht  unwirk- 
sam werde,  und  dass  es  dem  Inhaber  gestattet  sei,  das  richtige 
Datum  der  Begebung  einzurücken.  In  Belgien  hat  der  Vor- 
schlag, in  gleicher  Weise  von  der  Datirung  als  Essentiale  ab- 
zusehen, nicht  Anklang  gefunden  ^^). 


^'^)  Munzinger  p.  367.     Auch  Lyon-Caeu  a.  a.  0. 

'^)  Maurer  p.  338.    Polaczek  p.  38. 

^^)  Sachs  p.  48;  Namur  p.  258,  Kr.  417.  Vgl.  übrig^ens  auch  T  h  öl, 
Protokolle  p.  15,  sowie  Bd.  I,  p.  472—479  dieser  Zeitschrift  und  I.yon- 
('  n  e  n   p.  556   bei  n.  5. 
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7.  Was  die  Zahlun  gs  zeit  betrifft^  so  weist  der  Entwurf 
§  3,  Nr.  5  eine  sehr  bedeutsame  Abweichung  von  der  deutschen^ 
schweizer,  ungarischen  und  italienischen  WO.  auf;  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  belgischen,  skandinavischen  und  englischen 
Recht  ^^)  wird  nämlich  der  Wechsel  ohne  Angabe  der  Zahlungs- 
zeit für  gültig  und  zwar  für  einen  Sicht  Wechsel  erklärt.  Diese 
Neuerung  ist  zu  billigen ;  sie  entspricht  dem  Grundsatze  ^quod 
sine  die  debetur,  statim  debetur"  und  birgt  die  Gefahr  einer 
Unbestimmtheit  der  Zahlungszeit  nicht  in  sich.  Mit  dieser  Neue- 
rung verträgt  es  sich  aber  schlecht,  dass  der  Entwurf  die  Ver- 
fallzeit unter  den  ^wesentlichen  Erfordernissen"  des  Wechsels 
in  §§  3  u.  4  verzeichnet;  sie  hat  vielmehr  aufgehört,  essentiell 
zu  sein  und  ist  in  der  nordischen  W.O.  auch  ganz  zutreffend 
aus  §  1   eliminirt. 

Dagegen  harmonirt  der  Entwurf  mit  dem  deutschen,  sowie 
mit  dem  nordischen,  schweizer,  ungarischen,  italienischen  und 
wohl  auch  mit  dem  belgischen  Recht  in  der  Ausschliessung 
der  Ratenwechsel,  welche  nur  das  englische  Gesetz  aus- 
drücklich und  auch  mit  der  Clausel,  dass  Verzug  bezüglich 
einer  Rate  Fälligkeit  der  ganzen  Summe  nach  sich  ziehen  soll, 
für  statthaft  erklärt.     (Sect.  9,  Nr.   1  b  u.   c.) 

Alle  Gesetze  kommen  mit  dem  Entwurf  in  Statuirung  der 
Statthaftigkeit  der  Tag- ,  Dato- ,  Sicht-  und  Nachsichtwechsel 
überein.  Nicht  ganz  gleiche  Einigkeit  herrscht  bezüglich  der 
Mess-  und  Mar ktwechsel.  Während  nämlich  die  deutsche 
und  schweizer  W.O.  sowohl  Mess-  als  ^larktwechsel  gestatten, 
lässt  der  Entwurf  nur  Wechsel  auf  eine  Messe,  das  ungarische 
Gesetz  nur  Wechsel  auf  einen  Markt,  Belgien  nur  Wechsel 
„en  foire"  und  der  Codice  „in  fiera"  zu.  Es  liegt  wohl  hier 
nicht  überall  bewusste  Ausschliessung  der  andern  Gattung  vor, 
vielmehr    dürften    vielleicht   mit   dem  einen  Worte  die  beiden 


21)  Belgien  Art.  2.  Skandinavien  §  3,  England  Sect.  10,  Nr.  Ib.  Vgl. 
auch  Sachs  p.  48*,  Mecklenburgischer  Entwurf  einer  W.O.,  Art.  13; 
Lj'on-Caen  p.  558  und  Bd.  L  p.  482  ff.  dieser  Zeitschrift. 
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so  nahe  verwandten--)  Begriffe  von  Messe  und  Markt  gemeint 
sein.  Die  nordische  W.O.  hat  sowohl  den  Mess-,  als  den 
Marktweohsel,  da  dieselben  im  Norden  nie  üblich  gewesen,  aus- 
geschlossen. Nach  dem  englischen  Gesetz  müssen  beide  Arten 
umsomehr  als  statthaft  gelten,  als  dasselbe  jeden  dies  certns 
an  (fixed  or  determinable  future  time)  für  eine  erlaubte 
Zahlungszeit  erklärt  und  nur  den  dies  incertus  an  (payable 
on  a  contigency)  ausgeschlossen  hat  (Sect.   3  u.   11). 

Uso  Wechsel  sind  nach  dem  Entwurf,  wie  in  Deutsch- 
land, Italien,  Ungarn,  Skandinavien  und  der  Schweiz  unstatt- 
haft, während  Belgien  sie  ausdrücklich,  England  aber  wohl 
stillschweigend  (auch  hier  ist  der  Verfalltag  doch  ,, determinable'') 
zulässt.     Der  Entwurf  ist  auch  hierin  zu  billigen  ^^). 

8.  Der  Zahlungsort  ist  im  Entwurf  für  die  Tratte  mit 
Recht  für  essentiell  erklärt,  wie  dies  in  Deutschland,  der  Schweiz, 
Italien,  Ungarn  und  auch  nach  der  Schlussredaktion  in  der 
skandinavischen  W.O.  der  Fall  ist  ^^).  Dagegen  wird  die 
Gültigkeit  des  Wechsels  nach  Sect.  3,  Nr.  4  c  und  45,  Nr.  4 
c  und  d  des  englischen  Gesetzes  dadurch  nicht  aufgehoben, 
dass  der  Zahlungsort  fehlt.  Auch  nach  belgischem  Gesetz  scheint 
der  Zahlungsort  nicht  essentiell,  da  nach  Art.  2  bei  fehlender 
Angabe  eines  Zahlungsorts  das  Domicil  des  Bezogenen  als 
Zahlungsort  gelten  soll. 

Eine  der  deutschen,  schweizer,  italienischen,  belgischen 
und  skandinavischen  W.O.  unbekannte  Bestimmung  findet  sich 
in  der  ungarischen  WO.  (§  3,  Nr.  7  a.  E.),  wie  im  Entwurf 
§  8,   Absatz   1  bezüglich   mehrerer  Zahlungsorte.     Sie  lautet: 

„Sind  in  dem  Wechsel  mehrere  Zahlungsorte  ange- 
geben, so  gilt  als  Zahlungsort  der  erste  derselben.''  Diese 
Norm  entscheidet  eine  Streitfrage,  die  auch  die  deutsclie  Judikatur 


■")  Vgl.  auch  Tliöl,  3Iotive  zur  Mecklenburg.  W.O.  p.  79.  aber  auch 
Vidari,  la  lettera  di  cambio  p.  370  (..in  Tiera"  und  ,.su  raercato"')- 
Ueber  altenglische    „billae  nundinales".    vgl.  C  halmers,    digest  p.  19. 

-^)  Vgl.  Beiträge  ]>.  74—78. 

'-*)  Vgl.  Man  ror  p.;337  und  Teich  mann  in  diisei'/eitschrirt  III.  p.  144. 
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viel  beschäftigt  hat  und  selbst  von  Thöl  in  den  verschiedenen 
Auflagen  seines  Wechselrechts  verschieden  beantwortet  worden 
ist^^).  Es  ist  erfreulich^  dass  der  Gesetzgeber  die  Controverse 
und  zwar  zu  Gunsten  der  Gültigkeit  des  Wechsels  ent- 
schieden hat,  ohne  doch,  wie  die  Motive  der  skandinavischen 
W.O.;  dem  Inhaber  das  W^ahlrecht  einzuräumen ''^^). 

Auch  nach  englischem  Recht  war  bisher  ein  alternativer 
Zahlungsort  statthaft  ^ ' j ;  er  scheint  es  auch  nach  der  neuen  Act 
zu  sein,  wenngleich  die  alternative  und  successive  Benennung 
mehrerer  Bezogenen  jetzt  ^^)  durch  Sect.  6  ausgeschlossen  ist. 

9.  Wie  die  skandinavische  WO.  §  4  und  der  Codice 
Art.  254,  so  hat  auch  der  Entwurf  in  §§  10  u.  11  die  Zu- 
lässigkeit  des  Domicil wechseis  ausdrücklich  statuirt.  Dies 
Verfahren,  welches  auch  Hunzinger  und  das  Schweizer  Con- 
cordat  eingeschlagen^^),  erscheint  zweckmässiger,  als  das  von 
den  anderen  Wechselordnungen  ^^)  befolgte  System,  „die  Statt- 
haftigkeit der  Domicilirung  stillschweigend  vorauszusetzen, 
um  dann  hinterher  ganz  gelegentlich  des  Domicilwechsels  zu 
gedenken^'  ^^). 

10.  Allen  Gesetzgebungen^^)  und  dem  Entwurf  §  14  ge- 
meinsam ist  die  Bestimmung,  dass  eine  Schrift,  welcher  eines 
der  wesentlichen  Erfordernisse  des  Wechsels  fehlt,  nicht  als 
Wechsel  gilt.  Die  Fassung  des  Entwurfs  ist  freilich  nicht 
ganz  ein  wandsfrei.  Indem  nämlich  §  14  hierbei  von  einer 
Schrift  redet,  „welche  den  Bestimmungen  der    §§  2 — 6  nicht 

25)  Thöl  §48,11.8.   R.O.H.G.  Vll,p.  191.    Vgl.  auch  Wächter  p.  423. 

^'')  Vgl.  auch  Maurer  p.  338  und  Polaczek  p.  39. 

^')  Chalmers,  digest  p.  23. 

^®)  Ueber  das  frühere  Recht  vgl.  ebendaselbst  p.  4. 

2^.)  Schneider  u.  Fick  p.  507. 

^°)  Ueber  England  vgl.  Sect.  19,  Nr.  2  c.  (örtlich  qualificirtes  Accept) 
und  Sect.  39,  Nr.  2;  W  äc  h  ter  p.  235  u.  63,  sowie  Thöl,  Protok.  p.  91  ff. 

^0  Maurer  p.  338. 

^O  D.W.O.  §  7,  Ungarn  §  6,  Skandinavien  §  5,  Schweiz  725,  Italien 
253,  England  Sect.  2,  Nr.  2^  auch  in  Belgien  vgl.  Namur  Nr.  439,  p.  267 
und  Lyon-Caen  p,  562,  n.  1. 
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entspricht/'  §  5  aber  nur  vom  Wechsel  an  eigene  Ordre 
handelt,  so  wäre  das  Missverständniss,  als  wäre  der  Wechsel 
an  fremde  Ordre  kein  Wechsel,  trotz  §  3,  Nr.  4  nicht  ganz 
unmöglich.  —  Dass  auch  die  auf  eine  solche  Schrift  gesetzten 
Erklärungen  —  Accept,  Giro,  Aval  —  im  Gegensatz  zu  dem 
Prinzip  der  „Einflusslosigkeit"  ungültiger  Unterschriften  keine 
Wechselkraft  haben,  ist  im  Entwurf,  wie  in  der  deutschen, 
schweizer,  nordischen  und  ungarischen  W.O.  mit  Recht  hervor- 
gehoben; in  Belgien,  Italien  und  England  mag  man  es  als 
selbstverständlich  gehalten  haben.  Dagegen  enthält  der  Codice 
in  Art.  253,  wie  das  Schweizer  Concordat  ^^)  den  für  das  Wechsel- 
recht weit  überflüssigeren  Zusatz,  dass  aus  einer  solchen  Schrift 
unter  Umständen  civilrechtliche  Wirkungen  hervorgehen  können. 

11.  Die  ungarische  W.O.  hat  es  in  §.  6  für  erforderlich 
gehalten ,  dem  Mangel  eines  wesentlichen  Erfordernisses  den 
Fall  der  absichtlichen  Durchstreichung  eines  solchen  aus- 
drücklich gleichzustellen  und  die  Absichtlichkeit  der  Durch- 
streichung bis  zum  Beweise  des  Gegentheils  zu  präsumiren. 
Hiermit  stimmt  das  englische  Gesetz  Sect.  63  überein.  Es 
widerspricht  aber  der  formellen  Natur  des  Wechsels,  die  Unwirk- 
samkeit durchstrichener  Bestimmungen  von  der  Absicht  ab- 
hängig zu  machen.  Die  deutsche  Praxis  und  Theorie  sind  auch 
darüber  einig,  dass  der  Nachweis,  die  Ausstreichung  sei  aus 
Versehen  erfolgt,  die  zerstörte  Form  weder  wiederherstellen, 
noch  ersetzen  kann^^).  Es  dürfte  sich  gerade  dem  ungarischen 
und  britischen  Recht  gegenüber  empfehlen,  den  allerdings 
bei  richtiger  Interpretation  selbstverständlichen  Folgesatz  in 
den  Entwurf  einzuschieben :  dem  Mangel  eines  wesentlichen  Er- 
fordernisses steht  jede  Streichung  desselben  gleich. 

12.  Nur  dem  Entwurf  und  dem  spanischen  Gesetz  eigen- 
thümlich,  aber  aus  den  Besonderheiten  des  russischen  Prozess- 

33)  Schneider  u.  Fick  p.  508,  n.  2. 

3*)  Erk.  des  R.O.II.G.  XIX,  p.  270—272,  v.  17./12.  1875.  Thöl 
§  183  bei  n.  5—8.  Wächter  p.  (3G0-  n.  4.  Ueber  Acceptstreichung 
vgl.  unten. 
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rechts  erklärlich  erscheint  die  ausdrückliche  Erklärung  des  §  12, 
dass  ein  Wechsel  notariell  beglaubigt  werden  kann^-"*).  Ver- 
boten ist  die  notarielle  Beglaubigung  natürlich  nirgends  ^^). 
13.  Der  Entwurf  und  die  Gesetze  schweigen  darüber,  ob 
die  Gültigkeit  des  Wechsels  von  der  Verwendung  des  Stem- 
pels abhängig  sein  soll.  Bisher  war  dies  in  Russland,  Eng- 
land und  Italien  leider  Rechtens.  Eine  Aenderung  ist  bisher 
wohl  in  keinem  jener  Länder  eingetreten^'^). 

VI. 

Haftung  des  Ausstellers. 

Der  3.  Abschnitt  des  Entwurfs  ist  ,,Begebung  des 
Wechsels^^  überschrieben.  Er  enthält  nur  zwei  Paragraphen, 
deren  erster  (§  15)  den  Wortlaut  hat: 

,,Der  Wechsel  erlangt  Wechselkraft,  sobald  der  Aussteller 
denselben  an  den  Remittenten  begeben  hat.^^ 

Mit  diesem  Satz  entscheidet  der  Entwurf  die  grosse  Streit- 
frage nach  der  Entstehung  der  Scriptur- Obligation.  Die  deutsche, 
schweizerische,  ungarische,  skandinavische,  italienische  und  bel- 
gische Gesetzgebung  haben  sich  dagegen  der  ausdrücklichen  Be- 
antwortung dieser  Frage  enthalten,  und  nur  die  britische  Act 
hat  in  Sect.  21,  wie  der  Entwurf,  eine  gesetzgeberische  Er- 
klärung für  nöthig  erachtet. 

Eine  Entscheidung  einer  so  bedeutsamen  Streitfrage  thut 
allerdings  Noth,  und  in  dieser  Hinsicht  verdienen  Russland 
und  England  gewiss  Lob.  Dagegen  kann  dem  materiellen 
Inhalt  der  getroffenen  Entscheidung  nicht  beigetreten  werden. 
Russland,  wie  England,  lehnen  übereinstimmend  die  Creations- 
theorie  ab;  erst  mit  der  Begebung  (delivery)  soll  die  Verbind- 
lichkeit des  Ausstellers  entstehen,  bis  dahin  die  Obligation  (das 


^^)  lieber  Analphabeten  vgl.  §  141  und  dazu  unten. 

^*^)  Vidari  p.  31  und  Lj^on-Caen  p.  542,  n.  5. 

3')  Vgl.  Beiträge  p.  78.  Die  Act  hält  in  Sect.  97,  Nr.  3  a  das 
Stempelgesetz  v.  1870  ausdrücklich  aufrecht.  Vgl.  übrigens  auch  Sect.  72, 
Nr.  1  a  und  Lyon -Ca  en  p.  725,  n.  2,  u.  716  ff. 
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englische  Gesetz  sagt:  every  contract  on  a  bill)  nur  vor- 
bereitet sein  (incomplete  and  revocable).  Es  kann  hier  nicht 
der  Ort  sein,  die  Creationstheorie  eingehend  zu  motiviren ;  das 
hat  Kuntze  erst  neuerdings  wiederum  in  seinem  Gutachten  für 
den  16.  deutschen  Juristentag  p.   131 — 140  gethan^). 

Wie  sehr  das  Verkehrsbedürfniss  eine  Milderung  der  Ver- 
tragstheorie verlangt,  beweist  das  englische  Gesetz,  welches  all- 
gemein die  Präsumption,  dem  „holder  in  duecourse^^  gegenüber 
aber  sogar  die  unwiderlegliche  Fiction  der  ordnungsmässigen 
Begebimg  aufstellt.  („But  if  the  bill  be  in  the  hands  of  a  holder 
in  due  course  a  valid  delivery  bj  all  parties  prior  to 
him  so  as  to  make  them  liable  to  him  is  conclusively 
presumed.")  2)  Hier  wird  also  künstlich  geschaffen,  wozu 
die  reine  Creationstheorie  keiner  Nachhilfe  bedarf^). 

Sollte  man  aber  auch  der  Creationstheorie  sich  nicht  an- 
schliessen,  so  bleibt  doch  die  Fassung  des  Entwurfs  noch  be- 
denklich. Was  versteht  denn  der  Entwurf  unter  „begeben^'? 
Ist  der  Wechsel  bereits  begeben,  wenn  der  Aussteller  sich 
freiwilHg  des  Besitzes  entäussert,  die  Urkunde  abgesandt  hat? 
oder  bedarf  es  noch  ausserdem  eines  Nehmens  Seitens  des 
Remittenten  ?  Die  englische  Act  hat  diese  Frage  in  Sect.  2 
durch    die    Definition     „delivery    means    transfer    of    pos- 


')  Der  Juristentag  hat  sich  dem  Kunt zeschen  Votum  allerdings  nicht 
angeschlossen,  vielmehr  auf  das  Referat  Brunners  die  üeberzeugung  aus- 
gesprochen, dass  es  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Wechselfähigkeit 
als  unzweckmässig  erscheine,  den  Aussteller  eines  vor  der  Begebung 
gestohlenen  oder  verlorenen  Wechsels  dem  gutgläubigen  Erwerber 
haften  zu  lassen.  Vgl.  Wiener  Jurist.  Blätter  XI,  1882,  Nr.  39.  Soeben 
hat  auch  Goldschmidt  (Z.  f.H.R.  XXVIIL  p.84lT.,  besonders  p.  106-114) 
sich  aufs  Neue  gegen  die  Creationstheorie  erklärt. 

-)  Sect.  21  Nr.  2  u.  8.  „Holder  in  due  course"  ist  nach  Sect.  29 
derjenige  Inhaber,  der  vor  Verfall  den  anscheinend  regulären  Wechsel 
gegen  Entgelt  und  bona  fide  ohne  Kenntniss  entgegenstehender  Mängel 
erworben  hat.  Vgl.  auch  Heinsheimer,  Die  englische  W.O.  \\  31. 
n.  3  u.  p.  37,  n.  2. 

3)  Kuntze  a.  a.  0.  p.  135. 
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Session,  actual  or  construction,  from  one  personto  another" 
anscheinend  im  Sinne  des  ,, Gebens  und  Nehmens"  entschieden. 

Uebrigens  lässt  der  Wortlaut  des  Entwurfs  „sobald  der 
Aussteller  denselben  an  den  Remittenten  begeben  hat"  die 
Frage  ganz  offen,  wann  der  Wechsel  an  eigene  Ordre  „Wechsel- 
kraft erlangt".  Nach  dem  Entwurf  strenggenommen  nie;  denn 
an  sich  selbst  kann  Niemand  einen  Wechsel  begeben,  und  der 
Indossatar  ist  doch  kein  Remittent. 

Endlich  scheint  es  eine  Inconsequenz,  dass  der  Aus- 
steller erst  mit  der  Begebung  haften  soll ,  die  An- 
nahme aber  nach  §  34  als  unverbrüchlich  erfolgt  gilt,  sobald 
das  Accept  auf  den  Wechsel  gezeichnet  ist.  Üas  heisst 
doch  die  Creationstheorie,  die  bezüglich  des  Ausstellers  elimi- 
nirt  ist,  bezüglich  des  Acceptanten  offen  zur  Geltung  bringen  *), 
In  dieser  Beziehung  ist  doch  die  englische  Act  wenigstens 
consequenter;  sie  proklamirt  in  Sect.  21  ausdrücklich  die  Un- 
vollständigkeit  jeder  Wechselverpflichtung,  „whether  it  be 
the  drawer's,  the  acceptor's,  or  an  indorser's"  (bezüglich 
des  letzteren  schweigt  der  Entwurf  ganz!),  sofern  nicht  dieUeber- 
gabe  hinzugetreten.  Freilich  hat  auch  England  diese  Consequenz 
wieder  insoweit  aufgegeben,  als  sie  die  Benachrichtigung 
des  Bezogenen,  dass  er  acceptirt  habe,  der  delivery  der 
acceptirten  Urkunde  in  Sect.   21,  Nr.   1   gleichstellt  ^). 

2.  §  16  des  Entwurfs  entspricht  dem  Art.  8  der  D.W.O. 
von  der  Haftung  des  Ausstellers  mit  den  durch  die  Begebungs- 
theorie und  die  kumulative  Behandlung  beider  Wechselarten 
bedingten  Modificationen.  Der  Trassant  soll  nicht  nur  für  die 
Zahlung,  sondern  auch  für  die  Annahme  haften.  Diese  Be- 
stimmung findet  sich  in  gleicher  Weise  auch  in  den  Wechsel- 
ordnungen Deutschlands,  Belgiens  (Art.  7),  Ungarns,  Skandi- 
naviens,  der  Schweiz  und  Englands  (Sect.  55);    sie  ist  indess 

■*)  Für  die  Vereinbarkeit  der  unwiderruflichen  Bindung  des  Accep- 
tanten mit  der  Vertragstheorie  vgl.  indess  jetzt  ganz  besonders  Gold- 
schmidt, Z.  XXVIII,  p.  85  ff. 

■')  Vgl.  unten  Cap.  VIII,  p.  59. 
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theoretisch  bedenklich.  Der  Trassant  verspricht  nicht  das  Accept, 
sonst  müsste  er  ,,zur  Einlösung  einer  präjudicirten  Tratte  dann  ver- 
pflichtet sein,  wenn  sie  nicht  acceptirt  worden^^ ;  der  Regress  wegen 
Nichtacceptation  aber  erklärt  sich  auf  andere  Weise  ^).  —  Der  Co- 
dice hat  überhaupt  keine  prinzipielle  Bestimmung  der  Haftbar- 
keit des  Ausstellers;  in  der  Abtheilung  von  der  Wechselklage  sind 
die  verschiedenen  Verpflichtungen  des  Ausstellers  mangels  Accept 
und  mangels  Zahlung  speciell  behandelt  (Art.  309, 313,  317, 325j. 

Eventuell  ist  in  §  16  die  Haftung  als  eine  ,,wechselmässige'^ 
zu  bezeichnen  '^).  Der  Entwurf  hat  diese  Bezeichnung  an  vielen 
Stellen,  wo  die  D.W.O.  sie  enthält,  beseitigt,  ohne  sie  doch 
consequent  auszumerzen;  so  findet  sie  sich  z.  B.  in  §§.  14  und  24. 

3.  Der  Aussteller  darf  nach  der  englischen  Act  (Sect.  1 6)  durch 
eine  Klausel  seine  eigene  Haftbarkeit  dem  Inhaber  gegenüber 
ausschliessen  oder  beschränken.  Der  Entwurf  und  die  anderen  Ge- 
setze sprechen  sich  nicht  bestimmt  darüber  aus  ^).  In  Deutschland 
ist  die  Frage  nach  der  Wirkung  der  vom  Aussteller  beigefügten 
Klausel  „ohne  Obligo" bestritten^).  Es  scheint  empfehlenswerth, 
diese  vom  Aussteller  beigefügte  Klausel  für  nicht  geschrieben  zu 
erklären,  „da  es  sich  mit  der  Klarheit  des  AVillensausdrucks  nicht 
vertragen  dürfte,  in  ein  und  derselben  Erklärung  eine  Wechsel- 
verbindlichkeit einzugehen  und  sofort  wieder  aufzuheben"  ^^). 

VII. 

Indossament. 
Der  vierte  Abschnitt  (§§  17 — 26)  ist  etwas  zu  weitgehend 
^Uebertragung    des    Wechsels'*    überschrieben;    denn    er 


«)  Vgl.  Thöl  §  94. 

')  Vgl.  Thöl,  Protok.  p.  20. 

^)  Vgl.  indess  die  allerdings  Tür  eine  andere  Frage  ergangene  Be- 
stimmung der  belgischen  W.O.,  Art.  59,  a.  1.  2.  „Les  Conventions  parti- 
culieres  recevront  neanmoins  leur  execution.'''" 

«)  Vgl.  Borchardt,  A.D. W.O.,  8.  Aufl.,  Zus.  11(5,  272  a.  745,  Nr.  7. 
u,  955,  auch  Lyon-Caen  p.  573. 

^»)  Borchardt  p.  346,  Zus.  745,  Nr.  7  und  Sachs  in  Z.  1'.  H.R. 
XVIII,  p.  622. 
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behandelt  nur  das  Indossament,  während  die  anderen  Ueber- 
tragungsarten  ^),  insbesondere  die  Cession  des  Wechsels,  welche 
die  ungarische  W.O.  besonders  geregelt  hat,  von  dem  Entwurf 
in  richtiger  Selbstbeschränkung  ausgeschieden  sind. 

Im  Allgemeinen  stimmt  der  Entwurf  mit  der  deutschen 
und  den  sämmtlichen  anderen  Wechselordnungen  bezüglich 
des  Indossaments  überein;  grössere  Abweichungen  zeigen  sich 
nur  bezüglich  der  Wirkung  der  Recta-Klausel  und  des  Nach- 
indossaments. 

Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  §  17  constatirt  als  Regel  die  unbeschränkte  Indossa- 
bilität  des  Wechsels,  auch  an  Personen,  die  bereits  auf  dem 
Wechsel  stehen.  Die  Fassung  ist  freilich  (insbesondere  das 
unglückliche  „und  so  fort")  eine  reformatio  in  pejus  der 
D.W.O.  Art.  8.  Die  gleiche  Regel  haben  auch  Ungarn 
(8  und  9),  Skandinavien  (9  und  10),  die  Schweiz  (728)  und 
England  (36  und  37)  ausdrückhch  ausgesprochen;  der  Codice 
begnügt  sich  (255)  dagegen  mit  Hervorhebung  der  Trans- 
portfunktion des  Wechsels,  aus  der  jene  Folgerung  abzuleiten 
der  Auslegung  überlassen  bleibt. 

Auch  Belgien  hat  diese  Uebertragbarkeit  nicht  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Dagegen  hat  Belgien,  wie  England,  es  für 
erforderlich  gehalten,  die  Wirkungen  des  Rückindossaments 
an  den  Aussteller  oder  einen  Vorindossanten,  sowie  des  Giros 
an  den  Acceptanten  näher  zu  bestimmen.  In  diesem  Falle  sollen 
jene  Indossatare  nach  beiden  Gesetzen  zur  weiteren  Girirung 
befugt  sein.  Das  belgische  Gesetz  Art.  28  fügt  noch  hinzu, 
dass  „tous  les  endosseurs  restent  neanmoins  tenus  vis-a-vis  du 
porteur",  sofern  nur  die  neue  Indossirung  durch  Aussteller, 
Giranten  oder  selbst  Acceptanten  vor  Fälligkeit  erfolgte. 
Dieser  Satz  ist  gegen  die  Ansicht  des  französischen  Cassa- 
tionshofes  gerichtet,  der  zufolge  sich  durch  das  dem  Acceptanten 
ertheilte  Indossament  stets  eine  Confusion  vollziehe,  welche 


')  Wächter  p.  919  ff. 
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die  Uebertragung  des  Wechsels  fernerhin  unmöglich  mache  ^); 
er  entspricht  dagegen  der  deutscheu  Jurisprudenz,  welche  die 
Confusion  hier  um  deshalb  als  abgewandt  erachtet,  weil  in 
dem  Indossament  sich  der  Wille  des  Acceptanten  und  seines 
Indossanten  ausspricht,  dass  der  Wechsel  nicht  als  bezahlt 
gelten  solH).  Das  englische  Gesetz  scheint  hiermit  überein- 
zustimmen, denn  es  bestimmt  in  Sect.  61,  dass  der  Wechsel 
getilgt  (discharged)  ist,  wenn  der  Acceptant  bei  oder  nach 
der  Fälligkeit  (also  nicht  vor  Fälligkeit)  Inhaber  des  Wechsels 
zu  eigenem  Recht  wird. 

Die  Act  hat  noch  in  Sect.  37  den  Zusatz,  dass  Aussteller, 
Acceptant  oder  Vorindossant,  denen  der  Wechsel  girirt  resp. 
zurückgirirt  worden,  nicht  von  denjenigen  Wechselverpflichteten 
Zahlung  fordern  können,  denen  sie  selbst  schon  zuvor  wechsel- 
mässig  verpflichtet  waren.  Es  ist  das  ganz  selbstverständlich, 
denn  dem  im  Regresswege  belangten  Indossanten  würde  die 
liquide  Einrede,  dass  der  Kläger  ihm  diese  Summe  als 
Vordermann  oder  als  Acceptant  sofort  wieder  erstatten  müsse, 
zustehen  *). 

2.  Der  Wechsel  ist,  wie  oben  erwähnt^),  nach  dem  Ent- 
wurf, wie  nacb  der  deutschen,  schweizerischen,  ungarischen, 
schwedischen,  italienischen  und  jetzt  auch  der  englischen  W.O. 
selbst  ohne  positive  Ordreklausel,  kraft  Gesetzes,  ein  indos- 
sables  Papier;  nur  Belgien  hat  die  Worte  ä  Tordre  noch  für 
essentiell  erklärt.  Wie  alle  jene  Gesetze^),  Belgien  ausge- 
nommen, gestattet  und  verlangt  daher  auch  der  Entwurf  §.  19 
die  negative  Ordreklausel  (Rectaklausel)  im  Wechsel  oder  im 
Indossament,  falls  die  Begebbarkeit  ausgeschlossen  werden  soll. 


^)  Sachs  p.  (57,  Namur  p.  358. 

=*)  Thöl  §  191  vor  11.  8. 

•*)  Thöl  a.  a.  0.  n.  8,  11  u.  12;  Wächter  [i.  490,  ii.  38.  491. 
11,  42  u.  45. 

^)  Vgl.  oben  ]>.  21. 

^)  D.W.O.  Art.  9  u.  15,  Ungarn  8  u.  13,  Ökandinavien  9  u.  15  (vgl. 
Polac'zek  p.  39),  Schweiz  727  u.  733,  Italien  25G,  England  Sect.  8  u.  35. 
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Während  aber  die  deutsche,  ungarische^  schweizerische  und 
nordische  W.O.  die  Folge  des  verbotswidrigen  Indossaments 
verschieden  normiren  und^  je  nachdem  das  Verbot  vom  Aus- 
steller oder  von  einem  Indossanten  ausgeht,  eine  absolute  oder 
eine  relative  Wirkung  eintreten  lassen,  hat  der  Entwurf,  wie 
der  Codice  und  das  englische  Recht  ^)  beide  Fälle  gleichge- 
stellt. Diese  Gleichstellung  ^)  war  schon  auf  der  Leipziger  Confe- 
renz,  besonders  von  Einert,  vertreten,  und  es  war  dabei  hervor- 
gehoben worden^  dass  eine  Uebertragung  durch  Cession  doch 
nicht  zu  verhindern  sei. 

Es  erscheint  auch  unbegründet^  dass  der  Indossant  eines 
Rectawechsels  aus  seinem  regulären  Indossament  nicht  haften 
solle,  während  doch  sonst  jedes  reguläre  Indossament  eine  ganz 
selbstständige  Verpflichtung  des  Indossanten  erzeugt  (everj  in- 
dorser  is  a  new  drawer). 

Was  die  Fassung  anlangt,  so  verdient  der  Entwurf 
den  Vorzug  vor  dem  Codice;  denn  während  der  letztere 
dem  verbotswidrigen  Giro  bezüglich  des  Verbietenden  positiv 
die  Wirkungen  einer  Cession  zuschreibt,  entzieht  der  Ent- 
wurf ihm  nur  negativ  die  wechselrechtlichen  Wirkungen 
gegen  den  Verbietenden.  Der  Codice  verkennt  nämlich,  dass 
das  Giro  den  verschiedensten  Zwecken  dient,  dass  es  bald 
zur  Einkassirung  oder  Einklagung,  bald  zur  Eigenthums- 
übertragung  oder  Sicherstellung  verwandt  wird;  die  italie- 
nische Fiktion  einer  Cession  wird  daher  nicht  selten  mit  den 
thatsächlichen  Verhältnissen,  die  dem  verbotswidrigen  Giro  zu 
Grunde  liegen,  im  Widerspruch  stehen  ^). 

3.  Das  Indossament  nach  Verfall,  das  in  Russland  noch 


0  Vgl.  Wächter  p.  533,  n.  9.  Die  neue  Act  scheint  trotz  Sect.  8 
die  Frage  nicht  ausdrücklich  zu  entscheiden ;  doch  dürfte  aus  Sect.  55, 
Nr.  2  a  u.  c  auch  die  Haftung  des  Indossanten  eines  Rectawechsels  folgen. 

«)  Vgl.  Beiträge  p.  88.  Z.  f.  H.R.  XVIII,  p.  622.  Gegen  den  Ent- 
wurf §  19  erklärt  sich  indess  Renaud  p.  15. 

^)  Vgl.  Beiträge  p.  112,  113,  124  u.  125;  Thöl  ^  128  nach  n.  6. 
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heute  nur  sehr  beschränkt  statthaft  ist^^),  ist  durch  den  Entwurf 
§18  ausdrücklich  für  statthaft  erklärt;  in  Skandinavien  ist 
es  stillschweigend  zugelassen  ^^);  die  anderen  Wechselordnungen 
haben  durch  Festsetzung  seiner  Wirkungen  die  Statthaftigkeit 
dieses  oft  unvermeidlichen  Indossaments  anerkannt. 

Die  Wirkungen  des  Indossaments  nach  Verfall  sind  in 
den  einzelnen  Ländern  sehr  abweichend  geregelt. 

Zunächst  unterscheiden  die  D.W.O.  Art.  IG  und  die 
Schweiz  Art.  734  den  Fall  des  protestirten  und  des  präjudi- 
cirten  Wechsels;  dagegen  sehen  Ungarn,  Skandinavien,  Belgien, 
England,  auch  der  Codice,  dessen  erster  Entwurf  sich  noch 
dem  deutschen  Recht  angeschlossen  hatte,  von  jener  Trennung 
ganz  ab.  Der  Entwurf  stellt  zwar  in  §§  19  und  23  beide 
Fälle  prinzipiell  gleich;  gleichwohl  ist  in  §.  24  a.  E.  eine  Be- 
stimmung nur  bezüglich  des  protestirten  Wechsels  getroffen. 
Dass  die  verschiedene  Behandlung  des  protestirten  und  prä- 
judicirten  Wechsels  ungerechtfertigt,  dass  sie  es  ins  Belieben 
des  Inhabers  stellt,  durch  Verabsäumung  des  Protestes  die 
Rechtsstellung  dritter  Person  zu  verschlechtern,  dass  der  Pro- 
test kein  ,, gesetzlicher  Todtenschein"  des  Wechsels,  wie 
Vidari  behauptet,  ja  dass  die  entscheidende  Thatsache  der 
Protestirung  aus  dem  Wechsel  selbst  gar  nicht  einmal  hervor- 
geht, das  Alles  habe  ich  im  Anschluss  an  Riesser,  Grün- 
hut und  Maurer  schon  an  anderer  Stelle  ausgeführt^-). 

Ebendaselbst  habe  ich  auch  nachzuweisen  versucht,  dass 
das  Nachindossament  ganz  gleiche  Wirkungen,  wie  das  In- 
dossament vor  Verfall  haben,  also  wechselmässige,  selbstständige, 
nicht  abgeleitete  Rechte  auf  den  Nachindossatar  übertragen 
sollte  (natürlich  davon  abgesehen,  dass  aus  einem  präjudicirten 
AVechsel  der  Rcgress  gegen  die  Vorindossanten  und  den  Aus- 


^")  Beiträge  p.   117,  n.  478. 

'0  Maurer,  p.  339. 

^^)  Beiträge  p.  126  ff.  Vgl.  Jetzt  aber  auch  Keuaud  p.  16.  Für 
die  Gleiclistelhing  des  Giro's  vor  und  nach  Verfall  neuerdings  Lyon- 
Taen  p.  595. 
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steller  wegfällt).  Dies  ist  auch  die  Auffassung  Skandinaviens  ^^j 
und  Finnlands^  welche  von  jedem  Verbot  und  jeder  Sonder- 
bestimmung bez.  des  Nachindossaments  mit  Recht  abgesehen 
haben.  Der  Entwurf  hat  diese  Gleichstellung  des  Indossaments 
vor  und  nach  Verfall  in  §  23  prinzipiell  anerkannt;  gleich- 
wohl enthält  §  24  a.  E. ,  wie  oben  erwähnt,  bezüglich  des 
protestirten  Wechsels  den  unsers  Erachteos  unberechtigten 
Zusatz,  dass  der  Indossant,  der  den  Wechsel  nach  dem  Pro- 
teste Mangels  Zahlung  übertragen  hat,  nicht  wechselmässig 
verpflichtet  sei.  Dieser  Zusatz  ist  mit  dem  letzten  Satze  des 
Art.  16  der  D.W.O.  resp.  des  Art.  734  der  schweizerischen 
W.O.  übereinstimmend.  Im  Gegensatz  zu  diesen  beiden 
giebt  aber  der  Entwurf  auch  bei  dem  protestirten  Wechsel 
dem  Indossatar  selbstständige,  nicht  blos  abgeleitete  Rechte 
gegen  den  Acceptanten,  den  Aussteller  und  die  Vorindossanten. 
Dass  der  Nachindossatar  des  präjudicirten  Wechsels  selbst- 
ständige Rechte  gegen  Acceptanten  und  Nachindossanten  er- 
wirbt, ist  im  Entwurf,  wie  in  der  Schweiz  und  Deutschland  an- 
erkannt. 

Dagegen  gewähren  die  Wechselordnungen  Ungarns,  Ita- 
liens, Belgiens  und  Englands  dem  Nachindossatar  in  keinem 
Falle  selbstständige,  sondern  stets  nur  abgeleitete  Rechte, 
freilich  in  verschiedener  Fassung.  Am  klarsten  und  knapp- 
sten gelangt  dieser  Gedanke  in  Ungarn  zum  Ausdruck,  in- 
dem §  14  des  ungarischen  Gesetzes  bestimmt,  dass  „der 
Indossatar  in  die  Rechte  des  Indossanten  tritt".  In  etwas 
breiterer  Weise  schreibt  die  englische  Act  das  nämliche  in 
Sect.  3(5,  Nr.  2  vor:  Wird  ein  bereits  verfallener  Wechsel 
begeben,  so  kann  er  nur  unter  Conservirung  der  bei  Fällig- 
keit ihm  anhaftenden  Mängel  (subject  to  any  defect  of 
title  affecting  it  at  its  maturity^*)  übertragen  werden;    daher 

^^)  Maurer  a.  a.  0.     Polaczek  p.  40. 

^^)  Der  Ausdruck  „defects  of  title"  ist  Ersatz  des  früher  üblichen 
terminus  technicus  „equity  attaching  to  the  bill".  Vgl.  Chalraers, 
Kote  zu  Sect.  36;  vgl.  auch  Sect.  29  u.  Beiträge  p.  118.    Uebrigens  soll 
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kann  keine  Person,  welche  ihn  nimmt,  ein  besseres  Recht  als 
das  Recht  ihres  eigenen  Vormanns  erwerben  oder  weiter  über- 
tragen. Belgien  gewährt  in  Art.  26  dem  Nachindossatar  nicht 
sowohl  die  Rechte  seines  Indossatars,  sondern  vielmehr  die 
Rechte  desjenigen,  der  den  Wechsel  am  Verfalltage  besass, 
noch  dazu  mit  einer  sehr  inconsequenten  Beschränkmig  auf  das 
Rechtsverhältniss  zum  Bezogenen  ^^).  Der  Codice  endlich 
schreibt  in  Art.  259  dem  Giro  eines  verfallenen  Wechsels  nur 
die  Wirkungen  einer  Cession  zu,  setzt  mithin  auch  hier, 
wie  beim  Rectaindossament,  eine  nur  zu  oft  unwahre  generelle 
Fiktion  an  die  Stelle  der  thatsächlich  unterliegenden  Verhält- 
nisse des  concreten  Falls. 

Die  Streitfrage,  welches  die  für  Wahrung  des  Regress- 
rechts  gegen  den  Nachindossanten  entscheidende  Pi»,sentations- 
zeit  des  nachindossirten  Wechsels  sei,  ist  nur  im  schweizerischen 
und  englischen  Gesetz  entschieden.  —  Die  englische  Act  er- 
klärt den  nach  Verfall  indossirten  Wechsel  hinsichtlich  des 
Nachindossanten  als  zahlbar  „on  demand^'  (Sect.  10,  Nr.  2); 
seine  Präsentation  zur  Zahlung  muss  bei  Verlust  des  Regresses 
binnen  angemessener  Zeit  (within  a  reasonable  time)  nach 
der  Indossirung  erfolgen  (Sect.  45,  Nr.  2);  ob  der  Wechsel 
acceptirt  war  oder  nicht,  macht  hierbei  keinen  Unterschied.  — 
Dagegen  unterscheidet  Art.  734  a.  1..  2  des  schweizerischen 
Oblig.-Rechts  die  acceptirte  Tratte  von  der  nicht  acceptirten;  für 
die  nachträgliche  Präsentation  der  ersteren  soll  die  dreijährige 
Verjährungsfrist  der  Klage  gegen  den  Acceptanten,  für  die 
der  letzteren  die  (auf  1  Jahr  normirte)  Präsentationsfrist  des 
Sichtwechsels  massgebend  sein;  im  ersteren  Falle  soll  die 
Frist  vom  Verfalltage  an,  im  letzteren  Falle  vom  Datum  des  ersten 
Nachindossaments  an  gerechnet  werden.  —  Die  Schweizer  Be- 
stimmung füllt  eine  oft,  auch  schon  auf  der  Leipziger  Wechsel- 

auch  schon  vor  Verlall  das  Indossament  die  nämliche  beschränkte  Wir- 
kung ausüben,  sofern  der  Indossatar  Kenntniss   von  einer  erfolgten  Dis- 
honorirung  besitzt.     (Sect.  36-  Nr.  3.) 
^■•)  Beiträge  p.  120. 
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conferenz  gefühlte  Lücke,  ist  aber  materiell  nicht  zu  empfehlen. 
Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  der  Thatsache  des  Accepts  für  die 
Präsentationsfrist  einen  Einfluss  zuzugestehen;  denn  das  Nach- 
indossament ist,  wenn  es  nicht  selbst  einen  Verfalltag  be- 
stimmt, eine  Sichttratte,  und  die  Präsentationsfrist  der  accep- 
tirten  Sichttratte  kann  keine  andere  sein,  als  die  der  nicht- 
acceptirten;  die  Verjährungsfrist  der  Klage  gegen  den  Accep- 
tanten  kann  für  die  Haftbarkeit  des  Nachindossanten  nicht 
massgebend  sein  ^^).  Gegen  das  Schweizer  System  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  es  Prozesse  über  die  Zeit  der  Acceptirung, 
auch  Collusionen  zwischen  dem  Bezogenen  und  dem  Nach- 
indossatar  zum  Nachtheil  der  Indossanten  hervorzurufen  ge- 
eignet ist.  Und  von  wann  an  soll  der  Lauf  des  Präsentations- 
jahres beginnen,  falls  das  erste  Nachindossament,  resp.  falls 
sämmtliche  Indossamente  kein  Datum  tragen?  Das  englische 
System  ist  an  sich  vorzuziehen;  nur  ist  die  Unbestimmtheit 
des  Begriffs  „reasonable"  der  Sicherheit  des  Verkehrs  nicht 
förderlich. 

Es  dürfte  sich  hiernach  empfehlen,  in  den  15.  Abschnitt 
des  Entwurfs  die  Bestimmung  einzuschalten,  dass  zur  Erhal- 
tung des  Regresses  gegen  den  Nachindossanten  der  nachin- 
dossirte  Wechsel  stets  binnen  einem  Zeitraum  von  einem  Jahre 
zur  Zahlung  zu  präsentiren,  und  dass  dieser  Zeitraum  vom 
Datum  des  betreffenden  Nachindossaments,  bei  nicht  datirtem 
Indossament  aber  vom  Ablauf  der  ursprünglichen  Protestfrist 
an  zu  berechnen  sei.  Dagegen  scheint  der  Vorschlag,  dass 
der  Nachindossatar  zur  Erhaltung  seines  Regresses  an  dem 
zweiten  Werktag  nach  dem  Tage  des  Nachindossaments  spä- 
testens den  Wechsel  zur  Zahlung  zu  präsentiren  habe*'^),  de 
lege  ferenda  nicht  zu  empfehlen,  da  es  bei  Distanztratten  in 
vielen  Fällen  unmöglich  sein  wird,  in  so  kurzer  Zeit  den 
nachindossirten  Wechsel  an  den  Zahlungsort  zu  bringen. 

"^)  Thöl  §128,  n.25ff.,  v.Canstein  inBusch's  Arch.37,  p.  137,  n.:3, 
Schneider  p.  515,  Beiträge  p.  131  ff.  u.  Thol,  Protokolle  p.  31  u.  248. 
^0  V.  Can  stein  in  Busch's  Archiv  37,  p.  135  ff. 
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4.  Der  Entwurf  stimmt  mit  dem  deutschen  und  den  sämmt- 
lichen  neuen  Wechselgesetzen  ^^)  in  der  Statthaftigkeit  des 
Blancoindossaments  überein  (§21).  Auch  im  „Namens- 
indossament" verzichtet  er  löbhcher  Weise  auf  die  Valuten- 
klausel, sowie  auf  die  Datirung,  welche  der  Codice  (Art  257) 
und  Belgien  (Art.  21)  fordern;  letzteres  verlangt  sogar  in 
Art.  29  die  Wahrheit  der  Datiruug,  wie  im  französischen  Code, 
bei  Strafe  der  Fälschung  und  stellt  übrigens,  wie  Act  Sect.  14, 
Nr.  1,  die  widerlegbare  Präsumtion  der  Wahrheit  des  Datums 
auf  ^'*^).  —  In  formeller  Beziehung  ist  freilich  jener  §  21  des  Ent- 
wurfs nicht  ganz  einwandsfrei ;  denn  unter  den  drei  Erfordernissen, 
die  ihm  zufolge  das  Namensindossament  enthalten  muss,  befindet 
sich  der  mit  den  Worten  „für  mich  an"  oder  „für  mich  an  Ordre" 
oder  auf  eine  andere  Weise  bezeichnete  Zahlungsauftrag. 
Hiernach  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  das  Giro 

„Herren  Gebrüder  Müller 
Carl  Schulze" 
kein  Namensindossament  wäre:  denn  ein  wirklicher  Zahlungs- 
auftrag ist  bei  stricter  Interpretation  in  jener  Art  der  Benen- 
nung des  Indossatars  doch  kaum  zu  finden. 

Das  Recht  jedes  Wechselinhabers  zur  Ausfüllung  des 
Blancogiros,  sowie  zur  Weiterbegebung  mit  neuem  oder  ohne 
neues  Giro  ist  vom  Entwurf  §  22  in  Uebereinstimmung  mit  der 
deutschen  und  allen  anderen  (3  Wechselordnungen  2")  nur  in 
breiterer  Fassung  anerkannt;  zum  Ueberfluss  fügt  der  Entwurf 
noch  hinzu,  dass  ein  vor  dem  Protest  geschriebenes  Blanco- 
indossament  auch  nach  dem  Protest  zur  weiteren  Uebertragung 
des  Wechsels  benutzt  werden  kann. 

5.  Das  Indossament  auf  der  Wechsel copie  ist  nach  dem 
Entwurf  §  20,  wie  nach  deutschem,  ungarischem,  schweizeri- 
schem, nordischem  und   italienischem    Recht   (Art.  281)    statt- 


'^)  Vgl.   Beiträge  p.   104.  n.  420  IV.  und  England  Sect.  32.  Nr.  (>. 
^^)  Vgl.  Sachs  ]).  60  ii.  67. 

2«)  D.W.Ü.  Art.  13,  Belgien  27,  a.  1.  3,  Ungarn  §  11.  Skandinavien 
^.  13.  Schweiz  731.  Italien  257  a.  1.  2.  Enirlnnd  Sect.  34.  Nr.  4. 
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haft.  Das  belgische  Gesetz  kennt  dagegen  nur  Duplikate, 
keine  Copien;  der  Vorschlag,  das  Giro  auf  der  Copie  im  Ge- 
setz zu  erwähnen,  wurde  als  gefährlich  verworfen  ^  i).  England 
erkennt  in  Sect.  32,  Nr.  1  das  Giro  auf  der  Copie  nur  dann  an, 
wenn  der  betreffende  Wechsel  in  einem  Lande  ausgestellt 
oder  begeben  ist,  woselbst  Copien  überhaupt  gestattet  sind. 

Das  Giro  auf  der  Alonge  ist  vom  Entwurf  wie  von  un- 
seren übrigen  Wechselordnungen,  bis  auf  Belgien  und  Italien, 
ausdrücklich  gestattet;  ersteres  fordert  das  Indossament  „sur 
le  dos  du  titre'^,  letzteres  „sulla  cambiale".  Ein  Ausschluss  der 
allgemein  üblichen  Alongen  dürfte  gleichwohl  auch  in  jenen 
Ländern  nicht  anzunehmen  sein^^j.  Der  Entwurf  hat  übrigens 
eine  anderwärts  überall  der  Vorsicht  der  Betheiligten  überlassene 
Cautel  aus  der  geltenden  russischen  W.O.  herübergenommen:  die 
Alonge  soll  nur  dann  als  zum  Wechsel  gehörig  gelten,  wenn  das 
letzte  auf  dem  Wechsel  beginnende  Indossament  auf  der  Alonge 
endet.  Die  Fassung  des  Entwurfs  trifft  übrigens,  was  gewis  nicht 
beabsichtigt,  nur  die  erste,  nicht  etwaige  weitere  Alongen  2^). 

(3.  Das  Prokuraindossament  scheint  vom  belgischen  Ge- 
setz nicht  berücksichtigt.  Der  lebhafte  Streit,  den  das  Schweigen 
des  französischen  Code  über  diesen  Punkt  veranlasst^*),  lässt 
diese  Omission  sehr  bedauernswerth  erscheinen.  Die  übrigen 
Gesetze  2^)  und  der  Entwurf  haben  diese  Lücke  nicht.  Sie 
folgen  fast  durchaus  dem  Art.  17  der  D.W.O.  Nach  allen 
berechtigt  das  Prokuraindossament  zum  Incasso,  zur  Protesti- 
rung,  Notification  und  Einklagung,  dagegen  nirgends  zur 
Weiterbegebung  des  Wechsels  durch  eigentliches  Indossament. 
Zur  Ausstellung  eines  weiteren  Prokuraindossaments  berech- 
tigen den  Prokuraindossatar  unbedingt    die    deutsche,    schwei- 


^0  Lyon-Caen  et  Renault  p.  586,  n.  3. 
^^)  Vgl.  L  j--  0  n  -  C  a  e  n  a.  a.  0.  und  auch  N  a  m  u  r  p.  339. 
")  Wächter  p.  496,  n.  13  a.  E. 
^^)  Lyon-Caen  p.  598. 

2')  Ungarn  §  15,  Schweiz  A.  735,  Skandinavien  §  16.  Italien  A.  258, 
England  Sect.  35,  Entwurf  §§  25  u.  26. 
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zerische,  ungarische  und  italienische  Wechselordnung;  die 
skand.  W.O.  §  16  und  der  Entwurf  wenigstens  dann^  wenn 
es  nicht  ausdrücklich  im  Indossament  verhoten  ist;  das  englische 
Gesetz  Sect.  35,  Nr.  2  und  8  verlangt  dagegen  ausdrückliche 
Ermächtigung  zur  Uebertragung  im  Indossament  selbst.  —  Die 
Fassung  des  Entwurfs  in  §  25  ist  übrigens  insofern  bedenk- 
lich^ als  nach  dem  Wortlaut  der  Indossatar  die  „nicht  be- 
zahlte Wechselsumme  einzuklagen  und  zu  erheben"  er- 
mächtigt ist;  hiernach  könnte  es  scheinen,  als  ob  derselbe  zur 
regulären  Einziehung,  wenn  keine  Zahlungsweigerung  oder  kein 
Zahlungsverzug  stattgefunden,  nicht  befugt  wäre. 

7.  Die  Haftung  des  Indossanten  und  das  Indossament 
ohne  Obligo  sind  im  Entwurf,  wie  in  der  deutschen,  unga- 
rischen, schweizer,  skandinavischen,  italienischen  und  englischen 
Wechselordnung^^)  gleichraässig  geregelt.  In  der  Schweiz  hatte 
das  kaufmännische  Direktorium  von  St.  Gallen  vergebens  ein 
Verbot  der  Klausel  „ohne  Obligo'^  beantragt'-").  Das  belgische 
Gesetz  erwähnt  die  Klausel  „ohne  Obligo"  nicht  ausdrücklich : 
gleichwohl  scheint  nach  Art.  59,  a.  1.  2  anzunehmen,  dass,  wie  nach 
französischer  Praxis  ^^),  auch  in  Belgien  die  Klausel  den  be- 
treffenden Indossanten  von  der  Haftung  für  die  Zahlungsfähigkeit 
der  Wechselschuldner  befreit. 

Die  Streitfrage,  ob  auch  der  Trassant  des  an  eigene  Ordre 
gestellten  Wechsels  durch  Indossament  ohne  Obligo  seine  Haftung 
ausschliessen  kann,  ist  weder  vom  Entwurf,  noch  in  einem  der  an- 
deren Gesetze  entschieden.  Nach  englischem  Recht  ist  die  Frage 
zu  bejahen,  da  dieses,  wie  p.  34  erwähnt,  in  Sect.  16  dem  Trassan- 
ten, wie  jedem  Indossanten  es  freistellt,  durch  „express  stipulation" 
seine  eigene  Haftbarkeit  auszuschliessen   oder   einzuschränken. 

8.  Nur  das  ungarische  Gesetz  enthält  Bestimmungen 
über  die  Uebertragung  der  Rechte  aus  dem  Wechsel  mittelst 

■-*')  D.W.O.  Art.  14,  Ungarn  12,  Schweiz  782,  Skandinavien  14,  Italien 
255  a.  1.  2  u.  258  a.  1.  2,  England  10  u.  55,  Nr.  2,  Entwurf  §  24. 
'")  Schneider  u.  Fick  p.  512. 
")  T.you-Caen  et  Renault  p.  573  u.  593.    Vgl.  oben  p.  34-  n.  7. 
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Cession^  und  zwar  ermächtigt  §  16  den  Cessionar,  seine 
Rechte  gegen  den  Acceptanten  und  die  Vormänner  des  Ce- 
denten  wechselmässig  geltend  zu  machen^  verlangt  aber 
auch,  dass  die  Cession,  wie  das  Indossament  auf  den  Wechsel 
selbst  oder  dessen  Copie  oder  auf  eine  „Alonge'^  geschrieben 
sei.  Dass  diese  letztere  Beschränkung  ungerechtfertigt,  ist 
auch  von  ungarischen  Juristen  anerkannt  ^^);  der  Uebergang 
der  Rechte  ist  vielmehr  auch  dann  geboten,  wenn  die  Cession  in 
einer  besonderen  Urkunde  erklärt  wird,  sofern  nur  der  Wechsel 
selbst  dem  Cessionar  übergeben  wird^^j.  Die  wechselmässige 
Geltendmachung  kann  wohl  nur  vom  Verfahren  gemeint  sein; 
denn  die  materielle  Wechselstrenge,  die  Beschränkung  der 
Einreden  ex  persona  auctoris,  ist  gerade  der  Cession  fremd  ^^). 
9.  Nur  das  belgische  Gesetz  enthält  die  Bestimmung, 
dass  durch  das  Indossament  nicht  blos  das  Eigenthum  des 
Wechsels,  sondern  auch,  wie  nach  der  französischen  Praxis, 
die  accessorischen  Hypoth  ekenr  echte  (les  garanties  hypo- 
th^caires  qui  j  sont  attach^es)  übergehen  (Art  26).  Hiernach 
bedarf  es  weder  der  Intabulation,  noch  einer  besonderen  Ces- 
sion, noch  einer  Beglaubigung  der  Urkunde,  noch  auch  nur  der 
Beurkundung  der  Pfandbestellung  auf  dem  Wechsel  selbst ! 
Diese  Bestimmung  ist  ebenso  unhaltbar  ^^),  wie  die  im  bel- 
gischen Gesetz  allgemein  und  in  der  Act  Sect.  73  für  Schott- 
land sanktionirte  Theorie  vom  Uebergang  der  Deckung.  Nur 
eine  scheinbare  Ausnahme  von  jenem  Prinzip  der  Ueber- 
traguug  der  Hjpothekenrechte  ist  die  Regel  des  Art.  26  a.  1. 2, 
dass    die    Hypothek    zur   Sicherung    eines  Wechselkredits    nur 

29)  Nagy  p.  208. 

3*^)  R.O.H.G.  XI,  p.  250:  Wächter  p.  920^  Th öl  §  109,  n.  3. 
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)  Vgl.  T  h  ö  1  a.  a.  0.  zwischen  n.  7  u.  8 ;  a.  M.  L  y  o  n  -  C  a  e  n  p.  605. 
=*2)  Vgl.  Sacerdoti  im  Arch.  giiir.  XIII,  p.  307;  Thöl  §  151,  n.  8; 
Wächter  p.  707  bei  n.  3;  a.  M.  Lyon-Caen  p.  590.  —  In  Schottland  soll 
der  Wechsel  zu  Gunsten  des  Inhabers,  von  der  Präsentation  an,  als  „assign- 
ment""'"  der  Wechselsumme  gelten,  wenn  der  Trassat  „funds  available  for 
the  payment  thereof'*'"  in  Händen  hat.  Für  England  ist  das  ausdrücklich 
ausgeschlossen.     Vgl.  the  Journal  of  jurisprudence,   1882,  XXVI.  p.  382. 
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vorbehaltlich  des  Guthabens  des  Kreditgebers  auf  die  späteren 
Inhaber  der  auf  Grund  jenes  Kredits  ausgestellten  resp.  accep- 
tirten  Wechsel  übergehe  ^^).  Jedenfalls  gehört  die  ganze 
Frage  ebensowenig  in  das  Wechselgesetz,  als  das  vom  un- 
garischen Gesetz  §  106  iF.,  im  Anschluss  an  die  ungarische 
W.O.  von  1840,  im  Detail  geregelte  Verfahren  einer  auch 
unter  Nichtkaufleuten  privilegirten  Realisation  der  für  die 
Wechselforderung  bestellten  Pfänder  ^*). 

10.  Endlich  enthält  noch  die  englische  Act  eine  Reihe 
weiterer  auf  das  Indossament  bezüglicher,  ihr  eigenthümlicher 
Vorschriften.  Hierhin  gehören  in  Folge  der  Statthaftigkeit 
der  Inhaberwechsel  die  Normen  über  Begebung  des  In- 
haberwechsels. Sie  erfolgt  mittelst  Besitzübergabe,  delivery 
(Sect.  31,  Nr.  2);  hierbei  übernimmt  der  Tradent  (transferor  by 
delivery)  nicht,  wie  der  Indossant,  die  wechselrechtliche  Garantie 
für  Accept  und  Zahlung  des  Wechsels ,  sondern  haftet  nur 
civilrechtlich  seinem  unmittelbaren  Nachmann,  und  auch  diesem 
nur  bei  oneroser  Uebertragung  des  Wechsels  und  auch  dann 
nur  für  die  Echtheit  des  Wechsels,  für  die  Traditionsbefugniss 
des  Tradenten,  sowie  dafür,  dass  ihm  ein  Einwand  gegen  die 
Wechselforderung  zur  Zeit  der  Uebertragung  nicht  bekannt 
gewesen  (Sect.  58). 

Ist  ein  Ordrewechsel  entgeltlich,  aber  ohne  Indossament 
übergeben  worden ,  so  gewährt  die  Uebertragung  dem  Em- 
pfänger die  Rechte  des  Uebertragenden  (das  sog.  equitable 
assignment),  sowie  das  Recht  auf  das  Indossament  seitens 
des  Letzteren  (Sect.  31).  Umgekehrt  begründet,  wie  p.  32 
erwähnt ,  ein  Giro  ohne  Uebergabe  nur  eine  unvoll- 
ständige und  widerrufliche  Verbindlichkeit  des  Indossanten 
(Sect.  21). 

Das   Theil-Indossament   bewirkt  nach  Sect.   32    keine 


^^)  Vgl.  Sachs  p.  65,  sowie  Lyon-Caen  p.  591,  u.  1  zu  Nr.  1089. 
^*)  Nagy  p.  209.  —  Ueber  Pfandrecht   an    einem  Wechsel  vgl.  die 


englische  Act  Sect.  27,  Nr.  :1 
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Begebung  des  Wechsels ;  hiermit  ist  eine  auch  in  Deutschland 
viel  erörterte  Streitfrage  ^^)  in  angemessener  Weise  entschieden. 

Das  bedingte  Indossament  gilt  dagegen  nach  dem  eng- 
lischen Recht  als  Begebung;  die  Bedingung  wirkt  aber  nur 
unter  den  unmittelbaren  Contrahenten ;  der  Zahlende  kann  die 
Bedingung  für  nicht  geschrieben  ansehen  (Sect.  33)^^). 

Da  die  Act  Sect.  7,  Nr.  2  neben  der  kumulativen  auch  die 
alternative  Benennung  von  Remittenten  gestattet,  so  be- 
durfte es  der  Regelung  der  Frage  nach  der  Berechtigung  der- 
selben zum  Indossament ;  nach  Sect.  32,  Nr.  3  müssen  sie,  so- 
fern dieselben  nicht  „partners'*  sind  oder  Einer  Vollmacht  für 
die  Andern  besitzt,  sämmtlich  zusammen  indossiren. 

VIII. 

Annahme. 

1.  Der  5.  Abschnitt  des  Entwurfs  behandelt  die  An- 
nahme des  trassirten  Wechsels  in  2  Abtheilungen,  deren 
erste  „Präsentation  zur  Annahme'*  formell  und  ma- 
teriell nur  zum  Theil  der  gleichbenarinten  Abtheilung  der 
D.W.O.  entspricht.  In  formeller  Beziehung  ist  besonders  her- 
vorzuheben, dass  der  Entwurf  die  „Präsentation  des  Zeitsicht- 
wechsels zur  Sicht"  entgegen  der  deutschen  Wechselordnung 
aus  dem  Abschnitt  von  der  Präsentation  zur  Annahme  aus- 
geschieden und  in  einem  7.  Abschnitt  besonders  behandelt  hat. 
Da  Sicht  und  Annahme  verschiedene  Institute  sind,  so 
muss  die  Aenderung  des  Entwurfs  als  Verbesserung  bezeichnet 
werden.  Die  Schweiz,  Ungarn  und  Skandinavien  folgen  getreu 
der  deutschen  Disposition;  dagegen  ist  in  Italien  und,  vom  Zeit- 
Sichtwechsel  abgesehen,  auch  in  Belgien  die  gesammte  Lehre 
vom  Accept  und  von  der  Präsentation  in  einem  einzigen 
Abschnitt  behandelt;  der  Codice  hat  hierbei   noch   die   Beson- 


3^)  Thöl  §  128,  n.  1;  Wächter  p.  499,  n.  33;  Gareis  p.  485. 
^*)  So  wohl   auch   in   Deutschland.     V'gl.  Renaud,   Wechselrecht 
p.  179  bei  n.  7. 
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derheit,  in  derselben  Sect.  III  ^,deir  accettazione^^  in  einer  zweiten 
Unterabtheilung  die  Ehrenannahme  zu  behandeln.  Was  endlich 
England  anlangt,  so  finden  sich  die  einschlägigen  Vorschriften 
sehr  zerstreut,  nämlich  in  den  Abschnitten  von  „Form  und  Inter- 
pretation" (Sect.  17 — 19  u.  21  j,  von  der  „consideration"  (Sect.  28), 
von  den  „allgemeinen  Pflichten  des  Inhabers'^  (Sect.  39 — 42,  44), 
endlich  auch  in  dem  Abschnitt  „Discharge  of  Bill"   (Sect,  63). 

2.  Das  Recht  der  Präsentation  zum  Accept  und  zur 
eventuellen  Protestation  steht  nach  dem  Entwurf  §§  27  und  2?^ 
jedem  Inhaber  der  Tratte,  und  zwar,  von  Messwechseln  abge- 
sehen, „jederzeit  bis  zum  Verfall"  zu.  Letztere  Beschränkung 
ist  ungerechtfertigt;  der  Inhaber  kann  nicht  nur  bis  zum  Ver- 
fall, sondern  auch  noch  nach  Verfall  präsentiren  ^);  die  englische 
Act    gestattet    das  Accept   nach  Verfall   sogar  ausdrücklich  -). 

Aber  auch  hiervon  abgesehen  weicht  §  27  unvortheilhaft 
von  der  D.W.O.  Art.  18   und  zwar  in  doppelter  Hinsicht  ab: 

a)  Einerseits  durch  die  Auslassung  des  Satzes,  dass  eine 
dem  Präsentationsrecht  entgegenstehende  Uebereinkunft  keine 
wechselrechtliche  Kraft  hat.  Diese  Auslassung  eines  in  Deutsch- 
land so  umstritten  gewesenen  Satzes  —  er  war  in  Leipzig  an- 
gefochten^) und  erst  in  Nürnberg  ausdrücklich  festgestellt 
worden*)  —  muss  als  absichtliche  Unterdrückung  gelten.  Es 
wären  demnach  vom  Entwurf  sowohl  unacceptable ,  als  nicht 
sofort  acceptable  Wechsel  (z.  B.  Wechsel  mit  der  Augsburger 
Klausel)  zugelassen,  während  doch  nicht  nur  die  Gleichförmig- 
keit, sondern  auch  die  Solidität  des  Wechselverkehrs  die  un- 
bedingte   Acceptabilität   fordern^).      Insbesondere   dürfte    dem 

*)  Wächter  p.  725.  n.  3. 

-)  Sect.  18-  Kr.  2.  „A  bill  may  be  aecepted,  when  it  is  overdue.' 
Der  nach  Verfall  acceptirte  Wechsel  gut.  dem  Acceptanten  gegenüber, 
als  zahlbar  on  demand.     Sect.  10.  Nr.  2. 

3)  Thöl,  Protok.  p.  37  u.  41. 

*)  Hartmann  p.  310,  n.  4;  Oesterr.  Verordnung  v.  2./11.  1858. 

')  Thöl,  Protok.  p.  41.  -  A.  ül.  Lyon-Caen  p.  623,  n.  6:  vgl.  auch 
Wiener  in  den  Verhandluitgen  des  14.  deutschen  Juristentags  p.  90, 
99  u.  270  und  unten  Cap.  IX,  n.  9. 
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Trassiren  auf  fingirte  oder  mit  dem  Trassanten  gar  nicht  in 
Geschäftsverbindung  stehende  Personen  durch  die  Hinaus- 
schiebung resp.  den  Ausschluss  des  Accepts  Vorschub  geleistet 
werden.  Die  Nürnberger  Novelle  hat  ausser  in  Oesterreich 
auch  in  der  Schweiz,  Art.  736,  Skandinavien  §  17,  Ungarn 
§17  unverändert  Aufnahme  gefunden;  der  Codice,  das  bel- 
gische und  englische  Gesetz  scheinen  stillschweigend  unaccep- 
table  und  nicht  sofort  acceptable  Wechsel  zu  gestatten  ^). 

b)  Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Behandlung  der 
Messwechsel.  Während  die  deutsche  und  schweizerische 
W.O.  bei  den  Mess-  und  den  vom  Entwurf  übergangenen 
Marktwechseln  ^)  die  Präsentation  erst  in  der  am  Mess-  oder 
Marktorte  gesetzlich  bestimmten  Präsentationszeit  gestatten, 
sollen  nach  dem  Entwurf  §§  27  und  29  Messwechsel  nur 
nicht  vor  der  Eröffnung  der  Messe  und  zwar  am  Mess- 
ort selbst  präsentirt  werden.  Der  Entwurf  hat  sich  hier  im 
Prinzip  dem  §  18  des  ungarischen  Gesetzes  angeschlossen, 
welches  für  Marktwechsel  die  Präsentation  während  der 
ganzen  Dauer  des  Markts  —  mit  einer  Modification  für 
Märkte  von  mehr  als  achttägiger  Dauer  (§  35,  Nr.  3)  — 
gestattet.  Dass  das  Privileg  des  nicht  sofort  acceptirbaren 
Messwechsels  überhaupt  eine  theoretische  Inconsequenz  und 
nur  um  der  Schonung  thatsächlich  bestehender  Verhältnisse 
willen  zu  rechtfertigen  sei,  ist  bereits  auf  der  Leipziger  Con- 
ferenz  zugestanden  worden  ^).  Die  skandinavische  W.O.  hat 
das  Privileg  der  Messwechsel  nicht  aufgenommen,  weil  Mess- 
wechsel für  Skandinavien  keine  Bedeutung  haben  ^).  Die  Ge- 
setze von  Italien,  Belgien  und  England  enthalten  keine  Special- 
bestimmung. 

3.  Zur  Präsentation  verpflichtet  ist,  vom  Falle  des  Zeit- 


^)  Vgl.  übrigens   auch  Belgien  Art.  51  a.  E.   und  England  Sect.  16 
(oben  p.  48). 

0  Vgl.  oben  Cap.  V,  ad  7. 

8)  Protok.  p.  40  ff. 

')  Polaczek  p.  40.     Vgl.  oben  a.  a.  0.  und  unten  XI,  ad  2. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  4 
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Sichtwechsels  abgesehen,  nach  dem  Entwurf  §  31  der  Inhaber 
eines  die  Präsentation  vorschreibenden  Domi  eil  wechseis, 
und  zwar  bei  Verlust  des  Regresses  gegen  Aussteller  und  In- 
dossanten. Es  entspricht  dies  dem  Rechte  Deutschlands  (Art.  24), 
Ungarns  (§  24)  und  der  Schweiz  (Art.  743).  Das  skandinavische 
Gesetz  §  18  geht  dagegen  weiter:  es  hat  zur  Vermeidung  von 
Windprotesten  die  Präsentation  auch  ohne  Vorschrift  des  Tras- 
santen dem  Inhaber  jedes  unbestimmt  domicilirten  Wechsels  zur 
Pflicht  gemacht  ^^).  Noch  über  das  skandinavische  Recht  weit 
hinaus  geht  England ;  nach  Sect.  39,  Nr.  2  und  4  muss  a)  jedwede 
domicihrte  Tratte,  sofern  es  bei  Anwendung  ordentlicher  Sorg- 
falt vor  Fälligkeit  möglich,  und  b)  auch  die  nicht  domicilirte 
Tratte,  sofern  der  Aussteller  es  vorgeschrieben,  zum  Accept 
präsentirt  werden.  Diese  letztere  Bestimmung  ad  b  entspricht 
dem  französischen  Recht  ^^).  Belgien  schweigt;  ebenso  der 
Codice,  obwohl  die  Kritik  des  Entwurfs  eine  Adoption  der 
deutschen  Bestimmung  empfohlen  hatte  ^  ^). 

Die  Frage  nach  der  Präsentationspflicht  ist  bei  Berathung 
der  deutschen  Wechselordnung  lebhaft  erörtert  worden  ^^). 
Dass  der  Inhaber  an  sich  nicht  unbedingt  verpflichtet  sein 
kann,  durch  die  Präsentation  des  Wechsels  das  Interesse  seiner 
Vormänner  wahrzunehmen,  wie  dies  früher  in  Dänemark,  Nor- 
wegen ^*)  und  auch  in  Hamburg  der  Fall  war,  ist  nicht  mehr 
zweifelhaft;  keine  neuere  W.O.  geht  so  weit'-'^).  Aber  auch 
das  englisch-französische  und  das  skandinavisch-englische  System 
ist  nicht  zu  billigen:  gegen  jenes  spricht  die  Erwägung,  dass 
um  der  Bestimmtheit  des  Wechselverkehrs  willen    die  Privat- 


^®)  Polaczck  p.  40;  Maurer  p.  340  IT.;  Teich  mann  in  Ud.  III 
dieser  Zeitschrift  p.  144. 

' ')  L  y  o  n  -  C  a  e  n  p.  G24. 

^^)  Sacerdoti  im  Arch.  giur.  Xlll,  \).  309.  Ucber  Zeitsichtwechscl 
vgl.  p.  75. 

13)  Protok.  p.  34  IT.,  57  ir.,  249. 

»0  Maurer  p.  :341. 

1^3  Anders  noch  immer  Portugal,  z.  Th.  Spanien  und  einige  südameri- 
kanische Rechte.    Die  skand.  Bestimmung  halt  Asser  p.  10  l'ilr  nützlich. 
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Willkür  in  engste  Grenzen  einzuschliessen  ist,  gegen  dieses, 
wie  Maurer  hervorhebt,  der  Umstand,  dass  einerseits  der 
Acceptant  den  Zahler  keineswegs  wirklich  zu  bezeichnen  braucht, 
und  dass  andererseits  der  Inhaber  auch  ohne  Nennung  des 
Zahlers  oft  genug  recht  wohl  wissen  wird,  bei  wem  er  am 
Zahlorte  seine  Zahlung  zu  suchen  hat.  Selbst  das  deutsch- 
ungarisch-schweizerische System,  das  der  Entwurf  adoptirt 
hat,  erscheint  als  eine  nicht  ganz  gerechtfertigte  Abweichung 
vom  richtigen  Prinzip.  Präsentation  und  Protest  sind  Be- 
dingungen des  Regresses,  nicht  Diligenzhandlungen  des  In- 
habers, zu  denen  ihn  die  bona  fides  gegen  seinen  Vordermann 
verpflichtete  ^^);  der  Inhaber  ist  kein  Mandatar  des  Ausstellers; 
er  sollte  daher  auch  nicht  gegen  seinen  eigenen  Wunsch  das 
Accept  im  Interesse  des  Ausstellers  zu  besorgen  haben.  Ver- 
meidung von  Windprotesten  hat  der  Aussteller  in  der  Hand, 
sofern  er  nur  nach  Correspondenz  mit  dem  Trassaten  den  Zahler 
im  Wechsel  benennt  oder  seinerseits  die  Präsentation  zum  Accept 
vor  der  Begebung  besorgt;  ihm  das  Recht  einzuräumen,  diese 
seine  Verpflichtung  durch  eine  Klausel  auf  einen  künftigen 
Wechselinhaber,  dem  sie  sehr  gefährlich  werden  kann^'^),  ab- 
zuwälzen, dazu  fehlt  es  an  einem  hinreichenden  Grunde  ^^).  Es 
scheint  daher  gerechtfertigt,  wie  dies  der  preussische  Entwurf 
nach  dem  Vorschlage  vernommener  Sachverständiger  und  unter 
sorgfältiger  Begründung  gethan,  und  wie  auch  jetzt  in  der 
Schweizer  Bundesversammlung  ^^),  wenngleich  fruchtlos,  bean- 
tragt worden,  selbst  bei  dem  Domicilwechsel  die  Präsentations- 
vorschrift des  Ausstellers  für  unwirksam  zu  erklären.  Uebri- 
gens     macht    Burkhardt-Fürstenberger    p.    83    darauf 


'«)Vgl.  V.  Salpins  in  Z.  f.  H.R.  XIX,  p.  30. 

^')  Liebe,  Motive  p.  104.  Vgl.  auch  den  von  Chalmers  in  der 
Note  zu  Sect.  39  der  englischen  Act  angegebenen  Fall;  der  Wechsel  war 
erst  am  Tage  der  Fälligkeit  an  den  am  Wohnort  des  Bezogenen,  nicht 
aber  am  Zahlungsort  des  Wechsels  wohnhaften  Inhaber  gelangt. 

^«)  Protok.  p.  60. 

^^)  Motive  des  Preuss.  Entwurfs  p.  62.     Schneider  p.  521. 
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aufmerksam,  dass  Domicilwechsel  mit  einer  solchen  Präsentations- 
vorschrift im  Verkehr  ganz  ungewöhnlich,  wenn  nicht  unbekannt 
seien,  und  er  fügt  hinzu,  dass  ein  ausnahmsweise  ängstlicher 
Trassant  die  Präsentation  durch  Stellung  des  Wechsels  auf  eine 
bestimmte  Zeit  nach  Sicht  zu  erzwingen  die  Möglichkeit  besitze. 

4.  Als  Präsentationsort  bezeichnet  der  Entwurf  §  29, 
soweit  nicht  Messwechsel  in  Frage,  den  Wohnort  des  Be- 
zogenen. Correkter  noch  dürfte  es  sein,  als  Präsentationsort 
den  ^Niederlassungs-  resp.  Wohnort^  zu  bezeichnen.  Für  die 
übrigen  Gesetze  ist  wohl  sämmtlich  die  gleiche  Bestimmung 
zu  subintelligiren.  Das  belgische  Gesetz  hat  indess,  um  einer 
Controverse  des  französischen  Rechts  ein  Ende  zu  machen, 
wenigstens  einen  Spezialfall  ausdrücklich  entschieden:  der 
Domicilwechsel  soll  nicht  am  Orte  des  Domicils,  sondern  am 
Wohnort  des  Bezogenen  präsentirt  werden  (Art.  14).  Das- 
selbe muss  für  den  Entwurf  und  diejenigen  Gesetzgebungen, 
die  diese  Frage  nicht  speciell  beantworten,  gelten  ^'^). 

Die  englische  Act  hat  zwar  nicht  über  den  Präsentationsort, 
wohl  aber  über  die  Person  des  Präsentaten  und  Präsentanten 
detaillirte  Bestimmungen  (Sect.  41  Nr.  1,  a — e),  die  im  Ganzen 
der  deutschen  Praxis  entsprechen  und  nur  insofern  sich  unter- 
scheiden ,  als  der  Wechsel  bei  Konkurs  des  Bezogenen  ent- 
weder diesem  oder  dem  Konkursverwalter  präsentirt  werden 
kann  2^).  Präsentation  durch  die  Post  reicht  aus,  sofern  sie 
vereinbart  oder  gebräuchlich  ist. 

5.  Der  Bezogene  ist  weder  nach  dem  Entwurf,  noch  nach 
den  sämmtlichen  hier  betrachteten  Wechselordnungen,  Belgien 
ausgenommen,  wechselrechtlich  zum  Accept  verpflichtet, 
selbst  dann  nicht,  wenn  er  dem  Trassanten  den  Betrag  der 
Wechselsumme  schuldet  2^). 


■-'<>)  Vgl.  Hartinann  p.  227,  n.  5;  Lyon-Caen  p.  625:  Sachs  p.  59: 
Skandin.  W.O.  §  18;  Schnei  der  p.  522,  11.  3  zu  Art.  743:  Cod.  Art.  26:i. 

2^  Vgl.  Wächter  p.  717,  n.  3. 

2^)  Wächter  p.  47,  n.  1.  Anders  in  llolhuid,  Portugal  und  früher 
auch  in  Dänemark. 
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Was  Belgien  anlangt,  so  bestimmt  behufs  Förderung  der 
Trattenacceptirung  ^^)  Art.  8,  dass  unter  Kaufleuten  und  für 
Handelsschulden  der  Gläubiger,  vorbehaltlich  entgegengesetzten 
Abkommens,  auf  seinen  Schuldner  in  Höhe  der  Schuld  tras- 
siren  dürfe,  und  dass  der  Schuldner  in  dieser  Höhe  zu  accep- 
tiren  verpflichtet  sei.  Diese  Bestimmung  ist  unbillig,  denn  sie 
muthet  dem  Bezogenen  zu,  eine  weit  strengere  Verbindlichkeit, 
als  ihm  oblag,  auf  sich  zu  nehmen  ^'*),  oder  sie  fingirt  die  Zu- 
stimmung des  Schuldners  zur  Trassirung,  was  nur  zu  oft, 
trotz  fehlender  Gegen  abrede,  mit  den  Thatsachen  stark  im 
Widerspruch  stehen  wird.  Uebrigens  erzeugt  selbst  ein  Ver- 
sprechen zu  acceptiren  keine  nach  Wechselrecht  zu  verfolgende 
Verbindlichkeit  ^'^). 

6.  Eine  bedeutsame  Abweichung  vom  deutschen  Recht 
enthält  §  30  des  Entwurfs ,  indem  er  dem  Bezogenen  eine 
24  stündige  Deliberationsfrist  zugesteht.  Es  ist  hiermit  das 
deutsche  Prinzip  des  prompten  Accepts  aufgegeben.  Diese 
Abweichung  theilt  der  Entwurf  mit  den  neuen  Gesetzen  der 
Schweiz  (Art.  736),  Skandinaviens  (§  21),  Belgiens  (Art.  16), 
Italiens  (Art.  264)  und  anscheinend  auch  Englands  (Sect.  42)  ^^), 
die  hierin  sich  sämmtlich  nicht  dem  deutschen,  sondern  dem 
geltenden  Rechte  Frankreichs,  Hollands,  Spaniens,  Portugals, 
Finnlands  und  Serbiens  angeschlossen  haben  ^'j. 

Dem  deutschen  Recht  ist  nur  Ungarn  gefolgt. 

Die  Frage  der  Deliberationsfrist  ist  bereits  oft  in  Literatur 
und  Gesetzgebung  ventilirt  worden;  für  dieselbe  wird  besonders 
geltend   gemacht ,    dass    sie   dem   Präsentaten   Gelegenheit   zu 


")  Vgl.  Sachs  p.  55. 
2^)  Thöl,  Motive  p.  118. 

26^ 


')  Wächter,  Wechsellehre  p.  383.  384. 

*)  „When  a  bill  is  duly  presented  for  acceptance  and  is  not  accepted 

within  the  customary  time,   the  person  presenting  it  must  treat 

it  as  dishonoured."    Die    customary  time  ist  auch  hier  eine  24 stündige. 

Vgl.  Chalmers  zu  Sect.  42.     Vidari,  La  Lettera  di  Cambio  p.  257. 

^0  Vgl.  Wächter  p.  45,  n.  2  u.p.718  ;  sowie  Ly  on-Caen  p.  626,  n.  2. 
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geeigneter  Information  aus  Büchern  und  Correspondenz,  zur 
UeberleguDg,  zur  Abwartung  des  Avisbriefes  gewähre  ^^)*, 
auch  Thöl  hebt  hervor,  dass  der  Wechselnehmer,  der  mit 
dem  Protest  gar  nicht  zu  warten  braucht,  „chikaniren"  könne. 
Andererseits  ist  geltend  gemacht  worden,  dass  die  Fristbe- 
willigung nur  Sache  der  Convenienz  sein  könne,  eine  gesetz- 
liche Bedenkfrist  aber  mitunter  grosse  Verlegenheit  verursache; 
insbesondere  könne  bei  einem  Zeitsichtwechsel,  der  am  letzten 
Tage  der  Präsentationszeit  präsentirt  werden  müsse,  durch  einen 
am  folgenden  Tage  aufgenommenen  Protest  die  rechtzeitige 
Präsentation  eigentlich  nicht  festgestellt  werden.  Der  Be- 
zogene sei  übrigens,  da  im  Geschäftslokale  der  Wechsel  ihm 
präsentirt  werde,  sehr  wohl  in  der  Lage,  seine  Bücher  und 
Correspondenzen  zu  vergleichen  und  danach  sofort  seine  Er- 
klärung abzugeben.  Endlich  hat  man  auch  darauf  hingewiesen, 
dass  es  noch  andere  Handlungen  im  Verkehr  gebe,  bezüglich 
deren  gleichfalls  durch  blosse  Convenienz  und  Gefälligkeit  der 
Verkehrenden  ohne  gesetzliche  Frist  ein  gewisses  temperamentum 
temporis  concedirt  werde,  z.  B.  bei  der  Zahlung  von  Hol- 
schulden für  Plerbeischaffung  des  abgeforderten  Geldes  ^^). 
Gegen  das  deutsche  System  haben  sich  neuerdings  Vidari, 
Asser  und  wohl  auch  Maurer  erklärt  ^^);  und  in  der  That 
scheinen  die  Nachtheile  des  sofortigen  Protestes  und  Regresses 
Mangels  Annahme  für  den  Credit  des  Ausstellers  und  für  die 
Reihe  der  Indossanten  weit  schwerwiegender,  als  die  in  den 
Motiven  des  Preussischen  Entwurfs  erwähnte  ,, Verlegenheit'^,  bei 
dem  Zeitsichtwechsel  die  rechtzeitige  Präsentation  festzustellen. 
Ist  hiernach  die  Abweichung  des  Entwurfs  zu  billigen, 
so  lässt  doch  der  Entwurf,  —  und  das  Gleiche  hat  man  auch 
bereits  an  der  nordischen  W.O.  getadelt,  —   eine  Bestimmung 


^^)  Schneider  p.  517.,  Lyon-Caen  a.  a.  0..  Maurer  p.  342. 
29)  T  h  ö  1,  W.R.  ^  70.  n.  13  u.  Motive  des  Mecklenburger  Entwurfs  ]).  91. 
^")  Motive    des    Preuss.    Entwurfs    p.   43.    B  u  r  k  h  a  r  d  t- F  (i  rst  e  n- 
b  erger  p.  75,  Liebe  p.   112.  Thol.  Protok.  p.  38. 

^')  Vidari  u.  Maurer  n,  a.  0.;  Asser,  de  skand.  wisselwct  p.  9. 
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darüber  vermisseo,  dass  jene  Deliberationsfrist  auf  die  ja  auch 
acceptablen  3  2)  Sicht  Wechsel  nicht  anwendbar  sei  3^). 

7.  Die  Zurückbehaltung  der  zum  Accept  gegebenen  Tratte 
über  die  Deliberationsfrist  hinaus  ist  weder  im  Entwurf,  noch 
in  einem  der  erwähnten  Gesetze  als  stillschweigendes  Accept 
anerkannt ;  sie  muss  als  Verweigerung  der  Annahme  ange- 
sehen werden.  Dass  der  Bezogene  durch  die  unberechtigte 
Zurückbehaltung  sich  dem  Inhaber  schadensersatzpflichtig  macht, 
folgt  aus  allgemeinen  Regeln  und  gehört  eigentlich  nicht  in 
eine  Wechselordnung ;  gleichwohl  hat  das  belgische  Gesetz 
Art.  16  a,  1  2  die  bezügliche  Norm  des  Art.  125  des  fran- 
zösischen Code  wörtlich  reproducirt  3^). 

8.  Die  Form  desAccepts  ist  nach  dem  Entwurf  §  32, 
wie  unseren  sämmtlichen  Gesetzen  ^^)  die  schriftliche;  überall 
genügt  im  Gegensatz  zum  französischen  Code  i^d  zum  früheren 
russischen  Gesetz  die  blosse  Unterschrift  des  Bezogenen  auf 
dem  Wechsel  selbst.  Das  belgische  und  englische  Recht 
schreiben  nicht  ausdrücklich  vor,  dass  das  Accept  auf  die 
Vorderseite  des  Wechsels  gesetzt  werden  solP^). 

Die  englische  Act  hat  noch  in  Sect.  18  die  Bestimmung 
ausgesprochen,  dass  das  Accept  sowohl  in  blanco,  als  auch 
nachträglich  nach  vorausgegangener  Dishonorirung  statthaft 
ist.  Ersteres  ist  wohl  selbstverständlich  3^);  letzteres  ist  an  sich 
gleichfalls  unbedenklich,  nur  empfiehlt  sich,  wie  in  der  finnischen 
und  skandinavischen  W.O.,  eine  Bestimmung  darüber,  ob  der 
nach  der  Protestirung  Acceptirende  zum  Ersatz  der  Protest- 
kosten  verpflichtet  ist^^). 

32)  A.  M.  Lyon-Caen  p.  625.     Vgl.  aber  Thol  §  173,  n.  8. 

33)  Vgl.  Maurer  p.  343  ii.  Polaczek  p.  42. 

34)  Vgl.  Sachs  p,  59,  Lyon-Caen  p.  626,  n.  4—6. 

»•^)  D.W.O.  21,  Skandinavien  21,  Ungarn  §  21,  Schweiz  739,  Cod.  261, 
England  Sect.  17,  Belgien  12. 

3<5)  Sachs  p.  58. 

3^  Vgl.  Wächter  p.  34. 

3^)  Ebendas.  p.  57.  Früher  auch  in  Dänemark  durch  V.  v.  1825  §  36 
speciell  ausgesprochen.     Vgl.  auch  unten  p.  63,  n.  5  u.  p.  69,  n.  22. 
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9.  Das  m  odif  i  cirte  Accept  ist  weder  im  Entwurf, 
noch  in  einem  unserer  Gesetze  verboten  oder  für  nichtig 
erklärt.  Seine  Wirkung  indess  ist  recht  verschiedenartig  be- 
stimmt. 

a)  Was    zunächst    den  Acceptanten    betrifft,  so  ist  er, 

a)  sofern  es  sich  um  ein  T  heil  accept  handelt,  sowohl 
nach  dem  Entwurf  §  33,  wie  nach  der  deutschen  und  den 
sämmtlichen  sechs  Wechselordnungen^^)  nur  nach  dem  In- 
halt seines  Accepts  verpflichtet ; 

ß)  sofern  es  sich  um  andere  Einschränkungen  oder  Be- 
dingungen handelt,  nach  dem  Rechte  Deutschlands,  der  Schweiz, 
Ungarns,  Italiens,  Englands  und  wohl  auch,  was  nicht  un- 
zweifelhaft, Belgiens,  gleichfalls  nur  nach  dem  Inhalt  seines 
Accepts^ ^),  nach  dem  Entwurf  §  33  und  der  skandinavischen 
W.O.  dagegen  im  Anschluss  an  das  frühere  dänisch-norwegische 
Recht*^)nach  dem  Wortlaut  des  Wechsels,  also  unbedingt  und 
uneingeschränkt  verpflichtet;  denn  die  Einschränkungen  oder 
Bedingungen  sollen  im  Norden  und  nach  dem  Entwurf  als  nicht 
geschrieben,  als  ungültig  betrachtet  werden.  Diese  russisch- 
nordische Bestimmung  war  bereits  auf  der  Leipziger  Konferenz 
und  auch  im  italienischen  Entwurf  vorgeschlagen  und  adoptirt 
worden  ^^).  Zu  ihren  Gunsten  führt  man  an,  dass  beschränkte 
Accepte  den  Lauf  des  Papiers  beeinträchtigen  und  dasselbe 
aus  der  rechten  Bahn  werfen,  so  dass  die  Kaufleute  vielfach 
eine  beschränkte  Annahme  mit  ungünstigeren  Augen  betrachteten. 


3»)  D.W.O.  22,  Ungarn  22,  Scliweiz  741,  Skandinavien  22,  Belgien  15, 
Italien  265,  England  Sect.  19,  Nr.  2  b  u.  54  („The  acceptor  of  a  bill,  by 
accepting  it,  engages,  that  he  will  pay  it  according  to  the  tenour 
of  hia  acceptance").  In  Sect.  19  werden  lehrbiichsmässig  die  verschie- 
denen Arten  des  qualificirten  Accepts  (das  bedingte,  theilweise,  local 
oder  zeitlich  beschränkte)  aufgeführt. 

^^)  Vgl.  n.  39  und  Namur  p.  818  u.  Lyon-Caen  p.  (328,  n.  4 
u.  629,  n.  2,  aber  auch  Asser,  skand.  wisselwet  p.  13. 

*0  Polaczek  p.  42. 

■*')  Vgl.  Sacerdoti  im  Archivico  giiiridieu  XIII,  p.  308;  T  h  ö  1, 
Protok.  p.  50  u.  209  und  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t  a.  a.  0.  p.  97  ff. 
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als  eine  gänzlich  verweigerte  ;  auch  sei  es  am  zweckmässigsten^ 
den  Bezogenen  vor  die  Alternative  zu  stellen,  pure  oder  gar 
nicht  zu  acceptiren  ^^).  Endlich  lasse  sich  nur  sehr  schwer 
erkennen,  ob  die  Beschränkungen  des  Accepts  sofort  oder 
erst  später  beigefügt  worden  ^*),  wodurch  zu  Collusionen  er- 
muthigt  werde.  Es  ist  aber  doch  zu  erwägen,  dass  die  Strenge 
des  nordisch-russischen  Systems,  welches  den  beschränkt  Ac- 
ceptirenden  im  grellen  Widerspruch  zu  seiner  Erklärung  un- 
beschränkt haften  lässt,  manchen  Bezogenen  vom  Accept  ganz 
abhalten  dürfte,  mithin  dazu  führt,  dem  Inhaber  und  den 
übrigen  Interessenten  ein  Recht  zu  entziehen,  welches  sie 
sonst  erwerben  würden*^).  Gegen  spätere  Abänderungen  und 
Collusionen  schützt  das  Strafgesetzbuch^^). 

b)  Im  Verhältniss  zu  dem  Aussteller  und  den  Indos- 
santen gilt 

a)  das  Theilaccept  als  ganz  verweigert  anscheinend  nach 
der  englischen  Act*^),  während  nach  dem  Entwurf  §  37  und  den 
übrigen  Gesetzen*^)  der  Regress  nur  nach  Massgabe  des  Theils 
der  Wechselsumme,  auf  welche  sich  die  Acceptation  nicht  be- 
zieht, stattfindet. 

ß)  Die  anderen  modificirten  Accepte  gelten  nur  nach 
dem  Entwurf  und  der  skandinavischen  W.O.  als  volle  Accepte. 
Hier  entbehrt  also  der  Inhaber,  was  nicht  zu  billigen,  trotz 
der  naheliegenden  Möglichkeit,  dass  der  W^echsel  bei  Fällig- 
keit   nicht   in  Ordnung    gehen  wird,  des  Regresses  gegen  die 


^')  B  u  r  k  h  a  r  d  t  -  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  e  r  p.  80-  Liebe  p.  116. 

■**)  Maurer  p.  844. 

^•5)  Thöl,  Protok.  p.  51. 

*^)  Vgl.  auch  den  Preuss.  Entwurf,  Motive  p.  61  u.  S  a  c  e  r  d  o  1 1 
a.  a.  0. 

*')  Thöl,  Protok.  p.  53. 

^^)  Aber  wohl  nur  bez.  inland  bills.  Sect.  44  in  Verbindung  mit 
Sect.  19,  Nr.  2  b  u.  Sect.  55.  Foreign  bills  müssen  „as  to  the  balance" 
protestirt  werden. 

*^)  D.W.O.  Art.  25,  Ungarn  25,  Skandinavien  25,  Schweiz  744, 
Codice  265  u.  313.     Belgien  15  a,  1.2.     Maurer  p.  344. 
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Vordermänner ,  den  die  übrigen  Gesetze  ihm  gerade  so  zu- 
billigen ,  als  ob  das  Accept  ganz  verweigert  worden  wäre. 
Dass  der  Inhaber  die  Wechselklage  auf  die  Wechselsumme 
ganz  in  Gemässheit  der  Tratte  gegen  den  Bezogenen  auch  bei 
modificirtem  Accept  hat^  dürfte  unter  Umständen  ein  unzu- 
reichendes Aequivalent  für  den  ihm  entzogenen  Regress  bilden. 
Die  englische  Act  hat  noch  die  Besonderheit  (Sect.  44, 
Nr.  2  u.  3),  dass  der  Wechselinhaber  den  Regress  verliert, 
wenn  er  das  modificirte  Accept  ohne  Autorisation  der  Vorder- 
männer angenommen  hat. 

10.  Auf  die  vielumstrittene^^)  Frage  nach  der  Perfection 
resp.  Widerruflich keit  des  Accepts  gibt  der  Entwurf  in 
§  34  die  unzweideutige  Antwort: 

„Die  Annahme  gilt   als    erfolgt,    sobald  das  Accept  auf 
den  Wechsel  gezeichnet  ist.     Das  einmal  gezeichnete 
Accept   kann   von    dem  Bezogeneu   nicht    eigenmächtig 
durchstrichen     oder   auf    eine    andere  Weise   wider- 
rufen oder  verändert  werden,  auch  wenn  der  Wechsel 
sich  noch  in  den  Händen  des  Bezogenen  befindet.'^ 
Diese  Bestimmung  entspricht  der  skandinavischen  (§  21  a,  1.  3) 
und    schweizerischen  W.O.   (Art,   740);    sie    stimmt   auch   mit 
der  deutschen  und  ungarischen  W.O.   (Art.  21)  trotz  der  zwei- 
deutigen Ausdrucksweise  derselben  („die  einmal  erfolgte  An- 
nahme kann  nicht  wieder  zurückgenommen  werden")  materiell 
überein ''^).     Dagegen  widerspricht  sie    dem  Codice,    der    erst 
mit  der  Restitution  des  Wechsels  das  Accept  für  bindend  er- 
klärt (Art.  264  a.  E.:   „.  .  e  non  pub  essere  revocata  dopo  che 
la  cambiale  e  stata  restituita").     Nicht  ganz  soweit  als  der 
Codice  geht  die    englische  Act;  Sect.   2  erklärt:    „Acceptance 
means  an  acceptance  completed  by  deliver y  or  notification." 


^*')  \g\.  besonders  Grawein,  die  Perlektion  des  Accepts,  Graz 
1876,  auch  Sacerdoti,  Arch.  giur.  XlII.  p.  319  und  neuestens  Gold- 
schmidt in  seiner  Zeitschrift  XXVIII,  p.  84  IV..  88-  n.  49. 

*')  Vgl.  aber  auch  Thbl  §  79,  n.  5. 
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Hiernach  und  zufolge  Sect.  21  steht  der  Rückgabe  die  Noti- 
fication  gleich^  wenn  sie  nur  Seitens  des  Acceptanten  selbst 
nach  erfolgter  Unterschrift  erfolgt;  zudem  ist  die  Härte,  welche 
die  Forderung  der  Rückgabe  involvirt,  sehr  wesentlich  da- 
durch gemildert,  dass  eine  rechtswirksame  und  den  Acceptanten 
bindende  Rückgabe  präsumirt  wird,  sofern  der  Wechsel  sich 
nicht  mehr  in  den  Händen  des  Acceptanten  befindet  ^^).  Eine 
Streichung  nach  delivery  oder  Notification  durch  den  Be- 
zogenen ohne  Zustimmung  des  Inhabers  ist  nach  Sect.  63 
unwhksani ;  der  Acceptant  bleibt  also  aus  dem  so  gestrichenen 
Accept  verpflichtet,  nur  liegt  die  Beweislast  der  ungerecht- 
fertigten Streichung  Demjenigen  ob,  der  bei  äusserlich  er- 
kennbarer Streichung  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  ver- 
spätete Streichung  unabsichtlich,  irrthümlich  oder  ohne  Er- 
mächtigung (des  Inhabers)   erfolgt  sei. 

Einen  Mittelweg  hat  das  belgische  Gesetz  in  Art.  11 
a  1.  3  eingeschlagen.  Der  Bezogene  kann  nach  der  Aus- 
händigung überhaupt  nicht,  vor  der  Aushändigung  aber  nur 
während  einer  24stüudigen  Frist  von  Zustellung  der  Tratte 
ab  das  Durchstreichungsrecht  ausüben.  Auch  ist  er  verpflichtet, 
von  der  erfolgten  Durchstreichung  bei  Nichtigkeit  derselben 
innerhalb  jener  24  stündigen  Frist  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend Nachricht  zu  geben  ^^). 

Das  Schweizer  Gesetz  hat  dem  Princip  der  Unwiderruf- 
lichkeit des  einmal  geschriebenen  Accepts  noch  den  Zusatz 
hinzugefügt,  dass  der  Acceptant,  der  mit  Zustimmung  des 
Wechseleigenthümers  sein  Accept  gestrichen  oder  beschränkt  hat, 
diese  Zustimmung,  die  nicht  aus  dem  Wechsel  selbst  hervorgeht, 
einem  dritten  Wechselinhaber  auch  nicht  entgegenhalten  kann  ^*). 

Der  Entwurf  hat  vor  dem    englisch-italienisch-belgischen 


''-)  Vgl.  auch  oben  p.  32. 

^^)  V  1  d  a  r  i ,  Arch.  giur.  VII,  p.  79,  lobt  die  belgischen  Bestimmungen. 
Vgl.  dagegen  v.  Nierop  p.  29  und  besonders  Sachs  p.  57,  sowie 
Namur  p.  305 — 311  und  Goldschmidt  p.  88,  n.  49. 

^^)  Schneider  p,  520.     Vgl.  übrigens  auch  Wäthter  p.  46. 
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Recht  jedenfalls  den  praktischen^^)  Vorzug,  dass  er  nahe- 
liegenden CoUusionen  (zwischen  Trassat  und  Präsentant  zu 
Ungunsten  der  Vorderleute  mittelst  Acceptstreichung)  den  Weg 
verlegt  und  der  schwierigen  Beweisfrage  nach  dem  Zeitpunkte 
der  Streichung  überhebt  ^^).  Auch  die  Association  für  Reform 
und  Codification  des  Völkerrechts  hat  den  gleichen  Grundsatz 
(die  Streichung  der  einmal  geschriebenen  Annahme  ist  wirkungs- 
los) aufgestellt  ^').  Theoretisch  scheint  der  Satz  als  Bekenntniss 
der  Creationstheorie^^)  besonders  empfehlenswerth.  Freilich  hat 
gerade  der  russische  Entwurf  diese  Theorie^  wie  oben  erwähnt, 
in  §.  15  in  Bezug  auf  die  Verpflichtung  des  Ausstellers  in- 
consequenter  Weise  perhorrescirt. 

11.  Die  Verbindlichkeit  aus  dem  Accept  ist  im 
Entwurf  (§.  35)  genau  wie  in  den  übrigen  Wechselordnungen 
normirt^^);  doch  fehlt  im  Abs.  1  unmotivirt  das  entscheidende 
Wort  jjwechselmässig'^  Ueberall,  mit  Ausnahme  Belgiens ^^), 
haftet  der  Acceptant  aus  dem  Accept  auch  dem  Aussteller;  für 
das  englische  Gesetz  folgt  es  aus  Sect.  57,  Nr.  1  u.  59,  Nr.  2  a, 
übrigens  ist  gerade  in  England  das  Wechselrecht  des  Tras- 
santen zuerst  entschieden  ausgebildet  gewesen^*).  Dass  der 
Acceptant  selbst  dann  aus  dem  Accept  haftet,  wenn  der  Aus- 
steller vor  der  Acceptation  ohne  sein  Wissen  fallirt  hat,  heben 
der  Codice    und   das  belgische  Gesetz  ausdrücklich  hervor. 

Dem  Bezogenen  steht  kein  Wechselrecht  gegen  den  Aus- 
steller zu ;  entweder  ist  es  ihm  ausdrücklich  abgesprochen,  wie 
im  Entwurf,  Deutschland,  Ungarn,  der  Schweiz,  Skandinavien, 


^^)  Maurer  p.  343;  Grawein  a,  a.  0.;  Gar  eis,  H.K.  p.  492; 
Vidari  p.  269  ff.;  v.  Nierop  p.  28  ff.;  G  old  seh  mi  d  t  p.  88; 
A.  M.  Namur   p.  306  ff. 

•■^^0  Vgl.  auch  Liebe  p.  120. 

*0  Beiträge  p.  136. 

''^)  Vgl.  jetzt  aber  auch  Goldschmidt  a.  a.  0. 

")  D.W.O.  23,  Belgien  11.  Ungarn  23-  Skandinavien  23,  Schweiz  742, 
Italien  267,  England  Sect.  54  und  (bez.  des  Getalligkeitsaccepts)  Sect.  28. 

«»)  Asser  p.  14. 

*")  Motive  des-prenss.  Kiitwurfs  p.  49  u.  55. 
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oder  stillschweigend^  wie  in  Belgien  ^2)  und  anscheinend  auch  in 
England.  Auch  der  Codice  negirt  ausdrücklich  die  Wechsel- 
klage des  Acceptanten,  obwohl  Vidari  wiederholt  und  lebhaft 
diese  angebliche  Unbilligkeit  gegenüber  der  Wechselklage  des 
Ausstellers  angegriffen  hatte  ^^). 

12.  Die  Wirkung  des  Accepts  eines  unbestimmt  domici- 
lirten  Wechsels  ohne  Benennung  des  Domiciliaten  ist  im  Ent- 
wurf (§  36)  in  gleicher  Weise^  wie  in  der  deutschen,  ungari- 
schen, skandinavischen,  schweizerischen  und  italienischen 
Wechselordnung^'^)  geregelt:  überall  soll  diese  Unterlassung 
die  Annahme  begründen,  dass  der  Bezogene  selbst  die  Zahlung 
am  Zahlungsorte  leisten  wolle. 

Das  belgische  Gesetz  fordert  dagegen  für  das  Accept  die 
Angabe  der  Zahlstelle  ohne  weitere  Festsetzung  der  Folgen 
der  Unterlassung,  in  wörtlicher  Adoption  des  Art.  123  des 
französischen  C.  d.  c.  Namur  erachtet  bei  der  Lücke  des 
Gesetzes  das  Accept  ohne  Angabe  der  Zahlstelle  als  gültig 
und  nimmt  an,  dass  die  Zahlung  am  Wohnort  des  Accep- 
tanten  (nicht  am  Zahlungsorte)  zu  fordern  sei^^);  correkter 
wäre  es,  das  Accept  bei  dem  Schweigen  des  Gesetzes  als  ver- 
weigert zu  erklären  und  nach  Protesterhebung  den  Regress 
zu  gestatten  ^^).  In  der  englischen  Act  scheint  der  Fall  gar 
nicht  vorgesehen;  Sect.  19,  Nr.  2  c.  erwähnt  nur  des  local- 
qualificirten  Accepts ,  durch  das  der  Bezogene  dem  nicht- 
domicilirten  Wechsel  seinerseits  ein  Domicil  beifügt. 

Das  deutsche  System  des  Entwurfs  verdient  vor  dem 
belgisch- französischen  den  Vorzug;  es  verringert  die  Zahl  der 


®^)  Asser  a.  a.  0. 

?3)  Zuletzt  im  Arch.  giur.  VU,  p.  80  u.  81.  Vgl.  aber  Thöl 
§  71  bei  n.  13  und  Sachs  in  Z.  f.  H.R.  XVllI,  p.  623. 

'5'*)  D.W.O.  24,  Ungarn  24,  Skandinavien  24,  Schweiz  743,  Italien  203. 

''*)  Namur  p.  316  unter  Bezug  auf  Leere. 

^^)  Ri viere,  repetit.  ecrites,  6.  Ed.,  p.  370  zu  Art.  123  C.  d.  c:  „Le 
porteur  pourrait  refnser  comme  incomplete  lacceptation  qui  ne  contiendrait 
pas  cette  indication." 
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Regresse  Mangels  Annahme^    ohne    den  Inhaber  erheblich  zu 
schädigen  ^^). 

Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  der  Entwurf  die  Rechts- 
sätze über  den  Domicilwechsel  noch  mehr  zerstreut  hat,  als 
es  die  D.W.O.  thut;  §  24  der  letzteren  ist  in  die  vier  §§  10, 
11,  31  u.  36  zerlegt.  Es  dürfte  sich  vielleicht  empfehlen, 
wie  dies  der  Th  ö  Tsche  Entwurf  für  Mecklenburg  gethan,  dem 
domicilirten  Wechsel  einen  besonderen  Abschnitt  zu  widmen^  in 
den  auch  §  70  des  Entwurfs  und  die  ganz  fehlende  Be- 
stimmung ^^),  wer  zum  Domiciliren  berechtigt,  aufzunehmen 
wäre. 

IX. 

Regress   Mangels  Annahme    und   wegen   Unsicherheit. 

Der  Entwurf  behandelt  im  6.  Abschnitt  unter  dem  Titel 
^Sic  her  stell  un  g  der  Zahlung"  in  2  Abtheilungen  die 
beiden  Fälle  des  Regresses  wegen  nicht  erhaltener  Annahme 
(§  37 — 43)  und  wegen  Unsicherheit  des  Wechselschuldners 
(§  44-48). 

1.  Mangels  Annahme  gewährt  der  Entwurf  §  37 
nur  eine  Forderung  auf  Sicherstellung.  Er  stimmt  hierin 
mit  der  deutschen,  schweizerischen,  ungarischen,  belgischen 
und  italienischen  Wechselordnung  überein  ^).  Dagegen  ge- 
währt das  englische  Gesetz  Sect.  55  dem  Inhaber  sofort  den 
Regress  auf  Zahlung,  während  die  nordische  W.O.  §§  25 
und  29  ihm  das  Wahlrecht  zwischen  Sicherstellung  und 
Zahlung  einräumt. 

Die  prinzipielle  Frage,  ob  Caution,  ob  Rembours  ist 
wiederholt  ein^^ehend  erörtert  worden:  die  Nürnberger  Conferenz, 
die  Association  für  Reform  und  Codification  des  Völkerrechts-), 


'''O  Motive  des  preuss.  Entwurfs  p.  63,  Burkhardt  p.  82.  8o.  A.  M. 
Liebe  p.  110. 

^^)  Vgl.  Renauds  Kritik  in  Busch's  Archiv  p.   13. 

^)  D.W.O.  25,  Ungarn  25,  Belgien  10,  Italien  313,  Schweiz  744. 

2)  Beiträge  p.  135.  Thesr  Xlll.  n.  525. 


Der  Entwurf  einer  Wechselordnung  für  das  Russ.  Reich  etc.        ß3 

der  14.  deutsche  Juristentag  ^)  haben  sie  erwogen.  Die 
beiden  letzteren  Vereinigungen  haben  sich  gegen  das  deutsche 
und  für  das  enghsche  System  ausgesprochen;  der  deutsche 
Juristentag  wesentUch  wohl  deshalb,  weil  das  deutsche  System 
nur  die  Regresse  kumulire,  da  dem  Regress  Mangels  An- 
nahme voraussichtlich  der  Regress  Mangels  Zahlung  folge, 
weil  in  der  Cautionssumme  Werthe  unproductiv  für  den  Cau- 
tionssteller  festgelegt  werden,  weil  respectable  Kaufleute  der 
Cautionsleistung  die  sofortige  Zahlung  vorzögen,  weil  endlich 
die  Streitigkeiten  über  die  Geeignetheit  von  Cautionsobjecten 
zu  den  unfruchtbarsten  gehörten  ^).  Von  der  andern  Seite  hat 
man  die  angebhche  Härte  des  (in  England  selbst  wohl  nie  als  zu 
hart  empfundenen)  englischen  Systems  getadelt-,  nicht  acceptirte 
V^echsel  könnten  immerhin  noch  zur  Verfallzeit  gezahlt  wer- 
den ;  möglicherweise  sei  der  Bezogene  auch  noch  nachträglich, 
nach  Eingang  des  zuvor  fehlenden  Avises,  zum  Accept  bereit  ^) ; 
endlich  sei  es  dem  Inhaber  mitunter  sehr  unerwünscht,  die 
Wechselsumme  vor  Verfall  und  gar  unter  Discontabzug  zu 
erhalten  ^).  Die  ersteren  Bedenken  sprechen  aber,  wie  V^iener 
treffend  replicirt,  nicht  nur  gegen  den  Remboursregress,  sondern 
gegen  jeden  Regress  Mangels  Annahme  und  wären  an  sich 
eher  geeignet,  die  Statthaftigkeit  überhaupt  nicht-acceptabler 
oder  nur  nach  einer  gewissen  Zeit  acceptabler  Wechsel,  als  die 
Nothwendigkeit  des  Sicherheitsregresses  zu  erweisen  ^);  der 
frühere  Empfang  und  selbst  die  Verkürzung  der  Wechsel- 
summe um  das  Interusium  falle  aber  nicht  allzusehr  ins  Ge- 
wicht,   zumal    im    Durchschnitt    der    Empfänger    die    Summe 

0  Verhdlgn.  I,  Heft  2,  p.  187— 204  (Jaques)  II,  p.  86-100,  2G9,  270 
(Wiener,  Antoine-Feill,  Reuling). 

")  Wiener  269,  a.  a.  0.  p.  270.     Vgl.  auch  Maurer  p.  345. 

^)  Liebe  p.  123,  Burkhard  t-Fürstenberger  p.  86.  Die  Statt- 
haftigkeit des  späteren  Accepts  nach  vorangegangener  Weigerung  hebt 
die  Englische  Act  Sect.  18,  Nr.  2  ausdrücklich  hervor.  Vgl.  auch  skand. 
W.O.  §  28  und  oben  p.  55,  n.  38. 

«)  Vidari  p.  291  ff. 

0  Wiener  p.  91,  94,  99  u.  270. 
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früher  zu  nutzen  in  der  Lage  sein  diirtte.  Gegen  das  deutsche 
System  ist  noch  auf  ein  Argument  Thöl's  hinzuweisen:  da  der 
Sicherheitsregress  nicht  auf  Grund  des  möglicherweise  weiter- 
begebenen Wechsels,  sondern  nur  auf  Grund  des  Protestes  ge- 
nommen zu  werden  braucht,  so  hat  derselbe  nur  dann  Bedeutung, 
wenn  der  in  Anspruch  Genommene,  dem  seine  Unterschrift  nicht 
zur  Recognition  vorgelegt  wird,  sich  als  Trassant  des  im  Protest 
copirten  Wechsels  bekennt.  Hienach  bleibt  aber,  wie  Thöl  in 
den  Motiven  zur  Mecklenburger  W.O.  p.  114  hervorhebt,  der 
ganze  Sicherheitsregress  Mangels  Annahme  ein  „lahmes  Institut". 
Uebrigens  hat  der  Regresspflichtige  sich  die  etwaigen  Nach- 
theile jeden  Regresses  selbst  insofern  zuzuschreiben,  als  es  ja 
in  seiner  Macht  steht,  vor  Begebung  des  W^echsels  die  Präsen- 
tation zum  Accept  zu  veranlassen  ^). 

Noch  weniger  empfehlenswerth  als  das  vom  Entwurf  adop- 
tirte  System  scheint  das  schon  von  Einert  anempfohlene^), 
aus  der  schwedischen  Wechselordnung  in  die  skandinavische 
W.O.  übergangene  System  eines  Wahlrechts  des  Inhabers 
zwischen  Caution  und  Rembours:  denn,  da  der  Remboursregress 
(skand.  W.O.  §  29)  an  den  Besitz  des  Wechsels,  der  Cautions- 
regress  (skand.  W.O.  §  25)  an  den  Besitz  des  Protestes  geknüpft 
ist,  so  sind,  wie  Wiener  treffend  hervorgehoben,  alle  Vormänner 
des  Inhabers  bei  ihrem  weiteren  Regress  von  dem  vom  Inhaber 
ausgeübten  Wahlrecht  abhängig,  können  wenigstens  nicht  Zah- 
lung fordern,  wenn  dieser  nur  Sicherheit  begehrt  hat^"). 

2.  Dagegen  dürfte  das  im  französisch-belgischen  Recht 
und  auch  in  der  skandinavischen  Wechselordnung  §  29,  a  1.  2 
anerkannte  Wahlrecht  des  Regresspflichtigen  zwischen 
Caution  und  Einlösung  weniger  Bedenken  begegnen.  Auf  der 
Leipziger  Conferenz  war  es  vom  Referenten  als  selbstverständ- 
lich  bezeichnet   worden ,   dass    der   Aussteller    oder   Indossant, 

®)  Vgl.  V.  Nierop    p.   27    u.  30,    der    wenigstens    für    das    voll- 
ständig verweigerte  Accept  das  englische  System  be^ür^^  ortet. 
^)  Vgl.  Liebe  p.  123,  Thöl,  Protokolle  p.  63. 
'")  Wiener  p.  93  u.  Jai^ues  p.  204.  n.  36. 
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welcher  auf  Sicherstellung  in  Anspruch  genommen  sei,  von 
dieser  sich  durch  Einlösung  werde  befreien  können.  Hiergegen 
wurde  eingewendet,  dass  dem  vorzugsweise  zu  berücksich- 
tigenden Inhaber  nicht  immer  an  der  Zahlung  der  Wechsel- 
summe gelegen  sein  werde;  auch  komme  der  Abzug  des  Dis- 
konts in  Frage;  endlich  müsse  auch  eine  Frist  bestimmt 
werden,  da,  wenn  der  Regress  auf  Einlösung  erst  kurz  vor 
Verfall  erhoben  werde,  der  Wechsel  nicht  zur  Zahlung  vor- 
kommen könne.  Schliesslich  wurde  es  nicht  für  erforderlich 
erachtet,  eine  Bestimmung  darüber  in  den  Entwurf  aufzu- 
nehmen 1^).  Man  begnügte  sich,  das  Depositionsrecht  des 
Regresspflichtigen  auszusprechen,  und  soweit  gehen  auch  nur 
die  ungarische  und  schweizerische  W.O. ;  der  Codice  schweigt 
darüber.  Die  Gründe  indess,  die  überhaupt  für  das  eng- 
lische System  sprechen,  dürften  die  Bedenken  gegen  jenes 
Einlösungsrecht  des  Regresspflichtigen  abschwächen ;  die  Mög- 
lichkeit einer  Verzögerung  der  Präsentation  zur  Zahlung  hat 
der  Einlösende  vor  Ausübung  seines  Wahlrechts  selbst  zu  er- 
wägen. Der  verhältnissmässig  geringe  Nachtheil  des  Inhabers, 
der  sich  nach  skandinavischem  Gesetz  allerdings  5^/o  Discont 
abziehen  lassen  muss,  was  er  nach  belgischem  Recht  nicht 
nöthig  hat  ^^),  dürften  hinter  dem  allgemeinen  Interesse,  welches 
Verminderung  der  Prozesse  und  Vermeidung  der  Festlegung 
von  Capitalien  wünschenswerth  macht,  zurücktreten. 

3.  Die  Caution  bezieht  sich  nach  dem  Entwurf  §.  37 
ausser  auf  die  Bezahlung  der  Wechselsumme,  auf  die  Erstattung 
der  Protestkosten.  Correcter  gewährt  die  deutsche,  un- 
garische, schweizerische,  skandinavische,  italienische  W.O.  die 
Erstattung  aller  durch  die  Nichtannahme  veranlassten  ^Kosten^ 
(„spese");  der  Umfang  lässt  sich  erst  nach  dem  Verfall  des 
Wechsels  feststellen  ^^).     Die  Act  Sect.  57  gewährt  bei  jedem 

")  Protok.  p.  63  u.  64. 

'^)  Namur  \>.  300^  Nr.  476.     Bei  Berathung  des  franz.  C.  d.  c.  war 
ein  analoger  Abzug  vorgeschlagen  worden.    Vgl.  L  y  o  n  -  C  a  e  n  p.  637,  n.  7. 
^3)  Hartmann  p.  338. 
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Regress  die  Protest-  oder  Notirimgskosten,  sowie ,  falls  die 
Dishonorirung  ,, abroad"  vorgekommen^  den  Betrag  des  Rück- 
wechsels, wohin  auch  ,, postage,  customary  commission  and 
brokerage"  gehören  ^^).  Das  belgische  Gesetz  erwähnt  die 
Kosten  gar  nicht,  insoweit  es  sich  um  Cautionsstellung  handelt; 
zieht  der  Regressat  den  Rembours  vor,  so  soll  er  auch  ,,les 
frais  de  protet  et  de  rechange"  ersetzen;  die  französische  Juris- 
prudenz verpflichtet  jedoch  auch  im  ersten  Fall  zum  Ersatz 
der  Protest-  und  Ricambiokosten  ^^). 

4.  Im  Entwurf  fehlt  die  Bestimmung,  dass  die  Verpflich- 
tung zur  Sicherheitsleistung  eine  wechselmässige,  im  Wege 
des  Wechselprozesses  zu  erzwingende  sei  (§§  37  u.  38.)  Die 
ungarische,  schweizerische  und  skandinavische  Wechselordnung 
heben  dies,  wie  die  deutsche,  ausdrücklich  hervor  ^^);  für  den 
Codice  muss  dasselbe  gelten  ^'^). 

5.  Der  Entwurf  und  die  deutsche,  schweizerische,  nordische, 
ungarische,  belgische  W.O.  stimmen  darin  überein,  dass  der 
Protest  Voraussetzung  und  ausreichende  Legitimation  zur  Klage 
auf  Sicherstellung  ist,  dass  der  Regress  jedem  Indossatar  und 
dem  Remittenten  gegen  alle  Vordermänner,  in  Belgien  auch 
gegen  den  Avalisten,  auch  per  saltum  und  mit  Variations- 
recht zusteht,  dass  jeder  Vormann  nur  einmal  Sicherheit 
zu  bestellen  hat,  und  dass  die  bestellte  genügende  Sicher- 
heit allen  regressnehmenden  Nachmännern  des  Bestellers  haftet. 
Der  Codice  ist  höchst  knapp  in  dieser  Lehre;  Art.  313  spricht 
nur  davon,  dass  der  Aussteller  und  die  Giranten  „solidaria- 
mente  e  rispettivamente^.Caution  zu  leisten  verpflichtet  sind^^). 


''')  Vgl.  Chalmers  p.  43,  Note  zu  Sect.  57. 

^•^)  Vgl.  Lyon-Caen  p.  038. 
.       ^0  Ungarn  §  26,  Schweiz  Art.  744  u.  745.  Skandinavien  §  25,  D.W.O. 
Art.  25  u.  26. 

^')  Leg.  X:    „Dell  azlone  cambiaria."     Art.  818. 

'")  Entwurf  §§  38,  39  u.  41,  D.W.O.  Art.  25—27,  Schweiz  744-746, 
Ungarn  25 — 27.  Skandinavien  §§  25  —  27.  Belgien  10  „respectivement  tenus 
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6.  Abweichend  von  den  übrigen  Wechselordnungen  hat  nach 
dem  Entwurf  §§  40  u,  41  und  der  ungarischen  W.O.  §  25  der 
Regredient  es  in  seiner  Macht,  auch  dem  objektiv  genügendsten 
Pfand  oder  Bürgen  sein  Veto  entgegen  zu  setzen  und  haare 
Deposition  zu  erzwingen.  Dass  durch  dies  heroische  Mittel  die 
Prozesse  über  die  Qualität  der  Sicherheitsobjecte  abgeschnitten 
sind,  ist  zuzugestehen.  Es  ist  nur  consequent,  dass  §  41  des 
Entwurfs  auch  für  den  Fall,  dass  ein  Regresspflichtiger  mit  Zu- 
stimmung eines  Regredienten  Pfand  oder  Bürgen  bestellt  hat, 
jedem  anderen  Nachmann  das  Recht  giebt,  statt  Anweisung 
jener  Pfänder  und  Bürgen  baare  Sicherheit  zu  verlangen. 
Es  findet  hierbei  gleichwohl  keine  mehrfache  Sicherstellung 
statt ,  da  §.  40  dem  Regresspflichtigen  das  Recht  gewährt, 
durch  baare  Deposition  jederzeit  die  von  ihm  in  anderer  Weise 
bestellte  Sicherheit  zu  ersetzen. 

7.  Bezüglich  der  Zurückgabe  der  bestellten  Sicherheit 
folgt  der  Entwurf  wesentlich  der  D.W.O.,  welche  auch  in 
der  Schweiz,  Skandinavien  und  Ungarn  Nachahmung  gefunden ; 
jedoch  ist  in  §  43  Nr.  3  des  russischen  Entwurfs  die  bedenk- 
liche Fassung  1^)  der  D.W.O.  Art.  28  Nr.  3  vermieden.  Wäh- 
rend nämlich  die  D.W.O.  die  Zurückgabe  der  bestellten  Si- 
cherheit vorschreibt,  ,jwenn  die  Zahlung  des  Wechsels  erfolgt  oder 
die  Wechselkraft  des  Wechsels  erloschen  ist",  fordert  der 
Entwurf  die  Zurückgabe,  „wenn  die  Zahlung  des  Wechsels 
erfolgt  oder  der  Regresspflichtige,  welcher  die  Sicherheit  be- 
stellt hat,  aus  einem  andern  Grunde  von  der  wechselmässigen 
Verpflichtung  befreit  wird''. 

Die  skandinavische  W.O.  §  28  macht  die  Zurückgabe 
der  bestellten  Caution  im  Falle  des  nachträglichen  vollstän- 
digen Accepts  von  der  Erstattung  der    durch   das    mangelnde 


de  dünner  une  caution  .  .  .  Cette  caution  est  solidaire,  mais  ne  garantit 
que  les  engagements  de  celui  qui  l'a  fournie  .  .^  Vgl.  Sachs  p.  56  und 
Namur  p.  300  ff.,  Nr.  475  u.  479. 

'»)  Vgl.  Dernburg,  Preuss.  Privatrecht  3.  Ed.  §  276,  n.  14. 
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Accept  verursachten  Kosten  seitens  des  Acceptanten  abhängig. 
So  erwünscht  eine  Bestimmung  über  die  Tragung  jener  Kosten 
ist^  die  im  Entwurf  wie  in  den  übrigen  Wechselordnungen 
vermisst  wird,  so  dürfte  es  doch  angemessen  sein,  jene  Kosten 
nicht  dem  Acceptanten,  sondern  dem  Rückempfäuger  der  be- 
stellten Sicherheit  aufzulegend^). 

8.  Neu  und  dem  Entwurf  eigenthümlich  ist  die  Bestim- 
mung des  §  42,  dass  dem  Wechselgläubiger  an  der  bestellten 
Sicherheit  ein  Vorzugsrecht  vor  den  übrigen  Gläubigern 
selbst  im  Concurse  des  Wechselschuldners  zusteht.  Die  Vor- 
schrift scheint  an  sich  billigenswerth,  wenn  auch  die  W^echsel- 
ordnung  nicht  der  richtige  Platz  für  dieselbe  sein  dürfte. 

9.  Wiegen  Unsicherheit  des  Acceptanten  resp.  des 
Ausstellers  des  eigenen  Wechsels  kann  nach  dem  Entwurf 
§  44  gleichfalls  lediglich  Sicherheit,  nicht  Einlösung  gefordert 
werden.  Das  entspricht  der  D.W.O.  Art.  29,  sowie  den 
Gesetzen  Ungarns  (§  29),  der  Schweiz  (Art.  748),  Italiens 
(Art.  314)  und  auffälliger  Weise  ^^)  sogar  Skandinaviens  (§  30), 
obgleich  das  Letztere  doch  Mangels  Annahme,  wie  oben  er- 
wähnt, für  den  Inhaber  das  Wahlrecht  zwischen  Gaution  und 
Einlösung  statuirt.  Belgien  giebt  dem  Inhaber  zwar  gleich- 
falls nur  die  Cautionsforderung,  räumt  aber  auch  in  diesem 
Falle  dem  Regresspflichtigen  das  Einlösungsrecht  ein^^).  Nach 
englischem  Recht  gewährt  der  Concurs  des  Acceptanten  da- 
gegen gar  kein  Regressrecht,  sondern  lediglich  die  Befugniss 
zur  Protestirung  „for  better  security"  und  in  Folge  dessen  zur 
Ehrenannahme  ^^). 

Keines  der  neueren  Gesetze  gewährt  sonach  wegen   Un- 


^^)  Vgl.  Dernburg  §  276,  n.  13.     Vgl.  auch  oben  p.  55  bei  n.  38. 

^')  Vgl.  Maurer  p.  345. 

2'»)  Art.  54  u.  Art.  450  loi  du  18  avril  1851.  Namur  I,  p.  419  u. 
III,  p.  191;  Sachs  p.  78;  L)^oii-Caen  p.  639. 

*')  Vgl.  Art.  Sect.  51,  Nr.  5  u.  65  in  Verbindung  mit  Chalmers, 
Note  zu  Sect.  51,  Nr.  5,  p.  37  a.  E.  u.  digest  p.  139,  Art.  183,  auch 
unten  n.  27. 
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Sicherheit  des  Acceptanten  dem  Inhaber  den  Regress  auf 
Rembours  ^^),  obwohl  die  Association  für  Reform  des  Völker- 
rechts gerade  diesen  anempfiehlt^^).  Es  könnte  allerdings  schei- 
nen, dass  der  Fall  der  Unsicherheit  eine  andere  Regelung  als 
der  Regress  Mangels  Annahme  erfordert,  weil  der  Aussteller  und 
die  Indossanten  zwar  in  der  Lage  sind,  sich  des  Accepts  zu  vei;- 
sichern,  während  sie  doch  das  Fallissement  des  Acceptanten  nicht 
verhindern  können  ^^).  Indess  dürfte  die  Insolvenz  des  Bezogenen 
die  Gefahr  der  Nichtzahlung  bei  Verfall  nahe  genug  legen, 
um  das  von  Einert^'^)  empfohlene  englische  System  (ünstatt- 
haftigkeit  des  Regresses)  auszuschliessen.  Ist  aber  einmal  ein 
Regress  zuzulassen,  so  sprechen  all  die  praktischen  Gründe, 
die  gegen  den  Cautionsregress  bei  verweigertem  Accept  spre- 
chen, auch  gegen  denselben  in  diesem  Falle  und  zu  Gunsten 
der  sofortigen  Einlösung.  Nun  meint  zwar  Burkhardt- 
Fürstenberger^s)^  dass  bei  einer  grössern  Handelskrisis 
der  „Grundsatz  des  Zuwartens  bis  zum  Verfalltage  und  einer 
blossen  Sicherstellung  bis  zu  demselben"  weit  geringere  Calami- 
täten  nach  sich  ziehe,  als  wenn,  wie  mit  einem  Schlage,  alle 
Wechsel  der  Tausende  von  insolventen  Acceptanten  als  fällige 
betrachtet  werden,  welche  die  Inhaber  zum  Regress  Mangels 
Zahlung  berechtigten  oder  gar  verpflichteten^^),  so  dass  sämmt- 
liche  Indossanten  und  Aussteller  die  Einlösung  zu  gewärtigen 


^^)  Asser  p.  18  nimmt  an,  dass  in  Belgien  der  Inhaber  sofort 
Rembours  nehmen  könne;  vgl.  aber  n.  22. 

")  Beiträge  p.  136. 

26)  V.  Nierop  p.  30. 

")  Vgl.  Thöl,  Protok.  p.  66  und  die  dort  citirte  Sächsische  Z.  f." 
Rechtspfl.  u.  Verw.  N.  F.  V,  p.  97  ff. 

2^)  p.  91.  Auch  von  Nierop  a.  a.  0.  befürchtet  von  dem  System 
der  Association  grössere  Krisen;  doch  müsste  man  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  mit  Einer t  jeden  Regress  verbieten. 

*^)  Darüber,  dass  die  Pflicht  zum  Regress  ausgeschlossen,  vgl. 
Thöl,  Motive  p.  115;  Liebe  p.  124;  Preuss.  Entwurf,  Motive  p.  64; 
Namur  I,  p.  420. 
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hätten  und  jede  Wechselsumme  zehn-  oder  mehrfach  bereit 
liegen  müsste. 

Indess  ist  die  Bereithaltung  und  Festlegung  wirklich  ge- 
eigneter Pfandobjekte  den  Vormännern  kaum  minder  gefährlich, 
als  die  Einlösung.  Auch  fällt  das  Argument  Burkhardt's  ge- 
rade dem  russischen  Entwurf  gegenüber  fort,  da  derselbe,  wie 
das  ungarische  Wechselrecht,  auch  in  diesem  Regressfalle  auf 
blosses  Erfordern  des  Regredienten  baare  Erlegung  des  sicher- 
zustellenden Betrages  fordert.  Der  Einwand  aber,  dass  der 
Inhaber  die  verfrühte  Zahlung  nicht  haben  wolle,  ist  bei 
Coucurs  des  Bezogenen  kaum  in  der  Praxis  zu  befürchten, 
sollte  selbst,  wie  dies  die  Association  auch  vorschlägt,  der 
Discont  der  verfrühten  Zahlung  dem  Regredienten  in  Abzug 
gebracht  werden. 

10.  Als  Fälle  der  Unsicherheit  nennt  der  Entwurf 
§  44  nur  zwei:  die  fruchtlos  vollstreckte  Execution  und  die 
Concurseröffnung.  Der  Fall  der  blossen  Zahlungseinstellung^^) 
fehlt  im  Gegensatz  zur  deutschen,  schweizerischen,  skandinavi- 
schen, englischen  und  italienischen  W.O.;  das  belgische  Ge- 
setz Art.  54  kennt  nur  den  „cas  de  faillite"  als  einzigen  Un- 
sicherheitsfall ^  ^).  Die  Omission  des  Entwurfs  ist  nicht  zu 
billigen;  denn  für  den  Wechselnehmer  ist  die  Zahlungseinstellung 
ebenso  erheblich,  wie  der  Ausbruch  des  Concurses;  er  hat,  wenn 
auch  nur  die  erstere  vorliegt,  wenig  oder  gar  keine  Aussicht, 
die  volle  Zahlung  des  Wechsels  zu  erhalten  ^^).  Auch  auf  der 
Leipziger  Conferenz  wurde  die  Frage  ventilirt  und  mit  16 
gegen  2  Stimmen  zu  Gunsten  der  faktischen  Zahlungseinstel- 
lung entschieden;  es  wurde  dort  treffend  hervorgehoben,  dass 
durch  Abwarten  der  gerichtlichen  Concurseröffnung    der  gün- 


3°)  D.W.O.  Art.  29,  skand.  W.O.  §  30:  Zahlungseinstellung  von 
Handelsleuten,  Codice  314,  Schweiz  748,  England  51,  Kr.  5;  nicht  un- 
zweifelhaft Ungarn  §  29:  .,wenn  der  Acceptant  in  Concurs  gerathen.'- 

3')  Vgl.  Asser  p.  18. 

")  So  T  h  öl ,  Motive  p.  115 ;  vgl.  auch  Liebe  p.  125,  B  u  r  k  h  a  r  d  t- 
F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  e  r  p.  90,  v.  N  i  e  r  o  p  p.  30. 
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stige  Zeitpunkt  meist  um  so  gewisser  versäumt  werde ,  als 
derselben  oft  langdauernde  Vergleichverhandlungen  vorher- 
gingen ^^).  Man  denke  endlich  auch  an  die  Fälle  ^  in  denen 
wegen  allzu  kleiner^  die  Concurskosten  voraussichtlich  nicht 
deckender  Masse  von  Eröffnung  des  formellen  Concurses  Ab- 
stand genommen  wird ;  soll  wegen  dieses  zufälligen  Umstandes 
das  Recht  des  Inhabers  gegen  die  Vormänner  cessiren?  Auch 
die  Association  empfiehlt  den  Regress  bei  „Zahlungseinstellung*'. 

Auch  der  erste  der  im  Entwurf  erwähuten  Fälle  giebt  zu 
Bedenken  Anlass,  insofern  er  (übrigens  in  sehr  schwerfälliger 
Breite)  jede  fruchtlos  vollstreckte  Execution  ohne  weitere  Be- 
schränkung auf  die  Zeit  der  Vollstreckung  als  Unsicherheits- 
fall constituirt.  Es  kann  doch  aber  kaum  gewollt  sein^  dass 
ein  Acceptant,  der  lange  Jahre  vor  dem  Accept  einmal  frustra 
excussus  gewesen,  bezüglich  aller  neueren  Accepte  Sicherheit 
bestelle.  Es  scheint  vielmehr  richtiger,  mit  der  deutschen, 
schweizerischen  und  ungarischen  W.O.  die  Unsicherheit  nur 
dann  anzunehmen,  wenn  nach  der  Ausstellung^^)  des  fraglichen 
Wechsels  die  Execution  wegen  einer  Geldschuld  ^^)  fruchtlos 
ausfällt. 

11.  Der  Regress  gegen  die  Vormänner  kann  nach  der 
deutschen,  schweizerischen,  ungarischen,  skandinavischen  und 
italienischen  Wechselordnung  trotz  Unsicherheit  des  Accep- 
tanten  nicht  sofort  genommen  werden;  vielmehr  soll  zuvor 
der  Acceptant  um  Sicherheitsbestellung  vergeblich  angegangen 
worden  sein.  Dasselbe  scheint  ^^)  nach  §§  45  und  48  des 
Entwurfs  wenigstens  für  den  Fall  der  fruchtlos  vollstreckten 
Execution  zu  gelten.    Den  sofortigen  Regress  gewährt  dagegen 


")  Thöl,  Protok.  p.  68. 

'*)  In  Ungarn  ,,nach  erfolgter  Annahme,  b  eziehun  gs  weis  e  Aus- 
stellung'-^ 

^*)  Diese  letztere  Restriktion  hat  Ungarn  und  die  Schweiz  („wegen 
irgend  einer  Zahlungsverpflichtung'"'")  mit  Recht  gemacht. 

^"3  Ren  au d  macht  in  seinem  Gutachten  p,  24  mit  Recht  auf  die 
unklare  Fassung  der  §§  44—48  aufmerksam. 
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Belgien;    sofortigen    Rückgriff   hat    auch    die    Association    an- 
empfohlen^'^). 

Das  deutsche  System  ist  in  der  That  sehr  bedenklich. 
Burkhardt-Fürstenberger  S.  92  nennt  es  eine  förmliche 
Indignität  und  wirft  die  Frage  auf,  welche  Sicherheit  ein  in 
Concurs  gerathener  Acceptant  noch  bieten  könne ,  ob  er  etwa 
durch  Pfandbestellung  die  Masse  defraudiren  oder  Bürgen  mit 
in  seinen  Ruin  ziehen  soll.  Und  gilt  nicht  das  Gleiche  für 
den  frustra  excussus  und  die  meisten  Insolventen? 

12.  Wegen  Unsicherheit  des  Bezogenen  eines  nicht 
acceptirten  Wechsels  gewähren  der  Entwurf  und  die 
neueren  Wechselordnungen  keinen  Regress.  Es  fehlt  nicht  an 
bedeutsamen  Stimmen,  die  auch  in  diesem  Fall  den  Regress, 
wie  in  Holland,  dem  Inhaber  zubilligen  wollen  ^^);  indess  ist 
doch  mit  Recht  eingewandt  worden,  dass  die  Insolvenz  des 
der  Wechselverbindlichkeit  fremden  Trassaten  den  Wechsel 
um  keine  Garantie  vermindert;  es  bleibt  ja  auch  dem  Inhaber 
unbenommen,  bei  Insolvenz  des  Bezogenen  die  Annahme  zu 
fordern  und  bei  Verweigerung  derselben  Mangels  Annahme, 
bei  Acceptirung  aber  wegen  Unsicherheit  des  Acceptanten 
Regress  zu  nehmen  ^^). 

13.  Der  Entwurf  und  die  ungarische  W.O.  haben  die 
0.  Nürnberger  Novelle,  dass  die  Sicherheitsbestellung  Seitens 
des  Inhabers  auch  vom  Acceptanten  im  Wege  des  Wechsel- 
processes  gefordert  werden  könne,  nicht  adoptirt,  während 
das  Schweizer  Gesetz  (Art.  748)  dieselbe  noch  in  verschärfter 
Form  („im  Wege  der  wechselmässigen  Exekution  oder  des 
Wechselprocesses^')  wiederholt.  Da  der  Codice  den  Fall  in 
der  10.  Section  „dell'azione  cambiaria^^  behandelt,  so  dürfte 
auch  für  Italien  die  Frage  im  Sinn  des  deutschen  Rechtes  zu 
entscheiden    sein.      Die   skandinavische   W.O.    hat    zwar   jene 


3')  Beiträge  p.  136,  These  XV. 

'")  Vgl.  Thöl,  Motive  p.  115;  Liebe   §  43   des  Braiinschweig'schen 
Entwurfs;  Asser  p.  18,  19;  auch  Lyon-Caenp.  639. 
3^)  Burkhardt-Fürstenberger  p.  90.  91. 
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Novelle  nicht  adoptirt,  doch  ^^erscheint   sie   in   dem  dänischen 
und  norwegischen  Wechselprocesse  aufgenommen"^^). 

14.  Nur*^)  die  englische  ^^)  und  skandinavische '^^) 
W.O.  verlangen  sofortige  Benachrichtigung  der  Vorder- 
männer und  zwar  erstere  nur  bei  mangelnder  Annahme^  letztere 
im  Fall  des  Protestes  Mangels  Annahme  und  auch  bei  Protest 
wegen  Unsicherheit  des  Acceptanten.  Unterlassung  dieser 
Notification  hat  in  Skandinavien  Pflicht  zum  Schadensersatz^ 
in  England  sogar  Regressverlust  zur  Folge;  doch  sollen  nach 
der  Act  Sect.  48,  Nr.  1  durch  diese  Unterlassung  die  Rechte 
eines  späteren  ,, holder  in  due  course"  nicht  präjudicirt  werden. 
—  In  Belgien  ist  die  ,, notification  du  protzt  faute  d'acceptation" 
zwar  Bedingung  für  den  Regress  Mangels  Annahme,  jedoch  keine 
binnen  bestimmter  Frist   zu  erfüllende  Pflicht  des  Inhabers. 

Die  sofortige  Anzeige  der  verweigerten  Annahme  hat  zwar 
die  Association  für  Reform  des  Völkerrechts  zur  Erhaltung  des 
Regressrechts  neben  dem  Protest  für  erforderlich  erklärt;  indess 
spricht  hiergegen  doch  schon  die  Erwägung,  dass  der  Inhaber 
nicht  als  der  Mandatar  seiner  Vormänner  anzusehen  ist**). 
Auf  die  Frage  der  Notification  ist  bei  Erörterung  des  Regresses 
Mangels  Zahlung  im  Capitel  XIV  noch  zurückzukommen. 

15.  Nur  die  ungarische  W.O.  §  29  enthält  die  ausdrück- 
liche und  empfehlenswerthe  Bestimmung,  dass  die  wegen  Un- 
sicherheit des  Acceptanten  bestellte  Caution  auch  bei  nach- 
träglicher Ehrenannahme  eines  Nothadressaten  und  bei  nach- 
träglicher voller  Sicherheitsleistung  des  Acceptanten  zurück- 
gegeben werden  soll. 


^")  Polaczek  p.  43. 

^^)  Hier  ist  natürlich  von  der  Notification  wegen  Nichtzahlung  noch 
abgesehen. 

'^)  Sect.  48,  49,  Nr.  12,  auch  44,  Nr.  8. 

*3)  Maurer  p.345.  Polaczek  p.  41.  Skandinavische  W.O.  §§  20,  30 
a.  ].  1,  45  u.  46. 

^^)  Beiträge  p.  136,  These  18  u.  19.  —  Li  e  b  e ,' Motive  p.  122,  auch 
oben  p.  51  bei  n.  16. 
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X. 

Präsentation  des  Zeitsichtwechsels  zur  Sicht. 

1.  Es  ist  schon  oben  p.  47  als  ein  Vorzug  des  Entwurfs 
vor  der  deutschen  W.O.  hervorgehoben  worden,  dass  er  die 
Präsentation  zum  Sichtvermerk  nicht  mit  der  Präsentation 
zur  Annahme  confundirt  ^) ,  vielmehr  auch  formell  diese  Ver- 
schiedenheit durch  einen  besonderen  Abschnitt  über  die  Visi- 
rung  zum  Ausdruck  gebracht  hat  ^).  Die  Gesetze  Ungarns 
(§§  19,  20),  Skandinaviens  (§  19),  der  Schweiz  (Art.  737,  738), 
Englands  (Sect.  12, 14  Nr.  3,  39  u.  40)  und  Italiens  (Art.  260, 262) 
sprechen,  wie  die  D.W.O.,  Art.  19  u.  20,  lediglich  von  der 
Annahme  der  Zeitsichtwechsel.  Das  belgische  Gesetz  2) 
hat  zwar  die  Vermengung  von  Accept  und  Visa  verdienstlicher 
Weise  vermieden,  doch  ist  die  systematische  Stellung  der  be- 
züglichen Regeln  in  den  Abschnitten  von  der  Verfallzeit  (Art.  22) 
und  von  den  Rechten  und  Pflichten  des  Inhabers  (Art.  51) 
minder  empfehlenswerth,  als  die  Disposition  des  Entwurfs. 

2.  Dagegen  hat  sich  auch  der  Entwurf  §  49  nicht  von  der 
inkorrekten  Ausdrucksweise  der  D.W.O.,  dass  der  Inhaber  zur 
Präsentation  verpflichtet  sei,  frei  gemacht.  Obwohl  schon  auf 
der  Leipziger  Conferenz  auf  diese  Verwechslung  von  Pflicht  zur 
Vorlegung  und  Bedingung  des  Regresses  trefl'end  hingewiesen 
worden  ^j,  ist  die  bedenkliche  Bezeichnung  des  Müssens,  der  Noth- 
wendigkeit  doch  in  die  deutsche  Wechselordnung  und  deren 
Tochterrechte  übergegangen:  auch  im  belgischen  und  englischen 
Gesetz  (51  resp.  Sect.  39)  ist  der  falsche  Ausdruck  angewandt. 

3.  Während  die  gesetzliche  Präsentationsfrist  nach  der 
D.  und  Ung.W.O.  2  Jahre  vom  Tage  der  Ausstellung  an  be- 
trägt,  hat  der  Entwurf  diese  Frist  in  Uebereinstimmung   mit 


')  Vgl.  Thöl  S  40,  n.  3;  Motive  j).  75. 

^)  Vgl,  auch  Sachs,  p.  G2  u.  77. 

')  Thöl.  Protok.  p.  49  u.  248.     Vgl.  auch  Hart  mann  p.  31. 
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den  Gesetzen  der  Schweiz  ^)  und  Italiens  ^)  auf  die  Hälfte 
herabgesetzt,  und  es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  diese 
Verkürzung  den  verbesserten  Kommunikationsmitteln  ent- 
spricht ^).  Die  nordische  und  belgische  Wechselordnung  haben 
keine  einheitliche  Frist  aufgestellt,  vielmehr,  wie  das  fran- 
zösische Recht,  verschiedene  Fristen  je  nach  der  Entfernung 
normirt  ^). 

Einem  ganz  abweichenden  Prinzip  folgt  die  englische  Act, 
deren  Sect.  40  die  Weiterbegebung  oder  die  Präsentation  des 
Zeitwechsels  within  a  reasonable  time  vorschreibt^).  Was 
als  solche  Zeit  anzusehen,  soll  nach  der  Natur  des  Wechsels, 
nach  dem  Handelsbrauch  und  den  Umständen  des  besonderen 
Falls  entschieden  werden. 

4.  Auch  der  Entwurf  gewährt  dem  Aussteller  und  jedem 
Indossanten  die  Berechtigung,  eine  Präsentationsfrist  im  Wechsel 
vorzuschreiben.  Während  indess  nach  deutschem,  schwei- 
zerischem,  ungarischem,  skandinavischem  und  wohl  auch  eng- 


'*)  Art.  737.  So  auch  schon  das  Schweizer  Concordat.  Schneider 
p.  518. 

^)  Art.  260,  al.  3,  gewährt  indess  für  den  Fall  des  Seekriegs  aus- 
nahmsweise eine  zweijährige  Frist,  sofern  der  Wechsel  von  Italien  auf 
ein  Land  gezogen  ist,  mit  welchem  der  Handel  ganz  oder  theilweise  zur 
See  betrieben  wird. 

*)  Vgl.  Maurer  p.  341.  Polaczek  p.  41.  Die  Ostküste  von 
Afrika,  auf  die  in  Leipzig  exemplificirt  wurde  (Thöl,  Protok.  p.  48), 
ist  durch  den  Suezkanal  auch  jetzt  schneller  zu  erreichen.  Burkhardt- 
Fürstenberger  p.  77  motivirt  die  Fristverkürzung  auf  ein  Jahr  damit, 
dass  es  ja  dem  Aussteller  überlassen  bleibt,  eine  längere  oder  auch  kürzere 
Präsentationsfrist  vorzuschreiben. 

^)  Skandinavien  §  19:  Ein  Jahr  bez.  der  Wechsel,  die  von  oder  auf 
Orte  Islands,  der  Faröerinseln  oder  aussereuropäischer  Länder  gezogen 
sind;  6  Monate  bez.  der  übrigen.  Belgien  Art.  51:  3,  4,  6,  12  Monate, 
die  bei  Seekrieg  für  überseeische  Länder  verdoppelt  werden. 

^)  Heinsheimer  p.  47  bezieht  „within  a  reasonable  time'"''  nur 
auf  die  Begebung  nicht  auch  auf  die  Präsentation  zum  Accept.  Vgl. 
aber  C  halmers,  digest  p.  119. 
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lischem  ^)  und  belgischem  ^^)  Gesetz  diese  Frist  keiner  Schranke 
unterliegt,  soll  nach  dem  Entwurf  §  50  und  dem  Codice 
Art.  260  al.  2  die  Frist  von  einem  Jahre  das  Maximum 
bilden.  Diese  Beschränkung  der  Privatautonomie  erscheint 
ungerechtfertigt.  Auch  legt  der  Entwurf  §  50  a.  1.  2  den 
Indossanten  noch  ausdrücklich  die  Beschränkung  auf,  keine 
längere  Frist  als  die  vom  Aussteller  bereits  bestimmte  Präsen- 
tationsfrist vorzuschreiben.  ^^) 

5.  Die  Nichtbeobachtung  der  Präsentations-  resp.  Be- 
gebungsfrist hat  nach  dem  Entwurf,  wie  nach  allen  in  Frage 
stehenden  Wechselrechten  den  Regressverlust  zu  Folge. 

6.  Durchaus  empfehlenswerth  ist  die  Bestimmung  des  Ent- 
wurfs §  53  und  des  belgischen  Art.  22,  dass  der  Präsentations- 
tag nicht  nur  durch  ein  datirtes  Accept,  sondern  auch  durch 
datirten  Visirungsvermerk  festgestellt  wird.  Die  anderen 
Wechselordnungen  sprechen  dagegen  nur  vom  Accept,  während 
es  doch  auch  nicht  acceptirte  Wechsel  mit  bereits  geschehener 
Sicht  geben  kann  ^^). 

7.  Die  Verweigerung  der  Datirung  in  Sicht  oder  Accept 
wird  nach  dem  Entwurf,  wie  nach  der  deutschen,  ungarischen, 
nordischen,  schweizer  und  italienischen  W.O.  durch  den  Protest, 
nach  dem  belgischen  Gesetz  durch  ein  auf  Kosten  des  Be- 
zogenen ^^)  auszufertigendes  „exploit  d'huissier"  festgestellt,  wo- 
bei überall  der  Tag  des  Protestes  resp.  das  Datum  jenes  Gerichts- 
vollzieherakts als  Sichttag  gilt.    Eine  ganz  eigenthümliche  Be- 


')  Sect.  16  giebt  dem  Aussteller  und  jedem  Indossanten  das  Recht, 
dem  Wechsel  eine  „express  stipulation,  negativing  or  limiting  his  own 
liability  to  the  holder'-'"  zu  inseriren. 

^")  A.  51  a.  1.  7:  „Ces  dispositions  ne  prejudicieront  neanraoins  pas 
aux  stipulations  contraires  qui  pourraient  entrevenir  entre  le  preneur, 
le  tireur  et  meme  les  endosseurs.'"'"     A'gl.  auch  Lyon-Caen  p.  652. 

'0  Gleiches  nimmt  für  das  deutsche  Recht  an  Wächter  p.  889. 
Vgl.  auch  Protok.  p.  49,  dagegen  Schneider  u.  Fick  p.  519  lür  die 
deutsche,  sowie  für  die  schweizerische  W.O. 

»*)  Vgl.  Thöl  §  40  bei  und  in  n.  3. 

")  Vgl.  hierzu  Sachs  p.  62  fg.  und  Namur  p.  332. 
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Stimmung  enthält  das  englische  Gesetz,  insofern  es  in  Sect.  12  bei 
iindatirtem  Accept  jedem  Inhaber  das  Recht  giebt,  die  wahre 
Acceptzeit  beizufügen;  ein  falsches  Datum  soll  dem  ^holder  in 
due  course"  gegenüber  die  Wirkungen  eines  richtigen  haben. 
Wird  das  Accept  selbst  verweigert,  so  gilt  nach  englischem 
Recht  der  Tag  der  Protestirung  oder  Notirung  nach  Sect.  14  ^ 
als  Sichttag. 

8.  Bei  Unterlassung  des  Protestes  wegen  fehlender 
Datirung  soll  nach  der  deutschen,  ungarischen,  schweizerischen, 
skandinavischen  und  belgischen  W.O.  der  letzte  Tag  der  ge- 
setzlichen (resp.  im  Wechsel  vorgeschriebenen)  Präsentationsfrist 
dem  Acceptanten  gegenüber  als  Sichttag  gelten.  Der  Ent- 
wurf sagt  es  zwar  nicht  ausdrücklich,  doch  folgt  es  wohl  aus 
§  53  a.  1.  2  und  §  55.  Der  Codice  schweigt.  In  England 
besteht  das  soeben  ad  7  erwähnte  Recht  der  Datirung  durch 
den  Inhaber.  Das  französische  Prinzip,  dass  der  Ausstellungs- 
tag der  Sichttag  sei,  ist  als  irrationell  ^*)  in  allen  neueren 
Gesetzgebungen  verworfen;  das  deutsche  System  hat  zwar 
Nachtheile  für  Inhaber  und  Acceptanten  im  Gefolge,  jedoch 
nur  von  diesen  selbstverschuldete  ^^). 

9.  Dem  Entwurf  eigenthümlich  und  durch  seine  richtige 
Scheidung  von  Accept  und  Visa  wohlbegründet  ist  die  Fürsorge 
für  den  Fall,  dass  der  undatirt  acceptirte  Zeitsichtwechsel 
nicht  innerhalb  der  Präsentationsfrist  zur  Visirung  vorgelegt 
wird.  Auch  hier  soll  dem  Acceptanten  gegenüber  der  letzte 
Tag  jener  Frist  den  Sichttag  bilden  (§  55).  AuffäUig  ist  es, 
dass  Belgien,  das  doch  auch  Visa  und  Accept  aus  einander 
hält,  den  Fall  ignorirt;  in  den  übrigen  Wechselordnungen  ist 
das  Schweigen  nur  zu  sehr  erklärlich. 

10.  Sowohl  im  Entwürfe  (denn  §  165  ist  nicht  entscheidend), 
wie  in  der  deutschen,  ungarischen,  schweizerischen  und  italie- 

^*)  C.  d.  c.  A.  122;  vgl.  Kamur  p.  333;  Sachs  a.  a.  0.;  Motive 
des  Preuss.  Entwurfs  p.  47 ;  B  u  r  k  h  a  r  d  t  -  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  e  r  p.  94 ;  auch 
Thöl,  Motive  p.  76—78. 

'^)  Fii  rs  tenb  e  rger  a.  a.  0. 
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nischen  W.O.  fehlt  die  Bestimmung^  auf  welche  ausländischen 
Zeitsichtwechsel  die  Präsentationsfrist  sich  eigentlich  beziehe,  ob 
auf  die  im  Inland  zahlbaren  oder  auf  die  vom  Inland  aus- 
gestellten. Die  Frage  war  auf  der  Leipziger  Conferenz 
lebhaft  erörtert  und  dahin  beantwortet  worden,  dass  der 
Art.  19  sich  auf  alle  im  Inland  ausgestellten  Wechsel  beziehe, 
gleichviel,  ob  dieselben  im  Inland  oder  Ausland  zahlbar  seien; 
das  Gesetz  solle  nur  das  ergänzen,  was  der  inländische  Aussteller 
hätte  thun  können  oder  sollen.  Die  vom  Ausland  auf  das  Inland 
oder  gar  das  Ausland  gezogenen  Wechsel  hat  man  in  Leipzig 
der  deutschen  Präsentationsfrist  nicht  unterwerfen  wollen  ^^). 
Dieser  Beschränkung  der  deutschen  Wecbselconferenz  hat  der 
belgische  und  skandinavische  Gesetzgeber  sich  nicht  ange- 
schlossen. Nach  dem  belgischen  Art.  51  bezieht  sich  die 
Präsentationsfrist  nicht  nur  auf  die  vom  Inland  auf  das  In- 
land und  auf  die  vom  Inland  auf  das  Ausland  gezogenen 
Wechsel,  (auf  letztere  freilich  nur,  sofern  aus  solchen  Wech- 
seln ein  Regress  in  Belgien  genommen  wird  ^^),  sondern  auch 
auf  die  vom  Ausland  auf  das  Inland  gezogenen.  Noch  be- 
deutend weiter  geht  der  §  19  der  nordischen  W.O.,  dem 
zufolge  die  nordische  Präsentationsfristbestimmung  auf  die 
sämmtlichen  nur  möglichen  4  Kategorien  (vom  Ausland  aufs 
Inland,  vom  Inland  aufs  Inland,  vom  Inland  aufs  Ausland  und 
sogar  auch  vom  Ausland  aufs  Ausland.)  Anwendung  finden 
soll  1^).  Nach  dem  englischen  Gesetz  Sect  72,  Nr.  3  be- 
stimmen sich  die  Pflichten  des  Inhabers  bezüglich  der  Präsenta- 
tion zum  Accept  nach  dem  Gesetz  des  Orts,  an  dem  die  Hand- 
lung geschieht  ^^),  also  doch  wohl  nach  dem  Gesetz  des  Präsen- 


"")  Protok.  p.  45. 

'')  Vgl.  Sachs  p.  76. 

'«)  Vgl.  Maurer  p.  341. 

")  The  duties  of  the  holder  with  respect  to  presentment  for 
acceptance  or  payment  .  .  .  .  are  determined  by  the  law  of  the  place 
where  the  act  is  done  or  the  bill  is  dishonoured.  Vgl.  auch 
Wächter  p.  100,  n.  15. 
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tationsorts.  Es  sind  demnach  anscheinend  nur  die  im  Inland  zahl- 
baren, nicht  die  vom  Inland  auf  das  Ausland  oder  gar  vom  Ausland 
auf  das  Ausland  gezogenen  Wechsel  binnen  ,,a,  reasonable  time^^ 
zu  präsentiren.  Hat  also  Jemand  von  London  aus  auf  Berlin 
eine  Tratte  14  Tage  nach  Sicht  gezogen,  so  wird  er  nicht 
schon  regressfrei,  wenn  der  Inhaber  a  reasonable  time,  son- 
dern erst,  wenn  derselbe  das  deutsche  biennium  ohne  Präsen- 
tation verstreichen  Hess.  Diese  Consequenz  dürfte  den  präsum- 
tiven Absichten  des  Ausstellers  schwerlich  entsprechen. 
Um  so  zutreffender  erscheint  das  in  Leipzig  empfohlene  Prin- 
zip 2*^),  das  der  Entwurf  aber  auch  mit  klaren  Worten  aus- 
sprechen sollte !  Es  entspricht  dem  Grundsatz ,  dass  die 
Wirkungen  der  Wechselobligation  nach  dem  Recht  des  Orts 
ihrer  Entstehung  zu  beurtheilen  sind.  —  Was  vom  Aussteller 
gilt,  dürfte  auch  vom  Indossanten  gelten;  „every  indorser 
a  new  drawer^^  Der  gegen  diese  Ausdehnung  in  Leipzig 
erhobene  Einwand,  dass  dem  vom  Ausland  auf  das  Ausland 
gezogenen  Wechsel  bei  seiner  Ankunft  im  Inland  ein  bereits 
abgeschlossenes  Rechtsverhältniss  zu  Grunde  liege,  schliesst 
doch  nicht  aus,  dass  eine  neu  in  den  Wechselnexus  tretende 
Person  sich  nur  nach  der  Massgabe  seines  besonderen  Rechts, 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  Präsentation  binnen  der 
Frist  des  Begebungsortes  für  die  Regresssumme  verbindlich 
macht!  Ist  es  denn  bei  der  Frage  der  Verjährung  der  For- 
derung gegen  Aussteller  und  Indossanten  anders?  Dass  aber 
besondere  Bestimmungen  für  den  inländischen  Indossanten 
eines  solchen  Wechsels  sich  kaum  würden  treffen  lassen,  ohne 
der  ausländischen  Gesetzgebung  feindlich  entgegenzutreten, 
ist,  wenn  auch  thatsächlich  richtig,  doch  zur  Zeit  wenigstens 
kein  genügender  Gegengrund,  denn  ein  solches  feindliches  Ent- 
gegentreten ist  bei  der  noch  herrschenden  Verschiedenheit  der 
Gesetzgebungen  leider  fast  überhaupt  noch  nicht  zu  vermeiden; 


'°)  Vgl.    auch    Hovy,    intern,    wisselregt    p.   147    und    Wächter 
p.  99,  n.  12. 
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oder  ist  es  kein  feindliches  Entgegentreten^  wenn  die  Präsen- 
tationsfrist des  von  Berlin  auf  London  trassirten  Zeitsicbt- 
wechsels  nach  der  Ansicht  der  Leipziger  Conferenz  nach  deut- 
schem Recht  bemessen  werden  soll,  während  die  englische  Act 
sie  anscheinend  nach  englischem  Recht  (where  the  act  is  done) 
beurtheilt  haben  will? 

Es  dürfte  sich  sonach  empfehlen,  in  den  Entwurf  eine 
Bestimmung  aufzunehmen,  dass  die  Normen  über  die  Prä- 
sentationsfrist sich  auf  alle  in  Russland  ausgestellten  oder 
in  Russland  indossirten ,  dagegen  nicht  auf  die  im  Ausland 
ausgestellten  und  in  Russland  nur  zahlbaren  Wechsel  be- 
ziehen. Soweit  zu  gehen,  wie  Skandinavien  und  der  fran- 
zösische Gesetzgeber^^),  scheint  dagegen  nicht  empfehlens- 
werth  2^);  denn  indem  dieselben  ihre  Gesetze  nicht  nur  auf  alle  im 
Inland  ausgestellten,  sondern  auch  auf  alle  im  Inland  zahlbaren 
fremden  Wechsel  anwenden,  bekennen  sie  sich  zu  zwei  ent- 
gegengesetzten Prinzipien,  von  denen  doch  nur  das  eine  das 
richtige  sein  kann;  entweder  entscheidet  das  Gesetz  des  Ortes 
der  Eingehung  der  Verbindlichkeit  oder  das  Gesetz  des  Präsen- 
tationsortes. Der  Gesetzgeber  kann  freilich,  aber  er  sollte 
doch  nicht  über  die  Grenzen  des  Herrschaftsgebiets  seiner 
Gesetze  hinausgreifen! 

XL 

Verfallzeit. 

1.  Der  8.  Abschnitt  des  Entwurfes  handelt  von  der  Ver- 
fallzeit des  Wechsels  und  entspricht  im  wesentlichen  formell 
der  ersten  Abtheilung  ^Zahlungstag"  des  7.  Abschnittes  der 
D.W.O.  ^über  die  Erfüllung  des  Wechselverbindlichkeit";  doch 
hat  der  Entwurf  die  Bestimmungen  über  Respekttage  und 
Präsentationsfrist   der  Sichtwechsel    in  den  nächsten  Abschnitt 


""')  G.  V.  19./3.  1817    und    C.  d.  c.    Art.   100.     Vgl.  Protok.    a.  a.  0. 
und  Lyon-Caen  p.  727. 

'-)  Vgl.  dagegen  Maurer  p.  ;>42. 
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verwiesen.  Die  Wechselordnungen  Ungarns  und  der  Schweiz 
folgen  in  der  Disposition  strikt  der  deutschen,  während  der 
7.  Abschnitt  der  skandinavischen  W.O.  keine  weiteren  Unter- 
abtheilungen hat,  jj^on  der  Verfallzeit  und  der  Bezahlung  des 
Wechsels"  überschrieben  ist  und  die  Bestimmung  des  Art.  32 
Nr.  2  der  D.W.O.  an  dieser  Stelle  ausgeschieden  und  zur 
Grundlage  des  §  90  gemacht  hat  ^j.  Italien  und  Belgien 
haben  besondere  Abschnitte  über  die  Fälligkeit;  die  Act 
handelt  von  ihr  an  verschiedenen  Stellen  (Sect,  10,  14,  45 
und  92).  —  Materiell  stimmen  der  Entwurf  und  die  Gesetze 
im  Allgemeinen  überein.  Nur  folgende  Punkte  sind  hervor- 
zuheben. 

2.  Die  Verfallzeit  des  Messwechsels  soll  nach  dem 
Entwurf  §  59,  wie  nach  den  Gesetzen  Belgiens  Art.  24  und 
Italiens  Art.  285  am  Tage  vor  dem  Messschluss,  bei  eintägigen 
Messen  am  Messtage  selbst  eintreten.  Die  Möglichkeit,  dass 
das  Particulargesetz  des  Messortes  eine  andere  Zahlungszeit 
bestimme,  ist  im  Gegensatz  zur  deutschen  und  schweizerischen 
W.O.  (Art.  35  resp.  754)  ausgeschlossen.  Es  entspricht  dies 
der  oben  p.  49  erörterten  Normirung  der  Präsentation  zum 
Accept.  Diese  Ausschliessung  des  Lokalgesetzes  findet  sich 
auch  in  Ungarn,  nur  sind  für  mehrtägige  Märkte  andere 
Termine  festgesetzt:  dauert  nämlich  der  Markt  länger  als 
8  Tage  ,  so  tritt  die  Fälligkeit  am  8.  Markttage ,  bei  jedem 
anderen  mehrtägigen  Markt  tritt  sie  dagegen  am  letzten  Markt- 
tage ein.  (§  35.)  Skandinavien  ^)  und  England  erwähnen 
die  Messwechsel  überhaupt  nicht. 

3.  So  wünschenswerth  es  auch  wäre ,  mit  der  Wechsel- 
rechtseinheit die  Einheit  des  Kalenders  erstehen  zu  sehen  ^), 
so  dürfte  die  letztere  doch  noch  ferner  sein,  als  die  erstere. 
Die  Frage  des    Styls    hat   daher  noch  immer   und    für  Russ- 


^)  Polaczek  p.  44. 
2)  Vgl.  oben  p.  26  u.  49. 

^)  Vgl.  Asser,  Note  zu  §  34  der  skandinavischen  W.O. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  Q 
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land  ganz  besonders  ihre  Bedeutung.  Der  Entwurf  spricht 
in  §§  60,  Gl  das  Prinzip  aus,  dass  bei  Wechseln  ohne  Styl- 
angabe für  die  Ausstellungszeit  der  Styl  des  Ausstellungsortes, 
für  die  Zahlungszeit  aber  der  Styl  des  Zahlungsortes  ent- 
scheide. Diese  ausdrückliche  Festsetzung  fehlt  der  deutschen, 
ungarischen  und  schweizerischen  W.O.,  welche  nur  den  Fall 
des  vono  Ausland  alten  Styls  nach  dem  Inland  gezogenen  Dato- 
wechsels regeln.  Gleichwohl  gilt  das  russische  Prinzip  auch  für 
Deutschland^):  es  ist  zu  billigen;  es  entspricht  auch  der  all- 
gemeinen Regel  ^locus  regit  actum".  Eine  andere  Auf- 
fassung kommt  in  der  finnischen  und  skandinavischen 
Wechselordnung  §  34  zum  Ausdruck;  sie  legen  den  Nachdruck 
auf  die  Absicht  des  Ausstellers^);  ist  diese  nicht  im  Wechsel 
selbst  ausgesprochen,  so  wird  fingirt,  dass  der  Aussteller  den 
Styl  des  Ausstellungsortes  gewollt  habe,  dass  letzterer  Styl 
mithin  auch  für  die  Zahlungszeit  entscheidend  sei.  Unseres 
Erachtens  ist  jene  Vermuthung  nicht  immer  zutreffend;  dem 
Aussteller  dürfte  in  der  Regel  eher  der  Styl  seines  Domicils, 
als  der  Styl  des  zufälligen  Ausstellungsortes  vorschweben. 
Ueberdies  handelt  es  sich  doch  nicht  lediglich  um  eine 
vom  Aussteller  übernommene  Verpflichtung;  die  Absicht  des 
Acceptanten  aber  hätte  an  sich  kein  geringeres  Anrecht 
auf  Berücksichtigung.  —  Die  prinzipielle  Erklärung  des  Ent- 
wurfs ermöglicht  es  ihm,  von  der  Frage  der  Zeitangabe 
nach  doppeltem  Styl,  mögen  beide  Angaben  sich  entsprechen 
oder  widersprechen,  abzusehen.  Die  Umrechnungsvorschrift 
des  Art.  34  der  D.W.O.  für  Datowechsel,  die  vom  Ausland 
alten  Styls  auf  das  Inland  gezogen  sind,  hat  der  Entwurf 
generalisirend  für  alle  Datowechsel  zwischen  Ländern  ver- 
schiedenen   Styls    erlassen.    —   Nach    der    englischen    Act 


*)  R.O.H.G.  V.  19./12.  1874  bei  Wächter  p.  955.  -  D.H.G.B.  Art.  336. 

"')  Vgl,  Polaczek  p.  44.  —  Asser  p.  21  irrt,  wenn  er  eine  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  deutschen  und  skandinavischen  W.O.  §  34  an- 
nimmt. 
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Sect.  72,  Nr.  5  bestimmt  sich  das  Datum  nach  dem  Gesetz 
des  Zahlungsorts. 

Italien  und  Belgien  haben  keine  Sonderbestimmung  über 
den  Styl;  denn  der  dem  Code  entlehnte  Art.  284  des  Codice, 
dass  die  Monate  nach  dem  Gregorianischen  Kalender  regulirt 
werden,  bezieht  sich  doch  auf  eine  ganz  andere  Frage  ^). 
Für  Belgien  vertritt  Asser  die  Anwendbarkeit  der  skandi- 
navischen Regel,  wie  mir  scheint,  ohne  Grund  '). 

4.  Nur  dem  Entwurf  §  56  a.  1.  3  und  der  ungarischen 
W.O.  §  30  a.  1.  3  eigenthümlich  und  im  Widerspruch  zur 
deutschen,  schweizerischen  und  italienischen  W.O.  ist  die  Be- 
stimmung, dass  Wechsel  ohne  Bezeichnung  des  Zahlungs- 
jahrs im  Ausstelkmgsjahre,  falls  aber  in  diesem  der  ange- 
gebene Tag  und  Monat  bereits  verstrichen,  im  nächstfolgen- 
den Jahre  fällig  sind.  Diese  Interpretationsvorschrift  ist  zu 
billigen  ^) ;  sie  beseitigt  in  einem  besonders  eklatanten  und  gar 
nicht  so  seltenen  Falle  die  Härte  des  Formalismus,  bringt  das 
vernünftiger  Weise  Gewollte  durch  Fiktion  zur  Geltung,  ohne 
doch  die  Rechtssicherheit  zu  gefährden;  denn,  da  der  Gesetz- 
geber, nicht  der  Richter  hier  das  Schweigen  interpretirt,  so 
weiss  jede  Partei,  durch  deren  Hände  der  Wechsel  geht,  wann 
derselbe  fällig  sein  soll.  Aehnliche  Fiktionen  kann  keine  Wechsel- 
ordnung ganz  entbehren,  auch  die  D.W.O.  nicht,  vergl.  z.  B. 
Art.  4  Nr.  3  und  Nr.  8,  Art.  21  a.  1.  2  und  3,  Art.  24  a. 
1.   1  a.  E.  u.  a.  m. 

Nach  englischem,  belgischem  und  skandinavischem  Recht 
ist  ein  solcher  Wechsel  keines  Falls,  wie  in  Deutschland  und 
der  Schweiz,  nichtig^):  ob  er  aber  nach  Massgabe  des  Ent- 
wurfs fällig  oder  nicht  vielmehr  als  Sichtwechsel  anzusehen  ist, 
ist   zweifelhaft.      Das    Recht,     das    Zahlungsjahr    beizusetzen, 


^)  Lyon-Caen  p.  650,  n.  5  und  auch  n.  1. 
')  Vgl.  oben  n.  5. 

^)  So  auch  Heinsheimer,  Kritik  p.  299.    A.  M.  Ren  au  d,  Kritik 
p.  27. 

»)  Vgl.  oben  Cap.  V  ad  7. 
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kann    trotz    Sect.   12  ^^)    auch    nach    der    enghschen    Act    dem 
Inhaber  nicht  allgemein  zugestanden  werden. 

5.  Nur  die  Schweizer  W.O.  enthält  die  Interpretations- 
vorschrift, dass  die  Frist  von  8  bis  15  Tagen  nicht  1  oder 
2  Wochen,  sondern  volle  8  oder  15  Tage  bedeute.  Art.  751 
Z.   1   a.  E. 

6.  Nur  die  belgische  W.O.  gestattet  ausdrücklich  ^^)  den 
inländischen  Usowechsel.  Nur  sie  enthält  eine  gesetzliche 
Festsetzung  des  Uso's  (auf  30  Tage.     Art.   23). 

XII. 

Präsentation  zur  Zahlung.    Respekt-  und  Protesttage. 

1.  Der  Entwurf  vereinigt  in  einer  ersten  Abtheilung  des 
9.  Abschnitts  von  der  Zahlung  eine  Anzahl  Bestimmungen 
unter  der  Rubrik  „Präsentation  zur  Zahlung".  Diese  Bezeich- 
nung ist  nicht  ganz  entsprechend,  denn  es  finden  sich  in  jener 
Abtheilung  auch  Normen  über  den  Zahlnngstag  und  den 
Protest.  Der  Inhalt  der  Abtheilung  entspricht  im  Allgemeinen 
den  Art.  31,  41,  43,  44  u.  92  der  A.D.W.O. 

2.  §  63  statuirt  von  dem  Prinzip  der  D.W.O.  Art."  92, 
dass  der  am  Sonn-  oder  Feiertage  verfallende  Wechsel  erst 
am  nächstfolgenden  Werktage  zu  zahlen  sei,  eine  billigens- 
werthe  Ausnahme  für  Messwechsel,  die  stets  am  eigentlichen 
Verfalltage,  sei  es  auch  an  einem  Feiertage,  zahlbar  sein  sollen. 
Das  deutsche  Prinzip  ist,  ohne  jene  Ausnahme  in  den  Codi- 
ficationen  Ungarns  (103),  der  Schweiz  (819),  Skandinaviens  (91), 
Italiens  (287  a.  L  2)  adoptirt.  Dagegen  hat  leider  Belgien 
Art.  25  das  französische  System,  dass  ein  solcher  Wechsel  am 
Werktage  vor  dem  Verfall  zahlbar  sei,  bis  auf  eine  redaktio- 
nelle Aenderung  beibehalten  *),  während  doch  vor  dem  Ver fäll- 


ig) Vgl.  oben  Cap.  V  ad  7. 
^')  Vgl.  oben  Cap.  V,  n.  23. 
')  Sachs  p.  63,  N  a  m  u  r  p.  331 
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tage  noch  gar  keine  fällige  Forderung  aus  dem  Wechsel  vor- 
handen, und  es  im  Zweifel  wohl  billiger  ist,  zu  Gunsten  des 
Schuldners  eine  Verschiebung  der  Zahlungspflicht ,  als  zum 
Vortheile  des  Inhabers  eine  verfrühte  Zahlungserhebung  ein- 
treten zu  lassen  ^). 

Eine  höchst  wunderliche  Zwitterstellung  nimmt  England 
in  dieser  Frage  ein.  Die  Act.  Sect.  14  und  92  unterscheidet 
nämlich,  wie  die  Bank  Holydays  Act,  1871,  34  et  35  Vict. 
Cap.  17  ^),  2  Kategorien  von  Non-business-dajs,  nämlich:  all- 
gemeine Feiertage  und  sog.  Bankfeiertage;  zu  den  letzteren 
gehören  der  Ostermontag,  Pfingstmontag,  der  26.  December 
und  der  erste  Montag  im  August;  zu  den  ersteren  die  Sonn- 
tage, der  Charfreitag  und  der  25.  Dezember'*),  sowie  die  durch 
königliche  Verordnung  angesetzten  Fest-  und  Dankgebetslage. 
Die  an  einem  der  Bankfeiertage  fälligen  Wechsel  sollen  nun 
am  darauffolgenden  Werktage,  die  an  einem  allgemeinen 
Feiertage  fälligen  Wechsel  aber  am  vorhergehenden  Tage 
zahlbar  sein!  Es  bleibt  unbegreiflich,  dass  diese  schon  1871 
scharf  verspottete  Prinziplosigkeit  auch  in  die  neue  Act  her- 
übergenommen werden  konnte. 

3.  Eine  wichtige  Abänderung  des  geltenden  russischen 
Rechts  enthält  §  63  a.  1.  2 :  die  Abschaffung  der  Respekt- 
tage. Hiermit  schliesst  sich  der  Entwurf  nicht  nur  den 
Wechselordnungen  Deutschlands,  Skandinaviens  (31),  der 
Schweiz  (752),  Italiens  (289),  Belgiens  (48  u.  h2)%  sondern 
auch  dem  Rechte  Frankreichs,  Hollands,  Spaniens  und  Portugals 
an.  Nur  England  hat  sich  der  auch  von  der  Association  ge- 
forderten ^)  Abschaffung  der  Respekttage  nicht  angeschlossen, 
vielmehr  für  alle  nicht  „on  demand"  zahlbaren  Wechsel  die 
bisher  üblichen  3   ,jdays  of  grace^   concedirt. 

^)  B  u  r  k  h  a  r  d  t  -  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  e  r  p.  96. 

3)  Vgl.  M  i  1 1  e  r  m  a  i  e  r   in  Z.  f.  H.R.  XVIII,  p.  93,  94. 

")  Diese  beiden  waren  bis  zur  Act  in  Schottland  nur  Bankfeiertage. 

•'"')  L  y  0  n  -  C  a  e  n  p.  654,  n.  4. 

*^)  Vgl.  hierzu  v.  Nierop  p.  31,  auch  Asser,  Gutachten  p.  19. 
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Jeder  Respekttag  enthält  eine  Benachtheiligung  des  In- 
habers und  der  Vormänner,  —  man  denke  nur  an  den  Fall^  dass 
der  Bezogene  während  der  Respekttage  in  Concurs  geräth,  — 
sie  schädigt  den  Kredit  des  Wechsels  und  nützt  doch  dem 
Acceptanten  im  Grunde  nichts;  denn,  da  alle  Interessenten  die 
gesetzliche  Prolongation  der  Zahlungsfrist  kennen,  so  kommt 
im  Grunde  genommen  die  ganze  Frist  nur  auf  eine  dreitägige 
Antedatirung  der  eigentlich  gewollten  Verfallzeit  hinaus.  Tritt 
letztere  mit  dem  letzten  Respekttage  ein,  so  hat  der  Acceptant, 
der  erst  für  diese  Zeit  die  Einlösungsmittel  wirklich  bereit 
zu  stellen  hat,  bei  plötzlichem  Ausbleiben  des  Gelds  ebenso- 
wenig auf  Nachsicht  zu  hoffen,  als  der  Acceptant  nach  dem  con- 
tinentalen  System  am  wahrheitsgemäss  inserirten  Verfalltag  "). 

4.  Die  in  Deutschland  „nur  aus  Schwäche  gestatteten''  ^) 
allgemeinen  Zahl-  und  Kassirtage  sind  dem  Entwurf,  wie 
den  übrigen  Gesetzen  erfreulicher  Weise  ganz  fremd. 

5.  Während  der  Protest  nach  dem  Entwurf,  wie  nach  der 
deutschen  und  nordischen  W.O.  Jim  Zahlungstage  selbst  er- 
hoben werden  kann,  ist  diese  Erhebung  frühestens  am  lendemain 
statthaft  nach  französischem  Recht,  sowie  in  der  Schweiz  (Art.  762 
a.  1.  2)  ^)  und  anscheinend  auch  in  Italien  (Art.  295  a.  1.  2). 
Das  belgische  Gesetz  (Art.  52  und  53)  schweigt,  wird  indess 
gleichfalls  im  Sinne  des  französischen  Rechts  interpretirt  ^^). 
Ungarn  hat  zwar  nicht  den  ganzen,  aber  doch  den  halben 
Zahlungstag  (bis  12  Uhr  Mittags)  für  protestfrei  erklärt,  um  dem 
Bezogenen  Zeit  zur  Abwicklung  der  Tagesgeschäfte  zu  lassen. 
Es  ist  nur  zubilligen,  dass  der  Entwurf  sich  nicht  durch  ver 
meintliche  Billigkeitsrücksichten  von  dem  deutschen  Prinzip 
hat  abbringen    lassen;    denn  der  Wechsel    ist  eine  Holschuld. 


")  Vgl.  B  e  g  0  u  e  n  bei  B  u  r  k  li  a  r  d  t  -  F  ii  r  s  t  e  n  b  e  r  g  e  r  p.  97, 
sowie  V.  Nierop  a.  a.  0.:   ThoL  Protok.  p.  78-8G.  224-232. 

^)  Hunzinger  p.  344.  Vgl.  Thöl,  Protok.  \k  71,  223  u.  232, 
N  a  g  y  p.  215. 

')  Fick,  Botschaft  p.  55. 

"')  L  y  0  n  -  C  a  e  n  p.  680,  n.  0,  N  a  m  u  r  p.  4U). 
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keine  Bringschuld;  jene  Protestverbote  aber  verrücken  in  der 
Praxis  den  Verfalltag  auf  den  Protesttag  und  schaffen  so  in- 
direkt für  die  Zahlungspflichtigen  einen  ganzen  resp.  einen 
halben  Respekttage^). 

Zu  Gunsten  des  Inhabers  gewährt  der  Entwurf  §  64 
zwei  Protesttage,  im  Anschluss  an  die  deutsche,  skandi- 
navische, belgische,  ungarische  und  schweizerische  W.O.  Auch 
Italien  hat  in  letzter  Redaktion  soeben  dem  Inhaber  einen 
zweiten  Protesttag  zugebilligt  ^^).  Die  englische  Act,  welche 
die  Unterscheidung  von  foreign  ^^)  und  inland  bills  beibehalten 
und  nur  bezüglich  der  ersteren  die  Protestpflicht  statuirt  hat, 
fordert  die  Erhebung  oder  doch  die  Notirung  des  Protestes 
der  Regel  nach  ^^)  am  Tage  der  Nichthonorirung  selbst 
(Sect.  51,  Nr.  2  und  4);  für  inland  bills  ist  nur  Benach- 
richtigung binnen  reasonable  time  gefordert  (Sect.  49,  Nr.  12); 
als  nicht  honorirt  gilt  der  Wechsel  erst  am  dritten  Respekt- 
tage (Sect.  14).  Die  zweitägige  Frist  ist  zwar  vielfach  be- 
mängelt worden  e^),  dürfte  indess  gerade  für  Russland  mit 
seinen  weiten  Entfernungen  und  seinen  verhältnissmässig  noch 
geringen  Eisenbahnverbindungen  erforderlich  sein,  um  den  In 
haber  vor  Regressverlust  bei  Versendungen  zu  bewahren. 

6.  Nur  der  Entwurf  §  63  enthält  die  Vorschrift,  dass 
Nichtannahme  nicht  von  der  Pflicht  der  Präsentation  zur 
Zahlung    befreit;     Belgien    (A.    54)    und    Italien    (A.    307) 


'^)  Thöl,  Protok.  p.  84  u.  226,  Burkhardt  p.  105. 

12)  Art.  297  a.  1.  2  (früher  Art.  295).  Vgl.  den  Bericht  des  Siegel- 
bewahrers bei  Marghieri,  la  cambiale,  1883,  p.  158  ff. 

*^)  D.  h.  alle  Wechsel,  die  nicht  a)  innerhalb  der  britischen  Inseln 
gezogen  und  zahlbar  oder  b)  nicht  innerhalb  der  britischen  Inseln  auf 
eine  auf  denselben  wohnende  Person  gezogen  sind  oder  doch  gezogen 
zu  sein  scheinen.     Sect.  4. 

^*)  Eine  Reihe  von  Ausnahmen  sind  zugelassen  in  Sect.  51,  Nr.  9, 
resp.  Sect.  50. 

1-^)  B  u  r  k  h  a  r  d  t  p.  105  ,  Hunzinger  p.  344 ,  T  h  ö  1 ,  Protok. 
p.  224.      Vgl.  jetzt  aber  auch  Marghieri  (1883)  a.  a.  0. 
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treffen  dagegen  die  Bestimmung,  dass  der  Protest  Mangels 
Annahme  (sowenig^  als  der  Tod  oder  der  Concurs  des  Be- 
zogenen) von  der  Protestpflicht  Mangels  Zahlun-g  liberirt. 
Deutschland^  Ungarn  und  die  Schweiz  haben  auch  von  dieser 
Feststellung  wohl  als  selbstverständlich  abgesehen  ^^).  Ganz 
anders  Skandinavien  und  England.  Die  nordische  W.O.  §  41  hat 
in  Consequenz  ihres  eigenthümlichen  Systems^  welches  Mangels 
Annahme  den  Zahlungsregress  und  die  Cautionsforderung  alter- 
nativ gestattet,  von  der  Zahlungsvorzeigung  und  dem  Zahlungs- 
protest für  den  Fall  dispensirt,  dass  nach  dem  Proteste  Mangels 
Annahme  statt  Caution  sofortiger  Zahlungsregress  gewählt 
worden  ist^^).  England  endlich  dispensirt  vom  Protest,  resp. 
bei  Inlandwechseln  von  der  Benachrichtigung  der  Nichtzahlung 
schon  dann,  wenn  die  Nichtannahme  ordnungsmässig  notificirt 
worden  ist  (Sect.  48,  Nr.  2  und  Sect.  51,  Nr.  9);  zur  Erhahung 
des  Rechts  gegen  den  Bezogenen,  der  voll  acceptirt  hat,  bedarf 
es  der  Präsentation  zur  Zahlung  überhaupt  nicht  (Sect.  52)  ^^). 
Das  englische  und  skandinavische  System  verdienen  keine  Nach- 
ahmung; dagegen  scheint  es  empfehlenswerth,  wenn  man  über- 
haupt mit  dem  Entwurf  das  Gebiet  der  Casuistik  betreten  will, 
die  italienisch- belgische  Bestimmung  dem  Satze  des  Entwurfs 
hinzuzufügen. 

7.  Nach  dem  Entwurf  §  65,  wie  nach  den  sämmtlichen  hier 
betrachteten  Wechselordnungen  ^^)  ist  zur  Erhaltung  des 
Wechselrechts  gegen  den  Acceptanten  der  Tratte,  resp.  den 
Aussteller  des  Eigenwechsels  Präsentation  und  Protest  nicht 


'•^)  Vgl.  Wächter   p.   758,   n.  8,   auch  Renaud,    Kritik,    p.  28. 

^")  Maurer  p.  348;  Polaczek  p.  45.     Vgl.  auch  oben  p.  62. 

^^)  ^gh  unten  bei  n.  21  und  C  halmers,  digest  p.  133.  —  Eine 
Anzahl  Fälle,  in  denen  Unterlassung  der  Präsentation  zur  Zahlung  über- 
haupt entschuldigt  wird,  vereinigt  Sect.  46. 

'»)  D.W.O.  43  u.  44,  Ungarn  43  u.  44,  Skandinavien  43  u.  44,  Schweiz 
764  u.  765,  Italien  315  (die  Regel  ist  a  contrario  zu  folgern),  Belgien 
64  a.  1.  2  (vgl.  N  a  m  u  r  p.  440,  Lyon-Caen  p.  702  u.  A  s  s  e  r  p.  30), 
England  Sect.  52,  Kr    1  u.  3. 
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erforderlich.  Diese  Regel  gilt  ausnahmslos  nur  in  Belgien. 
Der  Entwurf  durchbricht  sie  in  §  70  ^^)  nur  bezüglich  der  be- 
stimmt-domicilirten  Wechsel^  wiederum  in  Ueberein- 
stimraung  mit  der  deutschen,  schweizer,  skandinavischen  und 
italienischen  W.O.  Ungarn  ist  zwar  im  Prinzip  für  die  gleiche 
Ausnahme,  nur  soll  bezüglich  jener  Wechsel,  ,,bei  denen  der 
Domiciliat  zugleich  Wechselinhaber  ist^^,  wieder  die  Regel  zur 
Anwendung  gelangen,  also  ein  Protest  nicht  erforderlich  sein 
(§  44).  England  fordert  die  Präsentation  zur  Erhaltung  des 
Wechselrechts  gegen  den  Acceptanten  dagegen  lediglich  für 
solche  Tratten,  in  denen  der  Bezogene  mittelst  qualificirten 
Accepts  die  Präsentation  zur  Zahlung  ausdrücklich  verlangt 
hat  2^),  resp.  für  solche  Eigenwechsel,  deren  Context  die 
Zahlbarkeit  an  einem  besonderen  Platze  ausspricht  (Sect.  52, 
Nr.  2  resp.  87). 

Die  Ausnahme  bezüglich  der  bestimmt-domicilirten  Wechsel 
ist  lebhaft  angefochten  worden  ^^).  Sie  ist  indess  mit  Rück- 
sicht auf  das  besondere  Rechtsverhältniss  des  Acceptanten  zum 
Domiciliaten,  das  dem  eines  Ausstellers  zum  Bezogenen  in 
der  That  analog  ist,  für  gerechtfertigt  zu  erachten  ^^).  Dieses 
Verhältniss  einer  „Subtratte'^  auf  den  Domiciliaten  ändert  sich 
auch  nicht  durch  den  Umstand,  dass  der  Domiciliat  Inhaber 
des  Wechsels  wird;  der  von  Ungarn  beliebte  Wegfall  des  sog. 
Declarationsprotests  empfiehlt  sich  daher  auch  in  diesem  Falle 
selbst  dem  Acceptanten  gegenüber  nicht  ^^). 

8.  Die  Präsentation  des  Sichtwechseis  zur  Zahlung  ist  in 
dem  Entwurf  §§  67 — 69  dem  §  31  der  D.W.O.  entsprechend 
geregelt,  nur  dass  natürlich  die  Frist  in  derselben  abweichenden 
Weise   auf   ein   Jahr   begrenzt   ist,    wie    dies    §§   50  —  52    be- 


^°)  Die  Bezugnahme  auf  §  43  in  §  65  ist  offenbar  Druckfehler. 
'''O  Vgl.  Thöl,  Protok.  p.  91  u.  92. 
2^)  Vgl.  n.  21  und  neuerdings  von  A  s  s  e  r  p.  29. 
23)  Hunzinger  p.  375,  B  u  r  k  h  a  r  d  t  p.  112,  Protok.  p.  89  ff., 
Thöl  §  162  vor  n.  21,  Wächter  p.  232,  D  e  r  n  b  u  r  g  §  262  bei  n.  8. 
2'')  Vgl.  W  ä  c  h  t  e  r  p.  233,  n.  4. 
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züglich  der  Präsentation  des  Nachsichtwechsels  zur  Sicht  ge- 
than  haben  ^^).  Auch  in  den  übrigen  Wechselordnungen  ent- 
sprechen die  Fristen  und  Wirkungen  der  Versänmniss  den  für 
die  Präsentation  des  Nachsichtwechsels  zur  Annahme  vorge- 
schriebenen 2^).  —  Nur  die  Schweiz  hat  dem  §  31  der  D.W.O. 
in  Art.  750  a.  1.  4  noch  den  Zusatz  beigefügt,  dass  für  den 
ohne  Datumangabe  acceptirten  Sichtwechsel  in  Ermangelung 
eines  die  Präsentation  constatirenden  Protestes  der  letzte  Tag 
der  Präsentationsfrist   als  Verfalltag   gelten  soll  2'). 

9.  Der  Entwurf  enthält  keine  Bestimmung  über  den 
Prot  esterlass.  Es  ist  dies  um  so  bedauerlicher,  als  die 
Wirkungen  der  Klausel  ,,ohne  Protest^'  resp.  ,, retour  sans  frais^^ 
keineswegs  feststehend  sind.  Soll  nun  in  Russland  die  Klausel, 
wie  nach  dem  Codice  Art.  308,  für  nicht  geschrieben  gelten? 
Oder,  wie  nach  allen  unseren  übrigen  Wechselordnungen  2^), 
auch  nach  der  englischen,  wirksam  sein?  Befreit  sie  in 
letzterem  Falle  auch  von  der  Pflicht  zur  rechtzeitigen  Präsen- 
tation, von  der  Pflicht  zur  Notification,  von  dem  Ersatz  der 
Protestkosten?  Die  ungarische,  schweizer  und  nordische  W.O. 
verneinen  diese  3  Fragen;  nach  der  belgischen  sind  nur  die  beiden 
ersten  zu  verneinen,  die  dritte  dagegen  ist  zu  bejahen.  Nach  der 
belgischen  W.O.  wirkt  die  Klausel,  wenn  sie  vom  Aussteller  her- 
rührt, absolut,  wenn  sie  von  einem  Indossanten  herrührt,  wenig- 
stens „vis-ä-vis  de  cet  endosseur  et  de  ceux,  qui  le  suivent'^ 
nach  der  deutschen,  schweizer,  ungarischen  und  auch  der 
skandinavischen^^)  WO.  stets  nur  relativ  gegen  denjenigen,  von 


2^)  Vgl.  oben  X  ad  3. 

■^^)  Belgien  51,  Ungarn  31,  Schweiz  750,  Skandinavien  32  (vgl. 
Maurer  p.  346),  Italien  288,  England  Seet.  45,  Nr.  2  (witliin  a  reason- 
able  time  after  its  issue  .  .  .  oder  indorsement). 

2^  Vgl.  Schneider  u.  F  i  c  k  n.  6,  p.  520  und  auch  Wächter 
p.  885,  886. 

")  D.W.O.  42,  Ungarn  42,  Schweiz  763,  Skandinavien  42  und  Bel- 
gien 59.  Vgl  Sachs  p.  80  \\\ ,  N  a  m  u  r  p.  434  IT.,  L  y  o  n  -  C  a  e  n 
p.  690  ff.,  n.  7. 

29)  Vgl.  A  s  s  e  r  p.  28,  P  o  1  a  c  z  e  k  p.  46. 
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dem  der  Erlass  ausgeht  ^*^).  Das  italienische  System,  das  auch 
der  Preussische  Entwurf  adoptiit  hatte,  hat  in  Italien  selbst 
Opposition  gefunden  ^^).  Es  ist  ein  ungerechtfertigter  Eingriff 
in  die  Willensfreiheit  und  begünstigt  den  dolus,  indem  es  dem 
Urheber  eines  solchen  Zusatzes  sein  eigenes  Faktum  anzu- 
fechten gestattet  und  ihm  ermöglicht,  aus  der  Befolgung  seiner 
Weisung  dem  Wechselinhaber  hinterher  einen  Vorwurf  zu 
machen  ^^).  Jene  Klausel  hebt  auch  nicht  die  Natur  des 
Wechsels  auf;  ihre  Beseitigung  ist  nicht  einmal  durch  die 
Interessen  des  Stempelfiskus  geboten  ^^).  Wenn  die  Bremer 
These  18  die  Protesterhebung  oder  Notirung  zur  Wahrung 
des  Regresses  für  unerlässlich  erklärt,  so  ist  doch  schwer- 
lich damit  ein  Verbot  des  vertragsmässigen  Erlasses  beab- 
sichtigt. Asser  hält  die  Bestimmung  des  belgischen  Ge- 
setzes über  die  Klausel  für  das  geeignetste  Modell  für 
ein  einheitliches  Recht,  und  auch  Vidari  hat  das  belgische 
System  als  das  vorzüglichste  erklärt  ^■^);  indess  hat  schon 
Sachs  gegen  Vidari  eingewandt,  dass  durch  die  belgische 
Vorschrift  die  Wohlthat  der  Verjährung  für  arglose  Indos- 
santen geradezu  vereitelt  werde,  da  die  Klausel  den  Inhaber 
zwar  nicht  von  der  Notificationspflicht,  wohl  aber  von  der 
Protestpflicht  und  auch  von  der  14tägigen  Regressfrist  be- 
freie, und  zwar  nicht  nur  demjenigen  gegenüber,  der  die 
Klausel  beigesetzt,  sondern  auch  allen  seinen  Nachraännern 
gegenüber  ^^). 


^^)  Wächter  p.  775.  Vgl.  zu  Gunsten  dieses  Systems  Liebe, 
Motive  p.  139,  Burkhardt  p.  111. 

'^)  Vgl.  Archivio  giuridico  VII,  p.  486  ff.  (Vidari). 

32).  Thöl,  Protok.  p.  87,  Liebe,  W.O.  p.  143.  Vgl.  dagegen 
Preuss.  Entwurf  p.  70. 

3^)  Vgl.  das  franz.  Gesetz  v.  5./14.  Juni  1850  und  dazu  v.  Niere  p 
p.  33,  34. 

^^)  Asser  p.  29,  Vidari  im  Arch.  giur.  VII,  p.  489. 

35)  Sachs  in  Z.  f.  H.R.  XVIII,  p.  624. 
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XIII. 

Zahlung. 

Die  2.  Abtheiliing  des  9.  Abschnitts  des  Entwurfs  be- 
handelt in  §§  71  —  77  die  Zahlung,  grossentbeils  im  Anschluss 
an  Art.  36—40  der  D.W.O. 

1.  Die  Aktivlegitimation  des  Wechselinhabers  zur  Zah- 
lungserhebung verlegt  §  71  in  üebereinstimmung  mit  der 
deutschen,  ungarischen,  schweizerischen,  nordischen  und  italie- 
nischen Wechselordnung  in  die  äussere  Form  und  sieht  ab 
von  der  materiellen  Prüfung  der  Gültigkeit  und  Echtheit  der 
einzelnen  Transportakte  ^).  Die  Fassung  ist  freilich  weit- 
schweifiger als  Art.  36  der  D.W.O. ;  dennoch  ist  sie  unzu- 
reichend, denn  Wechsel  mit  einem  einzigen  Indossament  lassen 
sich  füglich  unter  keine  der  beiden  in  §  71  aufgestellten  Kate- 
gorien bringen,  weder  unter  die  nichtindossirten  Wechsel,  noch 
unter  die  Wechsel  mit  Indossamenten r e ih e  ^).  Der  letztere, 
nicht  ganz  correkte  Ausdruck  ist  übrigens  nicht  blos  dem 
Entwurf,  sondern  auch  der  deutschen,  schweizerischen,  unga- 
rischen, nordischen  und  italienischen  W.O.  in  gleicher  Weise 
eigen  ^),  so  dass  nach  allen  jenen  Gesetzen  bei  buchstäblicher 
Interpretation  eigentlich  der  erste  Indossatar,  wenn  er  der 
einzige  bleibt,  gar  nicht  zum  Zahlungsempfang  legitimirt  er- 
scheinen könnte,  denn  eine  „Reihe"  (Serie)  von  Indossamenten 
geht  doch  nicht  bis  zu  ihm. 

Das  belgische  Gesetz  entspricht  dem  deutschen  Recht 
nicht  völlig;  es  wiederholt  wörtlich  in  Art.  35  den  „zu  unbe- 
stimmten und  zu  allgemeinen"  Art.  145  des  französischen  C.  d.  c, 


0  Hartmann  p.  353. 

^)  Dies  rügt  aii^li  R  e  n  a  u  d  ,  Kritik  p.  29.  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t  tadelt 
mit  Recht,  dass  Ziffer  1  u.  2  in  §  71  copulativ  statt  alternativ  ver- 
bunden sind. 

')  D.W.O.  u.  Ungarn  36,  Schweiz  755.  Codice  286  u.  Skandinavien  39. 
Letzter  §  ist  ,,etwas  präciser  und  conciser  gel'asst  als  sein  Vorbild,  D.W.O.  36'"^ 
Polaczek  j).  45. 
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wonach  der  Bezogene,  der  zur  Verfallzeit  und  ^sans  Opposition'' 
zahlt,  nur  eine,  durch  den  Beweis  einer  groben  Nachlässigkeit 
oder  einer  Collusion  zu  beseitigende  Präsumtion  der  Be- 
freiung für  sich  hat*).  Vorausgesetzt  ist  auch  in  Belgien  der 
Besitz  des  Wechsels  beim  Zahlungsempfänger  und  die  bis  auf 
ihn  herabgehende  formell  geschlossene  Girokette  ^). 

Was  England  anlangt,  so  ist  der  „holder''  oder  sein  Be- 
vollmächtigter zum  Empfang  berechtigt;  „holder"  ist  aber 
beim  Inhaberwechsel  der  blosse  Inhaber,  sonst  der  Remittent 
oder  Indossatar  (Sect.  45,  Nr.  3  und  Sect.  2).  Der  Zahlende 
ist  liberirt,  wenn  er  in  „due  course"  zahlt,  d.  h.  an  den  „holder" 
bei  oder  nach  Fälligkeit  in  gutem  Glauben  und  ohne  Kennt- 
niss  von  der  Mangelhaftigkeit  des  Rechtsanspruchs  des  In- 
habers auf  den  Wechsel  (Sect.   59)  ^). 

2.  Ausgestrichene  Indossamente  sollen  nach  dem  Ent- 
wurf, wie  nach  der  deutschen,  schweizer,  ungarischen  und  italie- 
nischen W.O.  für  nicht  geschrieben  gelten.  Die  skandinavische 
W.O.  hat  diesen  Satz  gestrichen,  „weil  die  Beurtheilung  der- 
artiger Fälle  füglich  den  Gerichten  überlassen  werden  kann"  ^). 

3.  Die  Echtheit  der  Indossamente  ist  der  Zahlende  zu 
prüfen  nicht  verpflichtet.  Das  bestimmt  ausdrücklich  der 
Entwurf  §  72,  wie  die  deutsche,  ungarische,  schweizer,  skan- 
dinavische und  italienische  W.O.  ^).  Für  Belgien  fehlt  es  zwar 
an  einer  speciellen  Bestimmung,  doch  gilt  auch  dort  das  Gleiche 
sogar  für  das  letzte  Giro,  immer  nur  den  Fall  des  dolus  oder 
der  culpa  lata  des  Zahlenden  ausgeschlossen  ^).    Die  engUsche 

^)  Preuss.  Entwurf,  Motive  p.  66 ;  L  i  e  b  e ,  Motive  p.  128;Namurp.  375. 

•^)  Lyon-Caen  p.  658  bei  n.  4,  Namur  p.  375. 

^)  [Teber  den  Fall  der  Fälschung  der  Indossamente  vgl.  aber  unten  ad  3. 

').Polaczek  p.  45,  Maurer  p.  347. 

^)  D.W.O.  und  Ungarn  36  a.  1.  3,  Schweiz  755  a.  1.  3,  Skandinavien 
39  a.  E.,  Italien  286  a.  1.  3. 

^)  Namur  p.  375,  „Du  reste,  le  tire  ne  peut  exiger  la  preuve  ä  la 
verite  de  la  signature  du  dernier  endosseur:  ce  serait  lä  un  moyen 
par  trop  facile  de  retarder  le  payement.'-'-  Der  Bezogene  ist  also  nicht 
einmal  zur  Prüfung  berechtigt. 
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A'jt  unterscheidet  hierbei  leider  noch  immer  ^^)  Sicht- Ordre- 
wechsel  auf  einen  banker  und  andere  indossable  Wechsel: 
bei  ersteren  ist  der  in  gutem  Glauben  und  im  ordnungsmässigen 
Geschäftsgange  zahlende  Banquier  liberirt,  wenn  auch  ge- 
fälschte Indossamente  auf  dem  Wechsel  standen  (Sect.  60) ; 
bei  allen  anderen  Ordrewechseln  raubt  eine  falsche  oder  un- 
berechtigte Unterschrift  dem  Inhaber  das  Recht,  die  Zahlung 
za  erzwingen  (Sect.  24),  und  ist,  wie  a  contrario  aus  Sect.  60 
abzuleiten,  die  auf  einen  Wechsel  mit  falscher  Unterschrift 
auch  nur  eines  Indossanten  geleistete  Zahlung  ,,invalid^' ^^): 
der  Zahlende  hat  also,  von  den  Checks  abgesehen,  wohl  die 
Pflicht,  die  Echtheit  zu  prüfen. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  der  Entwin-f  auch  die  in 
und  ausserhalb  Deutschlands  viel  umstrittene  Frage,  ob  der 
Zahlende  die  Echtheit  der  Indossamente  zu  prüfen  berech- 
tigt sei,  ausdrücklich  entscheide  und  zwar  in  verneinendem 
Sinne  ^^).  Nicht  minder  empfiehlt  es  sich  ^^),  zur  Ausschliessung 
von  Zweifeln  ^*),  dem  Zahlenden  das  Recht  und  die  Pflicht 
zur  Prüfung  der  Identität  des  Präsentanten  zuzuerkennen. 
Eine  solche  Bestimmung  hatte  auch  das  Schweizer  Concordat 
um  deshalb  vorgeschlagen,  „um  empfindlichen  Präsentanten 
nicht  das  Mittel  zu  liefern,  das  Begehren  um  Ausweis  als  ein 
ungesetzliches  und    beleidigendes   zurückzuweisen'^  ^^):   freilich 


^")  Vgl.  IG  u.  17  Vict.  c.  59,  Sect.  19  bei  Chalmers  p.  45:  Wächter 
p.  407.  468. 

^')  Vgl.  das  Beispiel  bei  Chalmers,  d igest  p.  64  a.  E. 

'')  Neuerdings  wieder  erachtet  Asser  p.  25  den  Acceptanten  nach 
A.D. W.O.  zur  Prüfung  befugt.  Vgl.  aber  Liebe.  Motive  p  128:  Thöl 
§  130  bei  Note  1.;  Renaud  §  68,  n.  16  u.  19.,  Kritik  (1855)  p.  18: 
Wächter  p.  644,  n.  3,  sowie  Schneider  p.  529. 

^')  A.  M.  ist  Liebe,  Motive  p.  129. 

'*)  Vgl.  Thöl  a.a.O.,  n.  33-,  Renaud  W.K  ^  68.  n.  20:  Wächter 
p.  644.     Vgl.  auch  Lj^on-Caen  p.  659.  n.  4. 

^'0  Burk  hard  t -Fürstenberg er  p.  100. 
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war   die   Fassung    des  Concordatsentwurfs    eine    höchst  verun- 
glückte ^^j. 

4.  Im  Gegensatz  zur  deutschen  und  den  sämmtlichen  hier 
betrachteten  Wechselordnungen^  auch  wohl  der  englischen  ^^J^ 
entbehrt  der  Entwurf  der  Bestimmung,  dass  durch  den  Zu- 
satz ,,effektiv''  oder  eine  ähnliche  Klausel  die  Zahlung  in 
fremder  Währung  erzwungen  werden  kann;  vielmehr  soll  es 
nach  dem  Entwurf  §  73  ausnahmslos  im  Belieben  des  Zah- 
lenden stehen,  Wechsel  auf  nicht-russische  Münze  in  fremdem 
oder  russischem  Gslde  zu  zahlen.  Das  deutsche  System  ist 
vorzuziehen,  da  es  die  Rechte  des  Inhabers  nicht  zu  Gunsten 
des  Bezogenen  aufopfert  und  dem  Grundsatz,  dass,  wie  ver- 
sprochen, so  erfüllt  werden  müsse,  besser  entspricht,  als  der 
Entwurf.  Noch  einen  Schritt  weiter  ging  der  Concordats- 
entwurf,  der  im  Anschluss  an  den  französischen  C.  d.  c.  ^^) 
die  effektive  Zahlung  zur  Regel  erhob  und  die  Zahlung 
in  der  Landesmünze  nur  als  Ausnahme  bei  ausdrücklicher 
Klausel  im  Wechsel  zuliess.  Indess  ist  das  deutsche  System 
nicht  nur  von  Juristen,  sondern  gerade  vom  Handelsstande 
besonders  empfohlen  worden  ^^)  und  besitzt  jedenfalls  den  für 
die  Rechtseinheit  bedeutsamen  Vorzug,  das  am  weitesten  ver- 
breitete zu  sein.  —  Fehlt  es  an  der  Effektivklausel,  so  ist 
nur  nach  der  englischen  Act  der  Zahlende  verpflichtet,  die 
Zahlung  in  der  Landesmünze  zu  leisten;  nach  den  übrigen 
Wechselordnungen,  auch  der  belgischen  ^^),  hat  der  Zahlende 


^«)  Renand,  Kritik  (1855)  p.  19. 

^')  Deutschland  37,  Ungarn  37,  Skandinavien  35,  Schweiz  756,  Italien 
292  u.  38,  Belgien  33,  England  Sect.  72,  Nr.  4,  „.  .  in  the  absence  of 
some  express  stipulation  .  .'■'■ 

^^)  Burkhardt-Fürstenberger  p.  102,  103.  Vgl.  auch  Lyon- 
Caen  p.  660. 

^^)  Hunzinger  p.  374;  vgl.  auch  Vidari  im  Arch.  giur.  VIT,  p.  350, 
Ren  au d,  Kritik  p.  30  (1882). 

2®)  Das  Gegentheil  ward  in  Belgien  vielfach  befürwortet.  Vgl. 
Sachs  p.  69. 
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in  diesem  Falle  die  nach  dem  Entwürfe  immer  ihm  zustehende 
AVahl  zwischen  der  fremden  und  der  Landesmünze. 

Findet  die  Zahlung  in  der  Landesmünze  statt,  so  ist  nach 
dem  Entwürfe  die  Umrechnung  nach  dem  zur  Verfallzeit  am 
Zahlungsorte^  eventuell  nach  dem  am  nächsten  Orte  bestehenden 
Kurse  auf  Sicht  vorzunehmen.  Das  stimmt  zwar  materiell 
mit  der  deutschen  und  schweizerischen  W.O.  überein;  indess  ist 
die  Fassung  des  §  73  nicht  ganz  einwandsfrei.  Einerseits  kann 
zweifelhaft  sein,  was  unter  dem  für  die  Wechselsurame  , ^be- 
stehenden Kurs  auf  Sicht^^  gemeint  sei ;  soll,  wenn  in  Franken 
von  Berlin  auf  Moskau  trassirt  ist,  der  vielleicht  ganz  ver- 
schiedene Kurs  des  Moskauer  Sichtwechsels  auf  Paris  oder 
Rom,  Brüssel,  Genf  oder  auf  Berlin  massgebend  sein?  Auch 
giebt  es  wohl  ganz  ausnahmsweise  Fälle,  in  denen  für  die 
Wechselsumme  ein  Sichtkurs  auf  keinem  Kursblatt  zu  finden 
ist;  man  denke  nur  an  die  päpstlichen  Bajocchi  und  die  Ham- 
burger Mark  Banco;  dass  Wechsel  in  diesen  Währungen  noch 
existiren  oder  ausgestellt  werden,  ist  zwar  sehr  unwahrscheinlich, 
aber  doch  weder  unmöglich,  noch  unstatthaft  ^  ^).  Vorzuziehen 
ist  der  Wortlaut  der  D.W.O.  Art.  37  „nach  ihrem  Werthe  zur 
Verfallzeit^^;  denn  wenngleich  dieser  „Werth'^  in  der  Regel  der 
Kurs  der  geschriebenen  Wechselsumme  ist  ^^),  so  lässt  doch 
der  allgemeine  Ausdruck  auch  für  die  Fälle  einen  Ausweg,  in 
denen  ein  Kurs  nicht  existirt.  Uebrigens  haben  auch  die 
anderen  Wechselordnungen,  ausser  der  schweizerischen,  die 
Berechnung  nach  dem  Kurse,  nicht  nach  dem  Werthe  vor- 
geschrieben. Ungarn  will  die  Zahlung  nur  nach  jenem  Kurse 
geleistet  wissen,  welcher  sich  als  Durchschnittspreis  des  für 
diese  Münzsorte  vor  dem  Zahluugstage  auf  der  Budapester 
Etfektenbörse  zuletzt  notirten  Kurses  ergiebt.  Die  italie- 
nische und  skandinavische  Bestimmung  entspricht  wesentlich 
der  russischen;  doch  ist  in   letzterer  einerseits  der  Geldkurs 

2^  Wächter  p.  397,  n.  4. 

22)  Thöl  §  47.  11.  9;  Wächter  p.   1044:  Schneider  p.  530. 
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(„zu  welchem  Wechsel  .  .  zu  der  Zeit  gekauft  werden'^)  als 
massgebend  vorgeschrieben  ^^) ,  andererseits  soll  ihr  zufolge 
eventuell  nicht  sowohl  der  Kurs  des  nächsten  Orts  schlechthin, 
als  vielmehr  der  Kurs  des  nächsten  in  län  disch  en  Wechsel- 
platzes entscheiden  ^^). 

Die  englische  Wechselordnung  Sect.  72  verweist  nur  auf 
den  Sichtwechselkurs  des  Zahlungsorts  und  des  Verfalltags, 
ohne  einen  eventuellen  Ort  zu  substituiren.  Belgien  Art.  33 
beschränkt  sich  sogar  nur  darauf,  vom  Wechselkurs  des  Ver- 
falltags ohne  Ortsangabe  zu  sprechen. 

Ist  ein  bestimmter  Kurs  im  Wechsel  selbst  angegeben, 
so  soll  nach  ausdrücklicher  Bestimmung  des  Codice  Art.  38 
und  der  belgischen  ^^)  W.O.  Art.  33  dieser  und  nicht  der 
Wechselkurs  des  Verfalltags  massgebend  sein;  auch  für  Eng- 
land scheint  nach  Sect.  72  dasselbe  verordnet.  Die  anderen 
Gesetze  und  der  Entwurf  schweigen;  doch  ist  die  Bestimmung 
auch  dort  wohl  zu  subintelligiren;  in  Deutschland  wenigstens 
ist  die  gleiche  Norm  Rechtens  ^^). 

5.  Nach  dem  Entwurf  §  74  und  den  anderen  Wechsel- 
ordnungen ^^),  mit  Ausnahme  der  englischen  ^^),  darf  der 
Inhaber  eine  ihm  angebotene  T heilzahl ung  nicht  zurück- 
weisen; Belgien  hat  sich  erst  nach  anfänglichem  Zögern  zu 
dieser  Aenderung  des  mindestens  unklaren  Art.  156  des  franz. 
C.  d.  c.  verstanden  ^^).  Der  Entwurf  hebt  hierbei  ausdrücklich 
hervor,  dass  diese  Annahmepflicht  sich,  wie  auch  von  der 
deutschen  Praxis  angenommen  wird*^),  nur  auf  die  bei  recht- 


23)  Polaczek  p.  44. 

2*)  Maurer  p.  346. 

^^)  Dip  Fassung  freilich  ist  unklar;  vgl.  indess  Sachs  p.  69  und 
Namur  p.  372.     Bezüglich  Englands  vgl.  n.  17. 

2«)  Wächter  p.  397,  n.  6. 

^0  Deutschland  38,  Ungarn  38,  Belgien  46  a.  1.  2,  Skandinavien  37^ 
Italien  291,  Schweiz  757. 

28)  Chalmers,  digest  p.  181,  Art.  233,  Note. 

2«)  Sachs  p.  72,  Lyon-Caen  p.  662,  663. 

=»°)  Vgl.  Wächter  p.  1045,  n.  8. 
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zeitiger  Präsentation,  nicht  auf  eine  erst  nachträglich  an- 
gebotene Theilzahlung  bezieht.  Dagegen  fehlt  im  Entwurf, 
sowie  in  der  ungarischen,  nordischen  und  belgischen  W.O.  der 
Zusatz  der  deutschen,  schweizer  und  italienischen  W.O.,  dass 
diese  Annahmepflicht  selbst  dann  vorhanden,  wenn  der  Wechsel 
voll  acceptirt  gewesen;  diese  Omission  ist  bedauerlich,  weil 
missdeutungsfähig  ^  ^).  Belgien  und  Italien  haben  es  für  nöthig 
erachtet,  die  Protesterhebung  wegen  des  Ueberrestes  zur  Er- 
haltung des  Regresses  noch  besonders  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Gegen  die  Pflicht  zur  Annahme  von  Theilzahlungen  haben 
sich  der  Preussische  Entwurf,  mehrere  Stimmen  der  Leipziger 
Conferenz  und  neuerdings  Vidari  erklärt  ^^) ,  weil  der  Inhaber 
die  Interessen  der  Vordermänner  nicht  wahrzunehmen  braucht, 
und  weil  die  Theilzahlungen  in  einzelnen  Fällen  dem  Inhaber 
lästig  und  nachtheilig  werden  können  ^^). 

6.  §  75  des  Entwurfs  über  die  Quittung  entspricht 
wörtlich  dem  Art.  39  der  deutschen  und  ungarischen,  sowie 
dem  Art.  758  der  schweizer  W.O.  Er  stimmt  auch  im  wesent- 
lichen mit  der  skandinavischen  und  italienischen  W.O.  (§  38 
resp.  294)  überein;  doch  hebt  die  erstere  hervor,  dass  die 
besondere  Quittung  der  Theilzahlung  auf  der  Wechselabschrift 
nur,  wenn  es  verlangt  wird,  ertheilt  werden  solle;  der  Codice 
aber  fügt  hinzu,  dass  bei  Zahlung  nach  Protest  auch  die 
Protesturkunde  und  die  Retourrechnung  dem  Zahlenden  zuzu- 
stellen sei.  Belgien  und  England  haben  keine  besondere 
Bestimmung,  doch  ist  die  Quittungspflicht  wohl  in  beiden 
Ländern  gleichfalls  Rechtens  ^*). 

7.  Der  Entwurf  §  76  gewährt  dem  Acceptanten  resp.  dem 


8')  Vgl.  Lyon-Caen  p.  662. 

'*)  Motive  des  Preuss.  Entwurfs  p.  68.  ^'idari  im  Arch,  ghw.  VII, 
p.  347. 

'3)  Vgl.  aber  aiichTliöl,  Protok.  p.77.  Burk  liard  t-Fürstenberger 
p.   101. 

^*)  Lyon-Caen  p.  658  bei  n.  6.  Chalniers.  digest  p.  161;  vgl. 
auch  Appendix  zu  der  Act,  p.  80,  schedule  sub  voce  ,.receipt'S 
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Aussteller  des  Eigenwechsels  das  Depositionsrecht  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit  der  deutschen,  ungarischen, 
schweizer  und  italienischen  W.O.  ^^);  dagegen  fehlt  eine  ana- 
loge Bestimmung  in  den  Wechselordnungen  Skandinaviens, 
Belgiens  und  Englands.  Diese  Omission  ist  in  Skandinavien 
nur  deshalb  erfolgt,  weil  die  deutsche  Bestimmung,  die  aus 
den  allgemeinen  Regeln  des  dänischen  und  norwegischen  Civil- 
rechts  sich  ergiebt,  mit  dem  schwedischen  Privatrecht  sich 
nicht  gut  in  Einklang  bringen  liess  2^).  In  England  dürfte 
dagegen  die  Weglassung  vielleicht  darin  ihren  Grund  finden, 
dass  der  Vollacceptant  nach  Sect.  52  auch  ohne  Präsentation 
zur  Zahlung  verpflichtet  ist^'^). 

Der  Entwurf  hat  zu  dem  Depositionsfall  der  Nichtpräsen- 
tation  noch  einen  zweiten  hinzugefügt:  den  Annahmeverzug 
des  Inhabers  ^^).     Diese  Erweiterung  ist  zu  billigen. 

Als  Depositionsstelle  ist  im  Entwurf,  sowie  im  Codice  nur  das 
Gericht  bezeichnet;  andere  Behörden  oder  Depositionsstellen  sind 
nicht  erwähnt.  Den  Schlusssatz  des  deutschen  Art.  40,  dass  es  der 
Vorladung  des  Inhabers  nicht  bedarf,  hat  der  Entwurf  wohl 
als  processualischer  Natur  ausgeschieden;  der  Codice  erklärt 
nicht  nur  die  Vorladung,  sondern  jede  Benachrichtigung  des 
Inhabers   für    unnöthig   (,jsenza   bisogno   di    alcuno  avviso"). 

8.  Während  die  deutsche,  die  ungarische  und  wohl  auch 
die  englische  ^^)  W.O.  die  Zahlung  vor  Verfall  nicht 
besonders  erörtern,    haben    die    anderen  Gesetze  *^)    und   auch 


3^)  Deutschland  40,  Ungarn  40,  Schweiz  759,  Italien  296. 

^^)  Pol  a  c  z  ek  p.  45. 

^^)  Vgl.  Ch  almers,  digest  p.  133,  134.  Bez.  B  elgi  ens  vgl.  Namur 
p.  379  u.  380  „il  y  a  une  lacune  dans  notre  legislation". 

'^)  Ren  au d  p.  30  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  es  sich  hierbei  nur 
um  Annahmeverzug  bei  oder  nach  Verfall  handeln  könne. 

^^)  Sect.  59  Nr.  1  bestimmt  nur,  dass  Zahlung  bei  oder  nach  Verfall 
den  Wechsel  tilge.     Vgl.  jedoch  Chalmers,  digest  p.  184. 

^0)  Belgien  34  u.  36,  Skandinavien  40,  Schweiz  760,  Italien  293. 
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der  Entwurf  §  77  die  Frage,  was  an  sich  nur  zu  billigen '^^), 
ausdrücklich  geregelt.  Nach  §  77,  Abs.  1  soll  der  Wechsel- 
inhaber zur  Zahlungsannahme  vor  Verfall  nicht  verbunden 
sein.  Dieser  Grundsatz  widerspricht  zwar  dem  Civilrecht,  ist 
indess  für  das  Wechselrecht  empfehlenswerth  und  gilt  auch  in 
Deutschland^^)  und  den  übrigen  Ländern.  Der  2.  Absatz  des 
§77  bestimmt  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  §  40 
der  skandinavischen  W.O.,  dass  der  vor^  Verfall  zahlende 
Schuldner  für  allen  Schaden  haftet,  der  aus  der  Zah- 
lung an  den  unrechtmässigen,  wenn  gleich  formell  legitimirten 
Inhaber  entstanden  ist.  Diese  Fassung  ist  nicht  zu  billigen. 
Wem  soll  denn  der  Zahlende  haften?  jeder  beliebigen  Person, 
der  aus  der  verfrühten  Zahlung  Schaden  erwächst,  oder  nur 
einer  im  Wechselverbande  stehenden?  Und  ist  wirklich  eine 
volle  Haftbarkeit  für  allen  in  concreto  erwachsenen  Schaden 
gewollt,  mag  er  auch  die  Wechselsurame  selbst  übersteigen? 
Falls  etwa  ein  ungetreuer  Commis  einen  in  blanco  indossirten 
Wechsel  seines  Prinzipals  eigenmächtig  vor  Verfall  eiukassirt, 
mit  dem  empfangenen  Betrage  die  sehr  niedrig  lombardirten 
Werthpapiere  seines  Prinzipals  eingelöst  und  diese  demnächst 
in  eigenen  Nutzen  versilbert  hat,  so  müsste  nach  dem  Entwurf 
der  Zahlende  dem  Prinzipal  anscheinend  nicht  nur  die  Wechsel- 
summe, sondern  den  vollen  Werth  der  lombardirten  Effekten 
ersetzen,  denn  dieser  Schaden  ist  dem  Prinzipal  doch  aus  der 
vorzeitigen  Zahlung  an  den  unrechtmässigen  Inhaber  entstanden. 
Endlich  ist  es  auch  inconsequent,  wenn  der  Entwurf  nur  den 
zahlenden  Schuldner  und  nicht  vielmehr  j  e  d  e  n  Zahler  aus 
der  verfrühten  Zahlung  für  haftbar  erklärt  ^^).  —  Auch  die; 
belgische    und    italienische  W.O.    normiren    die    Wirkung    der 


*^)  Vgl.  Asser  p.  25;  R  e  n  a  ii  d ,  Kritik  (18"")5)  p.  19,  (1882)  p.;U; 
Burkhardt  p.  160.  Vgl.  aber  auch  Preuss.  Motive  p.  (30;  Thöl, 
Protok.  p.  IG  u.  250.  Incorrekt  P  o  1  a  c  z  e  k  p.  45  (statt  Wecliselprozess- 
ordnung  muss  es  Civilrecht  heisscn). 

■'2)  Liebe,  Motive  p.  126;  T  h  ö  1  §  86,  n.  Ü;  Maurer  p.  348. 

"**)  Das  rügt  treffendjl  e,n,a  u  d  p.  31. 
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verfrühten  Zahlung  unzutreffend,  wenn  sie  im  getreuen  An- 
schluss  an  den  franz.  C.  d.  c.  Art.  144  erklären,  dass  der  vor 
Verfall  Zahlende  für  die  ,, Validität'^  der  Zahlung  ,, responsable^' 
sei  ^*).  Empfehlenswerth  ist  dagegen  die  Fassung  des  Schweizer 
Concordats  und  Oblig.-Rechts,  welche  übereinstimmend  die 
verfrühte  Zahlung  als  auf  Gefahr  des  Zahlenden  geleistet 
erklärten  *^). 

9.  Nur  das  Schweizer  Oblig.-Recht  behandelt  den  Fall 
der  freiwilligen  Prolongation,  und  zwar  bestimmt  Art.  761 
in  wörtlicher  Adoption  des  §  44  des  Concordats,  dass  der 
Wechselinhaber,  der  dem  Acceptanten  eine  Prolongation  der 
Verfallzeit  gewähre,  sein  Recht  gegen  diejenigen  Vormänner 
verliere,  welche  in  diese  Prolongation  nicht  eingewilligt  haben. 
Wenn  gleich  auf  der  Leipziger  Conferenz  der  Vorschlag,  über 
die  Prolongation  eine  Bestimmung  zu  treffen,  keine  Unter- 
stützung fand,  so  scheint  doch  eine  Norm  zweckmässig. 

Die  Schweizer  Bestimmung  ist  freilich  nicht  ganz  aus- 
reichend; es  bedürfte  insbesondere  noch  der  Feststellung,  ob 
die  Prolongation  auf  den  Wechsel  selbst  geschrieben  werden 
müsse,  und  von  wann  an  die  Prolongationsfrist  zu  laufen 
beginne  ^^). 

10.  Belgien  (Art.  39)  und  Italien  (Art.  297)  haben  die 
Bestimmung  des  franz.  C.  d.  c.  reproducirt,  dass  nur  in  zwei 
resp.  in  Belgien  in  drei  Fällen  (Wechselverlust,  Concurs  resp. 
Empfangsunfähigkeit  des  Wechselinhabers)  Opposition  gegen 
die  Zahlung  zulässig  sei*');  die  ungarische  und. schweizer  W.O., 

^■*)  Lyon-Caen  p.  606,  Sachs  p.  69,  Ren  au  d  a.  a.  0. 

*5)  Vgl.  Wächter  p.  1047,  n.  21;  Renaud  a.  a.  0.;  B  u  r  k- 
hardt  p.  100-  101.  Der  Leipziger  Commission  erschien  auch  diese 
Fassung  zu  unbestimmt  (Protok.  p.  250). 

^«)  Vgl.  Wächter  p.  746  ff.;  Renaud,  W.R.  §  67,  Kritik  (1855) 
p.  20;  Burkhardt  p.  104;  Thöl,  W.R.  §  180,  besonders  vor  n.  6, 
und  Protok.  p.  242;  Liebe,  Motive  p.  127.  Vgl.  auch  Schneider 
p.  532,  533  u.  557. 

^0  Vgl.  Namur  p.  382  „L'opposition  doit  se  faire  par  exploit 
d'huissier^^     Lyon-Caen    p,    665    ff.      Ueber    das    gerichtliche 
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sowie  der  Entwurf  erwähnen  nur  das  richterliche  Zahlungs- 
verbot und  auch  dies  nur  für  den  Fall  des  VYechselverlustes  (vgl. 
p.  155).  Die  übrigen  Gesetze  enthalten  keine  entsprechende 
Bestimmung. 

Im  Capitel  von  der  Zahlung  hat  Skandinavien  noch  die 
Wirkungen  von  der  mora  solvendi  des  AcceptanteU;  Belgien  aber 
die  Zahlung  der  Wechselduplikate  behandelt.  Auf  Beides  wird 
unten  p.llO  u.  147  ff.  in  anderem  Zusammenhange  einzugehen  sein. 

XIV. 

Regress  Mangels  Zahlung. 

1.  Der  10.  Abschnitt  des  Entwurfs  behandelt  in  zwei  be- 
sonderen Abtheilungen  einerseits  die  Lehre  von  der  Regress- 
forderung Mangels  Zahlung  ^),  andererseits,  was  eine  verdienst- 
liche Neuerung  ist  ^),  die  sonst  nur  nebenbei  behandelte  directe 
Forderung  Mangels  Zahlung.  Diesen  beiden  Abtheilungen 
sind  zwei  generelle  Bestimmungen  vorausgeschickt  (§  78  u.  79). 

Was  den  Regress  Mangels  Zahlung  betrifft,  so  regeln 
ihn  die  deutsche,  ungarische,  schweizer  und  skandinavische 
W.O.  in  ziemlich  genauer  Uebereinstimmung  in  einem  be- 
sonderen Capitel,  dessen  Disposition  und  Inhalt  grösstentheils 
auch  im  Entwurf  sich  wiederfindet.  Dagegen  handelt  die  bel- 
gische W.O.  vom  Regress  theils  mitten  in  dem  11.  Abschnitt 
von  Rechten  und  Pflichten  des  Inhabers,  theils  in  dem  be- 
sonderen 13.  Abschnitt  vom  Rückwechsel.  Auch  im  Co- 
dice findet  sich  die  Lehre  in  zwei  Sectionen  zerstreut: 
in  Sez.  9  vom  Rückwechsel  (,,della  rivalsa'^)  und  Sez.  10 
von  der  AVechselklage  (,,dell  azione  cambiaria'^),  welch  letztere 
Section  aber  noch  mancherlei  andere  Fragen  (Annahmeregress 
und    Wechselprozess)    daneben    erörtert.     Die    Disposition    der 


791,  Entwurf  §  125)  vgl.  unten  Cap.  XX. 

^)  Allerdings    mit   Ausnahme    der    den    Protest    betreffenden    Frage. 
Vgl.  oben  p.  84. 

^)  So  auch  Heinsheimer,  Kritik  p.  299. 


, 
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Act  kommt  derjenigen  des  Entwurfs  sehr  nahe^  insofern  der 
Abschnitt  ,,liabilities  of  parties^^  sowohl  die  Haftbarkeit  des 
Acceptanten^  als  die  des  Trassanten  und  der  Indossanten  umfasst. 

2.  Neben  dem  springenden  Regress  gewährt  der  Ent- 
wurf §  78  dem  Inhaber  im  Anschluss  an  die  deutsche  und 
fast  sämmtliche  neuere  Wechselordnungen  ^)  das  unbeschränkte 
Variationsrecht  bezüglich  aller  Verpflichteten,  auch  des 
Acceptanten.  Es  ist  dies  als  Fortschritt  gegenüber  dem  gel- 
tenden russischen  Recht  zu  begrüssen,  denn  es  beseitigt  die 
unhaltbare  Fiktion,  dass  der  Inhaber  den  übersprungenen 
Regresspflichtigen  den  Regress  erlassen  habe,  während  der 
Mangel  jenes  Rechts  indirect  zum  Reihenregress  veranlasst*;. 

Das  belgische  Gesetz  Art.  55  reproducirt  wörtlich  den 
Art.  164  des  französischen  Code^);  hiernach  scheint  zwar 
gleichfalls  das  Variationsrecht  anerkannt  zu  sein,  doch  führt 
die  kurze  Verjährungsfrist  in  Frankreich,  Belgien,  wie  auch 
in  Italien  thatsächlich  die  Befreiung  der  Uebersprungenen 
herbei  ^).  Die  englische  Act  hat  keine  unzweideutige  Be- 
stimmung; doch  soll  das  Variationsrecht  auch  bisher  in  Eng- 
land Rechtens  gewesen  sein  '^). 

3.  §  79  gewährt  jedem  Wechselschuldner  das  Ein- 
lös u  n  g  s  r  e  c  h  t  gegen  den  Inhaber  in  wesentlicher  Ueberein- 
stimmung  mit  Art.  48  der  deutschen,  ungarischen  und  skan- 
dinavischen, sowie  Art.  766  der  schweizer  W.O. 

Belgien   und    Italien   bieten    keine    entsprechende   Bestim- 


^)  Deutschland  49,  Ungarn  49,  Skandinavien  49,  Schweiz  767, 
wohl  auch  Italien  317  „.  .  .  senza  perdere  il  suo  diritto  verso  gli  altri''''. 

*)  von  Nierop  p.  32,  n.  1;  Renaud  p.  22  (1855);  Preuss. 
Entwurf,  Motive  p.  81;  Liebe,  D.W.O.  p.  159.  Vgl.  aber  auch  Burk- 
hardt-Fürstenberger  p.  87  ff.  und  Arch.  giur.  VII,  p.  492. 

'*)  Namur  p.  422. 

^)  Liebe,  A.D. W.O.  p.  158;  Preuss.  Motive  p.  73;  Burkhardt 
p.   88;   Wächter,  Wechsellehre  p.  539. 

0  So  wenigstens  Hovy,  beginselen  van  het  Internat,  wisselregt 
p.  258.  Unbestimmt  C  halm  er  s,  digest  p.  168;  Byles,  treatise  p.407; 
J  e  n  c  k  e  n  p.  72. 
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muDg;  ob  sie  dieselbe  für  selbstverständlich  gehalten^  wie 
einige  Theilnebmer  der  Leipziger  Conferenz  ^),  scheint  zweifel- 
haft. Die  Act  enthält  die  der  deutschen  Einlösungsbefugniss 
allerdings  nur  entfernt  analoge  Bestimmung,  dass  zur  Ehren- 
zahlung unter  Protest  Jeder  befugt  sei,  und  es  ist  englische 
Praxis,  auch  die  bereits  im  Wechselverbande  stehenden  Per- 
sonen von  diesem  Rechte  nicht  auszuschliessen  ^).  Italien  schliesst 
dagegen  die  Wechselschuldner  selbst  von-  der  Ehrenzahlung 
aus,  indem  es  Zahlung  nur  „da  un  terzo"  ^^)  zulässt.  Belgien 
gestattet  die  Ehrenzahlung  „par  tout  intervenant"  ^^). 

Die  Bestimmung  des  Entwurfs  ist  um  der  Beschleunigung 
des  Rücklaufs  und  der  Verringerung  der  Wechselsumme  willen 
empfeblenswerth  ^^).  Der  Entwurf  unterscheidet  sich  übrigens 
von  seinem  deutschen  Vorbild  in  doppelter  Weise:  einerseits 
hebt  er  schärfer  hervor,  dass  das  Einlösungsrecht  auch  für  die 
Fälle,  in  denen  kein  Protest  erhoben  worden,  bestehe;  anderer- 
seits lügt  er  den  der  ungarischen  W.O.  Art.  48  entlehnten 
Satz  hinzu,  dass  unter  mehreren  Einlösuugsanerbieten  das  Er- 
bieten desjenigen  Wechselschuldners  vorgehe,  durch  dessen  Zah- 
lung die  meisten  Schuldner  befreit  werden.  Auch  dieser  Zusatz 
ist  billigenswerth;  er  gilt  übrigens,  nach  Analogie  der  Collision 
m ehrer  Intervenienten,  auch  in  der  deutschen  Praxis  ^^). 

4.  Eine  ganz  eigenartige  Stellung  nimmt  der  Entwurf  in 
der  schwierigen  und  vielumstrittenen  Frage  der  Notifi- 
cation  ^*)  ein:  nicht  der  Inhaber,  sondern  der  pro- 
testirende  Notar  ist  spätestens  am  zweiten  Tage  nach  Pro- 
testirung  verpflichtet,  die  sämmtlichen  Wechselschuldner,  deren 

«)  Thöl,  Protok.  p.  194. 

»)  Sect.  68.  Vgl.  Chalraers,  dig.  p.  192;  Jencken  p.  72.  Vgl. 
auch  unten  p.  134. 

^°)  Cod.  Art.  298.     Marghieri.  la  cambiale  p.  95. 

")  Belgien  49,  C.  d.  c.  158.    Vgl,  Ly  on-Ca  en  p.  674;  Nam  ur  p.40t>. 

'2)  Liebe,  D.W.O.  p.  157;  Wächter  p.  349.  Vgl.  indess  auch 
Thöl  §  143  bei  n.  6. 

13)  Wächter  p.  351,  n.  1. 

'")  Vgl.  auch  oben  ]).  73,  87,  88. 
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Wohnort  aus  dem  Wechsel  ersichtHch  ist,  zu  henachrichtigen 
(§  155).  Hiermit  hat  sich  der  Entwurf  von  allen  übrigen 
Wechselordnungen  entfernt,  denn  wenn  auch  im  letzten  Ent- 
wurf des  schweizer  Obligationenrechts  die  gleiche  Ueber- 
wälzung  der  Notificationspflicht  auf  den  protestirenden  Be- 
amten vorgeschlagen  worden,  so  hat  doch  die  Bundesversamm- 
lung diese  Vorschrift  gestrichen.  Die  Schweiz  ist  sonach  noch 
radikaler  als  der  Entwurf  gewesen:  sie  hat  jede  Notifications- 
pflicht  beseitigt. 

Die  deutsche  und  die  übrigen  Wechselordnungen  haben 
dagegen  an  der  Notificationspflicht  des  Inhabers  festgehalten^ 
freilich  mit  sehr  verschiedener  Wirkung: 

a)  England  ist  seinem  strengen  Notificationssystem  treu 
geblieben,  das  bisher  auch  in  Russland  Geltung  gehabt,  und  das 
neuerdings  auch  die  Association  nach  anfänglichem  Schwanken 
für  das  Weltwechselrecht  empfohlen  hat  ^^).  Nach  Sect.  48  und 
49  Nr.  12  soll  nämlich  bei  Regressverlust  der  Inhaber  seinen 
sämmtlichen  Vormännern  binnen  a  reasonable  time,  d.  h.  der 
Regel  nach  spätestens  am  Tage  nach  der  Nichtzahlung,  Nach- 
richt geben;  des  Protestes  bedarf  es  daneben  nur  bei  Ausland- 
wechseln. Die  Strenge  des  englischen  Systems  wird  wenig- 
stens in  etwas  gemildert  durch  eine  Reihe  formeller  Erleich- 
terungen, wie  die  Zulassung  blos  mündlicher  Benachrichtigung, 
wie  die  Fiktion  ordnungsmässiger  Nachricht  bei  richtig  adres- 
sirter  und  zur  Post  gegebener,  wenngleich  unrichtig  beförderter 
Notification,  wie  die  Wirksamkeit  jeder  Benachrichtigung  zu 
Gunsten  aller  gegen  die  benachrichtigte  Partei  regressberech- 
tigten Personen  u.  a.  m.  (Sect.  49).  Auch  entschuldigt  die 
Act  Sect.  50  die  Unterlassung  oder  Verzögerung  der  Nach- 
richt in  einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen,  insbesondere  wegen 
höherer  Gewalt,  wegen  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden 
Verzichts,  wegen  Identität  des  Dishonorirenden  mit  dem  zur 
Notification  Berechtigten,  sowie  wegen  mangelnden  Anspruchs 


^^)  Beiträge  p.  136,  n.  528;  von  "Nierop  p.  34  ff. 
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des  zur  Notification  Berechtigten  gegen  den  Dishonorirenden 
(z.  B.  bei  Gefälligkeitswechseln  oder  bei  Wechseln  auf  ver- 
tragsunfähige Personen). 

b)  Nicht  bei  Regressverlust,  aber  doch  bei  Vermeidung 
des  Schadensersatzes  verpflichten  die  deutsche,  ungarische, 
nordische  und  auch  die  italienische  ^^)  W.O.  den  Inhaber  binnen 
2  Tagen  nach  Protesterhebung  zur  Notification  ^').  Die  Nach- 
richt braucht  nicht  an  jeden,  sondern  nur  an  den  unmittelbaren 
Vormann  zu  ergehen.  Neben  der  Schadensersatzpflicht  soll  den 
Säumigen  nach  der  deutschen,  ungarischen  und  skandinavischen 
W.O.,  dagegen  anscheinend  nicht  nach  dem  Codice,  der  Verlust 
des  Anspruchs  auf  Kosten  und  Zinsen  trefl"en,  und  zwar  ist 
der  Zins  Verlust  in  Ungarn  für  die  Zeit  vom  Verfalltag  bis  zur 
Urtheilsbehändigung,  in  Skandinavien  für  die  Zeit  vom  Verfall- 
tag bis  zur  Klageanstellung  ausdrücklich  vorgeschrieben :  auch 
von  Klagebehändigung  an  soll  der  Säumige  nach  der  nor- 
dischen W.O.  nicht,  wie  sonst  Regressberechtigte  6^/0  (§  50), 
sondern  nur  5^/o  fordern  dürfen.  In  Skandinavien  soll  übrigens 
nicht  blos  der  Inhaber  und  Indossant,  sondern  bei  dem  domici- 
lirten  W^echsel  auch  der  benachrichtigte  Trassant  zur  wei- 
teren Notification  an  den  Acceptanten  in  gleicher  Weise 
verpflichtet  sein  ^^).  Der  Postschein  über  einen  an  den  Vor- 
mann abgesandten  Brief  begründet  in  Deutschland,  Ungarn 
und  Skandinavien  die  widerlegbare  Präsumtion,  dass  dieser 
Brief  die  Notification  enthalten  habe;  der  Codice  erachtet,  ohne 
jene  Präsumtion  aufzustellen,  die  Nachricht  nur  für  erwiesen 
durch  die  „consegna  alla  posta  della  lettera  che  lo  contiene". 

c)  Die  belgische  Repräsentantenkammer  hatte  ursprüng- 
lich das  deutsche  System  adoptirt.      Dieses  System    ist   indess 


'^)  Der  erste  Entwurf  folgt  dem  französischen  Recht.  Vgl.  Arch. 
giur.  VIT,  p.  489,  n.  2. 

^0  Deutschland  45—47,  Ungarn  45  —  47,  Skandinavien  45  und  46, 
Italien  316. 

'^)  Maurer  p.  349  charakterisirt  die  Neuerung  als  wohlbegründet. 
Vgl.  auch  oben  p.  89  bei  n.  23. 
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schliesslich  nur  für  einen  einzigen  Fall,  für  Wechsel  mit  der 
Klausel  ^retour  sans  frais"  zur  Geltung  gelangt,  und  auch 
nicht  unmodilicirt ;  denn  in  diesem  Fall  beträgt  die  Notifications- 
frist  nicht  2,  sondern  14  Tage,  die  für  den  Inhaber  vom 
Fälligkeitstage,  für  den  Indossatar  vom  Tage  des  Nachrichts- 
empfangs an  gerechnet  werden.  Art.  59.  Dass  in  diesem  Falle  die 
Säumniss  zu  Schadensersatz  verpflichtet,  steht  zwar  nicht 
im  Gesetze  selbst,  dürfte  indess  nach  der  Entstehungsgeschichte 
desselben  mit  Sachs  p.  81  anzunehmen  sein.  Für  alle  übrigen 
Fälle  enthält  Art.  56  a.  1.  2  lediglich  den  Satz  „Tassignation  con- 
tiendra  notification  du  protet'*,  ohne  dass  irgend  ein  Prä- 
judiz beigefügt  wäre.  Wenngleich  hiernach  die  Benachrichti- 
gung in  Belgien  Pflicht  des  Inhabers  ist,  so  fehlt  es  doch, 
wie  in  Frankreich,  zumal  die  Notification  mit  der  gerichtlichen 
Vorladung  verbunden  werden  kann,  an  einem  wirksamen  Com- 
pelle,  die  schnelle  Benachrichtigung  der  Vormänner  vor  der 
Klage  herbeizuführen^'^). 

Mag  auch  die  Notification  den  Rücklauf  des  Wechsels 
beschleunigen  und  die  Tendenz  verfolgen,  vor  Ueberraschungen 
zu  schützen,  so  entspringt  sie  doch  nicht  aus  dem  Regress- 
versprechen und  ist  mit  dem  springenden  Regress  insbesondere 
kaum  vereinbar;  sie  verwandelt  den  Inhaber  in  einen  diligenz- 
pflichtigen  Mandatar  seiner  Vormänner;  sie  ist  kostspielig  und 
begünstigt  die  Einwendungen  im  Wechselprozesse;  sie  ist  den 
Giros  ohne  Ortsdatum,  sowie  den  Giros  Fremder  und  Aus- 
wandernder gegenüber  oft  genug  ganz  unausführbar.  Gegen 
das  englische  System  speciell  spricht  die  Härte  seines  Präju- 
dizes, die  namentlich  dann  ungerechtfertigt  erscheint,  wenn 
der  Regresspflichtige  durch  die  Säumniss  gar  keinen  Nach- 
theil erlitten  hat*    auch    werden    hierbei   unnöthig  Vormänner, 


^^)  Vgl.  Namur  p.  424  ff.;  Lyon-Caen  p.  687;  Motive  des  Preuss. 
Entwurfs  p.  74;  Thöl,  Protok.  p.  111;  W.O.  §  105,  n.  a  u.  20;  Hart- 
mann p.  397;  Wächter  p.  677  u.  682;  Jencken,  compendium  (1880) 
p.  70. 
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an  die  man  sich  eigentlich  gar  nicht  zu  halten  beabsichtigt^  be- 
unruhigt^ ohne  dass  doch  dieselben  wüssten,  wo  der  Wechsel  sich 
befindet,  und  an  wen  man  zur  Einlösung  sich  zu  wenden  hat. 
Auch  vergesse  man  nicht,  dass  in  England  für  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Wechsel  keine  Protestpflicht  besteht,  dass  die 
Notification  vielmehr  für  inland-bills  den  Protest  gewissermassen 
zu  ersetzen  berufen  ist,  während  auf  dem  Continent  der  Regress 
schon  von  der  Solennität  des  Protestes  abhängig  gemacht  ist ! 
Gegen  das  deutsche  System  spricht  aber  die  Unbestimmt- 
heit des  dem  wechselrechtlichen  Gebiete  fremden  Schadeus- 
ersatzes; auch  kann  diesem  System  mit  seiner  nur  an  den 
unmittelbaren  Vormann  zu  richtenden  Benachrichtigung 
und  seiner  Fiktion  der  prompten  Weiterbenachrichtigung  der 
ihm  gemachte  Vorwurf  der  „Halbheit  und  Zwitterhaftigkeit* 
in  der  That  nicht  erspart  bleiben ;  denn  es  ist  bei  dem  deutschen 
System  möglich,  dass  der  vom  Inhaber  verklagte  entferntere 
Vormann  von  seinem  unmittelbaren  Nachmann  ohne  Nachricht 
ist,  ohne  doch  auf  die  Regressklage  etwas  einwenden  zu  können, 
während  der  eigentlich  Schuldige  ohne  Strafe  seiner  Säumniss 
bleibt.  Die  Nachtheile  eines  jeden  der  beiden  Systeme  sind 
von  den  Vertheidigern  des  anderen  oft  genug  aufgedeckt  worden, 
um  von  der  Unhaltbarkeit  beider  Systeme  zu  überzeugend^). 
Es  erscheint  daher  gerechtfertigt,  wie  dies  schon  Eiuert, 
Liebe,  Burkhardt  und  Hunzinger  vorgeschlagen,  wie  dies 
auch  von  der  Leipziger  Wechselconferenz  anfänglich  mit  14 
gegen  14  Stimmen  beschlossen  wurde,  die  Notification  dem 
Inhaber  nicht  zur  wechselrechtlichen  Pflicht  zu  machen,  sie 
vielmehr  dem  eigenen  Interesse  der  Regressberechtigten  zu 
überlassen.     Der  Entwurf  folgt  hierin,    vom   Code  d.   c.  abge- 


2")  Vgl.  insbesondere  Liebe,  Motive  p.  129  iW  und  D.AV.O.  ji.  150  ü\: 
Motive  des  Preuss.  Entwurfs  p.  70  ff.;  Thöl,  Motive  p.  101;  Protok. 
p.  94—116;  Burkhardt  p.  113  ff.;  Mun  zinger  p.  360  ff.;  Schneider 
p.  537.  —  Für  das  deutsche  Sj'stem  neuerdings  van  Nierop  p.  35; 
Asser  p.  32  und  Gutachten  p.  20.  Vgl.  auch  Vidari,  lettera  di  cambio 
p.  537  ff.  und  Arch.  giur.  VIT.  p.  489  ff. 
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sehen^  dem  Beispiel  des  österreichischen^  sächsischen  und  braun- 
schweigischen  Entwurfs,  des  schweizer  Concordats  und  Obli- 
gationenrechts, sowie  der  früheren  schwedischen  W.O.,  und 
er  scheint  damit  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Die  Ge- 
fahr, dass  ohne  jene  Pflicht  der  Regress  verzögert  werde, 
weil  der  Inhaber  etwa  Zinsen  lukriren  oder  für  die  Verwen- 
dung des  Rückwechsels  eine  günstige  Zeit  abwarten  oder  den 
Bezogenen  begünstigen  wolle,  scheint  in  der  That  höchst  un- 
wahrscheinlich; giebt  es  doch,  wie  treffend  van  Nierop  gegen 
die  angebliche  Spekulation  auf  Zinsgewinn  hervorhebt,  heut 
bessere  Capitalsanlagen,  als  protestirte  Wechsel!  Ueberdies  kann 
der  Gesetzgeber  durch  kurze  Verjährungsfristen  und  der  In- 
dossant resp.  Aussteller  durch  Nothadressen  der  Verschleppung 
des  Rücklaufs  auch  ohne  Notification  eine  wirksame  Schranke 
ziehen. 

Einen  Nachtheil  wird  freilich  die  unterlassene  Notification 
doch  nach  sich  ziehen  müssen:  die  Kosten  des  Wechsel- 
prozesses gegen  den  zur  Einlösung  auf  die  Klage  sich  so- 
fort bereit  erklärenden  Regresspflichtigen  werden  dem  Kläger, 
der  dem  Verklagten  nicht  vor  Klageanstellung  notificirt  hat, 
aufzuerlegen  sein  ^^).  Das  scheint  aber  nur  die  Anwendung 
eines  wenigstens  für  das  Deutsche  Reich  allgemein  gültigen 
Prinzips  (§  89  R.C.P.O.)  auf  den  speciellen  Fall  und  dürfte 
richtiger  in  der  Prozess-,  als  in  der  Wechselordnung  seine 
Stelle  finden. 

Weniger  billigenswerth  scheint  die  vom  Entwurf  beliebte, 
in  der  Schweiz  vorgeschlagene,  aber  nicht  zur  Annahme  ge- 
langte üeberwälzung  der  Notificationspflicht  auf  den  prote- 
stirenden  Beamten.  Diese  Üeberwälzung  dürfte  in  der  That 
ebenso  die  Kosten  des  Regresses,  wie  (in  Folge  der  vielen 
unleserlichen  Unterschriften)  die  Zahl  der  unbestellbaren  Briefe 
vermehren  und  den  Notaren  eine  ungemessene  Arbeit  und  Ver- 


^0  So    auch   der    österr.  Abgeordnete   auf   der   Leipziger    Conferenz 
(Protok.  p.  112)  und  Vidari,  Arch.  p.  491. 
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antwortlichkeit  aufbürden  ^^).  Ueberdies  hätte  der  vom  Notar 
Nichtbenachrichtigte  nur  einen  civilrechtlichen  Anspruch  gegen 
den  Notar,  Wtährend  er  im  Wechselprozesse  einen  Einwand 
daraus  nicht  entnehmen  könnte. 

5.  Der  Entwurf  gewährt  in  §§  80  und  84  dem  Regress- 
nehmer  das  Wahh^echt  zwischen  dem  gem  einen  Regress  und 
der  Regressnahme  mittelst  Rückwechsels.  Dies  Wahlrecht 
gebührt  ihm  auch  nach  den  übrigen  Wechselordnungen^^); 
nur  bezüglich  Englands  ist  eine  Ausnahme  zu  statuiren.  Die 
Act  Sect.  57  unterscheidet  nämlich  die  im  Inland  und  die  im 
Ausland  dishonorirten  Wechsel;  bezüglich  der  ersteren  ist  des 
Rückwechsels  gar  keine  Erwähnung  gethan ;  bezüglich  der 
letzteren  ist  dagegen  die  Rede  vom  Betrage  des  „re-exchange", 
d.  h.  von  dem  Betrage,  der  für  Beschaffung  eines  wirklichen  Rück- 
wechsels (re-draft)  erforderlich  wäre  ^^).  Die  Ziehung  eines 
Rückwechsels  war  vor  der  Act  zwar  Bankpraxis,  doch  als  recht- 
lich zulässig  nicht  allgemein  anerkannt  2^). 

Ausser  Regressklage  und  Rückwechsel  gewährt  die  bel- 
gische W.O.,  wie  der  französische  C.  d.  c,  dem  Inhaber  des 
Mangels  Zahlung  protestirten  Wechsels  noch  das  Recht  auf 
die  „saisie  conservatoire"  ^^).  Die  übrigen  Gesetze  und  der 
Entwurf  haben  richtiger  Weise  diese  prozessuale  Bestimmung 
der  W.O.  nicht  einverleibt. 

G.  Die  Regresssumme  besteht  bei  dem  Regress  des 
Inhabers    nach    dem    Entwurf    §    80    und    allen    AVechsel- 


^^)  Schneider  p.  566.  Vgl.  nocli  Bluntschli  in  dieser  Zeit- 
schrift II,  p.  357. 

^^)  Deutschland.  Ungarn  n.  Skandinavien  50  n.  53,  Italien  309  n. 
317  IT.,  Schweiz  768  u.  771,  Belgien  55  n.  72. 

2")  Chalmers,   Note  zu  Sect.  57,  Nr.  2,  p.  43:    Wächter  p.  878. 

25)  Vgl.  Chalmers,  digest  p.  171  ff.;  Jencken  p.  77;  Wächter 
p.  856  u.  878,  n.  2;  Brentano  p.  178. 

2«)  Vgl.  L}'on-Caen  p.  691.  Belgien  Art.  63.  Vgl.  übrigens  auch 
Wächter  p.  820. 
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Ordnungen^'')  nicht  in  der  Erstattung  der  etwa  gezahlten 
Valuta,  sondern  in  der  Wechselsumme  nebst  Spesenersatz  und 
Zinsen.  Die  Zinsen  der  Wechselsumme  beginnen  nur  nach 
der  belgischen  W.O.  Art.  79  (die  übrigens  die  Regresssumme  nur 
bezüglich  des  Rück  wechseis  normirt!)^^)  erst  vom  Protesttag 
an  zu  laufen,  während  nach  den  übrigen  Gesetzen  der  Zinsen- 
lauf mit  dem  Verfalltage  an  beginnt.  Nur  die  Act  Sect.  57^ 
Nr.  3,  stellt  es  in  das  Ermessen  des  Richters,  nach  Lage  des 
Falles  die  Zinsen  ganz  oder  theilweise  abzusprechen.  Ausser 
diesen  Posten  gewährt  der  Entwurf  dem  Inhaber  noch  ^s  ^jo  Pro- 
vision in  Uebereinstimmung  mit  der  deutschen,  ungarischen^ 
nordischen  und  schweizer  W.O.;  Italien  und  Belgien  erwähnen 
diese  Provisionen  nicht,  geben  aber  einen  Anspruch  auf  die 
legitimen  Spesen,  zu  denen  die  der  Höhe  nach  nicht  näher 
festgesetzte  Bankcommissionsgebühr  gehört.  Auch  in  Eng- 
land gehört  zum  Betrage  des  re-cxchange  die  „customary  com- 
mission",  die  gewöhnlich    ^2  ^/o   beträgt  2  9). 

Nach  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer  und  italieni- 
schen Wechselordnung  ist  in  allen  Fällen,  in  denen  der  Regress- 
pflichtige an  einem  anderen  Orte,  als  dem  Zahlungsorte  wohnt, 
die  Regresssumme  nach  dem  Kurse  des  Sichtwechsels  zwischen 
Zahlungsort  und  Wohnort  des  Regresspflichtigen  zu  berech- 
nen; dies  ist  auch  in  England  wenigstens  bei  allen  auswärts 
dishonorirten  Wechseln  der  Fall;  Belgien  hat  den  Kurs  des. 
Sichtwechsels  zwischen  Zahlungsort  und  dem  Aus s teil ungs- 
resp.  Indossirungsort  vorgeschrieben^^).  —  Einen  anderen 
Standpunkt  nimmt  die  nordische  W.O.  §§  51  und  35  und  der  Ent- 
wurf §§  80  und   73  ein:   nur  Wechsel,  die  auf  fremde  Münze 


")  Deutschland  50,  Ungarn  50,  Skandinavien  50,  Schweiz  768,  Italien 
318,  Belgien  73,  England  57. 

28)  Asser  p.  35,  Lyon-Caen  p.  688.  Die  Zinsen  des  Spesen- 
betrages laufen  nach  Art.  80  sogar  erst  vom  Tage  der  Klageanstellung. 

2^)  Vgl.  Chalmers,  NotezuSect.  57-,  W  äc  h  t  e  r  p.  856.  Vgl.  auch 
oben  p.  6Q. 

^^)  Vgl.  Sachs  p.  87,  Note;   Thöl,  Motive  p.  128,  Protok.  p.  118. 
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lauten,  berechtigen  den  Inhaber  zur  Forderung  des  Kurses  von 
Sichtwechseln  in  jener  fremden  Münze  am  Zahlungsort. 

Ist  also  ein  Wechsel  in  russischer  Münze  gezogen,  so 
kann  der  Petersburger  Inhaber  bei  Dishonorirung  sein  Orts- 
interesse nicht  nach  dem  System  der  fingirten  Rücktratte  gel- 
tend machen.  Gleichwohl  erlauben  ihm  der  Entwurf  §  84  und 
die  skandinavische  W.O.  §  53  auch  in  diesem  Falle  einen 
wirklichen  llückwechsel  auf  den  Regresspflichtigen  zu  ziehen-, 
da  bei  Ausstellung  desselben  die  Kursdifferenz  ganz  von  selbst 
mit  in  Rechnung  kommt,  so  dürfte  der  Entwurf,  wie  die  nor- 
dische W.O.  die  von  ihnen  erstrebte  Minderung  der  Regress- 
summe thatsächlich  doch  nicht  erreichen  ^^). 

Bei  der  Kursberechnung  legt  der  Entwurf  §  73  richtiger 
Weise ^^)  den  am  Verfalltag  bestehenden  Kurs  zu  Grunde,  mag 
zur  Zeit  der  Regressnahme  der  Kurs  höher  oder  niedriger  sein. 
Dagegen  scheint  nur  die  nordische  W.O.  den  Kurs  der  Regress- 
nahme (Einlösung)  prinzipiell  für  massgebend  zu  erachten;  blos 
ausnahmsweise,  wenn  der  Kurs  nach  dem  Verfalltage  gefallen, 
soll  der  Kurs  des   Verfalltags  entscheiden. 

7.  Was  den  Regress  des  Indossanten  anlangt,  so  re- 
producirt  §  81  des  Entwurfs  den  Art.  51  der  D.W^.O.  zwar 
bezüglich  der  Forderung  an  Capital  nebst  Zins,  Spesen  und 
insbesondere  nebst  der  eigenen  (V^^/o)  Provision  jedes  neuen 
Regredienten;  dagegen  ist  der  Passus  über  die  erneuerte  Be- 
rechnung des  Wechselkurses  in  dem-  Entwurf  weggelassen. 

Das  System  der  C  u  m  u  1  a t  i  o  n  der  K  u  r s  d  i  f f e  r  e  n  z  e  n  haben 
nur  Ungarn  §  51,  Italien  (Art.  311  und  318)  und  die  Schweiz 
(Art.  769)  adoptirt;  Belgien  hat  sie,  wie  der  franz.  C.  d.  c, 
ausdrücklich  (Art.  77,   78)^^),  Skandinavien,  wie  der  Entwurf, 


'^)  Maurer  p.  350;  Polaczck  p.  47.  n.  1.  Vgl.  gegen  §  78  des 
Entwurfs  auch  oben  p.  96  IT. 

32)  Wächter  p.  844,  n.  16;  Thöl  §99:  Chalmers,  Note  zu  Sect.  57, 
Nr.  2. 

")  Sachs  p.  87. 
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stillschweigend  beseitigt  ^^);  die  englische  Act  lässt  die  Frage 
anscheinend  unbeantwortet^^). 

Die  eigene  Provisionsforderung  des  Indossanten  ist  in 
Höhe  von  ^/s  ^/o  üur  in  Ungarn  und  Skandinavien  nicht  an- 
erkannt; in  Skandinavien  soll  sie  aber  nicht  von  der  Regress-, 
sondern  von  der  Wechselsumme  berechnet  werden  und^  was 
inconsequent  und  für  die  späteren  Regredienten  ganz  un- 
billige^), aufhören^  sobald  der  Betrag  von  2  ®/o  der  Wechsel- 
summe erreicht  ist.  Die  Schweiz  hat  die  vom  Concordat  und 
von  Hunzinger  beseitigte  Provisionsforderung  zwar  wieder 
zur  Geltung  gebracht,  aber  den  Betrag  von  ^/s^/o  auf  1/5^/0 
(2%o)  reducirt.  Belgien,  Italien,  England  und  Frankreich 
erwähnen  die  Provisionsforderung  auch  in   diesem  Falle    nicht 

(vgl.  p.   111). 

Mag  das  deutsche  Cumulationsprinzip  auch  ein  „lawinen- 
artiges Anschwellen"  der  Regresssumme  zur  Folge  haben, 
so  ist  es  doch  nur  gerecht,  dass  der  Aussteller  für  alle  Folgen 
der  Dishonorirung  zur  Verfallzeit  aufkommt,  da  er  ja  durch 
die  von  ihm  beigefügte  oder  doch  nicht  ausgeschlossene  Ordre- 
klausel  die  Möglichkeit  mehrfacher  Begebung  selbst  herbei- 
geführt und  also  auch,  sobald  sein  Zahlungsauftrag  sich  nicht 
realisirt  hat,  die  Eventualität  mehrfacher  Rückwechsel  zu 
tragen  hat^"^).  Ueberdies  ist  ja  durch  die  Statthaftigkeit  der 
Nothadresse  ein  Mittel  gegeben,  den  Rücklauf  abzukürzen. 
—  Für  Russland  und  Skandinavien  dürfte  der  Ausschluss 
der  Cumulation  von  Kursdifferenzen  im  Hinblick  auf  die   un- 


3^)  Maurer  p.  349,  50. 

^^)  Ueber  die  frühere  englische  Praxis  vgl.  Wächter  p.  856;  C hal- 
mers, digest  p.  171,  n.  6  (Fall  v.  J.  1794);  aber  auch  Weiske's  Rechts- 
lexikon XIV,  p.  228  (Borchardt). 

^^')  Maurer  a.  a.  0. 

^")  Vgl.  besonders  Liebe,  Motive  p.  144  ff.  und  D.W.O.  p.  166  ff.; 
Wächter  p.  848;  Borchardt  im  Rechtslexikon  a.  a.  0.;  Vidari, 
lettera  p.  582  ff.  und  Arch.  VII,  p.  493;  vgl.  aber  auch  Lj^on-Caen 
p.  697  und  Dupont  bei  Sachs  p.  88.  Gegen  die  gehäuften  Provisionen 
vgl.  Burkhardt  p.  118. 
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beschränkte  Statthaftigkeit  des  Rückwechsels  wenig  bedeutsam 
sein  ^^). 

Für  die  Kursberechnimg  entscheidet  nach  deutschem, 
ungarischem  und  schweizer  Recht  der  Kurs  der  Sichtwechsel  vom 
Wohnort  des  Regressnehmers  auf  den  Wohnort  des  Regress- 
pflichtigen, nach  dem  Codice  Art.  311  der  Kurs  der  Tratte 
vom  Ausstellungsort  des  Rückwechsels  auf  den  Wohnort 
des  Regresspflichtigen.  Belgien  Art.  74  unterscheidet,  ob  der 
Indossant  gegen  einen  Indossanten  oder  den  Aussteller  selbst 
regredirt;  im  erster en  Falle  soll  der  Wechselkurs  zwischen 
beiden  Orten,  an  denen  die  beiden  Interessenten  ihre  Indossa- 
mente ausgestellt  haben,  massgebend  sein;  im  letzteren  Falle 
aber  die  Differenz  zwischen  Zahlungsort  und  Ausstellungsort 
entscheiden.  Eine  höhere  Kursdifferenz,  als  die  letztgenannte, 
soll  der  Aussteller  nie  zu  zahlen  haben. 

8.  Die  Berechnung  höherer  im  Ausland  zulässiger  Regress- 
sätze bei  einem  Regress  auf  einen  ausländischen  Ort  lässt  der 
Entwurf  §  82  in  gleicher  Weise,  wie  die  deutsche,  ungarische 
und  schweizerische  W.O.  ^^)  zu;  die  nordische  W.O.  hat  diese 
an  sich  selbstverständliche  *^)  Bestimmung  unterdrückt,  weil, 
wie  die  Motive  erklären,  dieselbe  eher  Zweifel  aufkommen 
lässt,  als  dieselben  beseitigt  ^^).  Die  ungarische  W.O.  hat  dem 
deutschen  Art.  52  noch  den  überflüssigen*^)  Zusatz  hinzu- 
gefügt, dass  auch  der  ausländische  Regressnehmer  bei  einem 
Regresse  auf  das  Inland  jene  höheren  Sätze,  die  er  selbst  be- 
richtigen musste,  berechnen  darf.  Nach  englischem  und  italie- 
nischem Recht  ist  der  Umfang  der  Regresssumme  nach  dem 
Gesetz    des  Ausstellungs-,    resp.  Indossirungsortes    zu    bestim- 


^^)  Maurer  p.  350,  Polaczek  a.  a.  0. 

8^)  Art.  770,  Schneider  p.  539,  Burkliardt  p.  HD. 

40 


)  Wächter  p.  850,  n.  1. 


"*')  Polaczek  p.  47 


■*-)  Der  Zusatz  scheint  übcrllüssig.  da  nach  §  51,  Nr.  1  die  Regress- 
sunime  des  Indossanten  in  erster  Linie  aus  der  ganzen  von  ilim  berich- 
tigten Summe  besteht. 
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men*^).     Die  belgische  W.O.   enthält  keine  ausdrückliche  Be- 
stimmung. 

9.  Der  Regresspflichtige  braucht  nach  dem  Entwurf  §  83, 
wie  nach  der  deutschen^  ungarischen,  schweizer^  skandinavischen, 
italienischen  und  wohl  auch  belgischen  W.O.  ^^)  nur  gegen  Ams- 
händigung  von  Wechsel,  Protest  und  Retourrechnung  zu  zahlen. 
Dass  die  letztere  quittirt  sein  muss,  heben  alle  genannten 
Gesetze,  mit  Ausnahme  Belgiens  luid  Italiens,  ausdrücklich  vor; 
dass  der  Wechsel  selbst  quittirt  auszuhändigen  sei,  verlangt 
nur  der  Entwurf  und  zwar  überflüssiger  Weise  ^^).  Das  eng- 
lische Recht  giebt  dem  Zahlenden  wohl  die  Befugniss,  Quit- 
tung zu  verlangen;  die  Aushändigung  des  Wechsels  scheint 
aber  nur  dem  zahlenden  Acceptanten  gegenüber  nothwendig  *^). 

Da  der  Entwurf  übrigens  die  Reihenfolge  der  vorbild- 
lichen Art.  53  und  54  der  A.D. W.O.  umgekehrt  hat,  so  ge- 
winnt es  fast  den  Anschein,  als  ob  diese  Aushändigungspflicht 
bei  Einlösung  sich  im  Gegensatz  zu  Deutschland,  Ungarn, 
Skandinavien,  der  Schweiz  und  Italien  nur  auf  den  Fall  des 
sog.  gemeinen  Regresses,  nicht  auch  auf  den  des  Rückwechsels 
beziehen  sollte.  Belgien  hat  umgekehrt  nur  für  den  Fall  des 
Rückwechsels  besondere  Bestimmung  getrofl'en  (Art,  76),  die 
indess  wohl  analog  auch  auf  den  gemeinen  Regress  Anwendung 
finden  dürfte*^). 

10.  Art.  84  des  Entwurfs  über  den  Rückwechsel  ent- 
spricht getreu  dem  deutschen  Art.  53,  nur  ist  der  Kunstaus- 
druck der  unmittelbaren  oder  a  drittura  Stellung  im  Ent- 
wurf dahin  umschrieben,    dass   der  Rückwechsel    am  Wohnort 


^3)  Dies  folgt  wohl  aus  Sect.  72,  Nr.  2  (vgl.  insbesondere  Ch al- 
mers, digest  p.  173)  und  Codice  57. 

^^3  Deutschland  54,  Ungarn  54,  Skandinavien  54,  Schweiz  775,  Italien 
318  u.  310,  Belgien  76. 

■*'')  H  e  i  n  s  h  e  i  m  e  r  ,    Kritik  p.  306. 

"^O  Die  Act  schweigt.  Vgl.  aber  Jencken  p.  78;  33  u.  34  Vict.  c.  97 
ist  durch  die  Act  nicht  aufgehoben. 

^0  Vgl.  oben  n.  28. 
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des  Regresspflichtigen  auf  Sicht  zahlbar  sein  soll:  dass  er  auch 
vom  Wohnorte  des  Regressnehmers  aus  gezogen  sein  muss, 
wäre  hinzuzufügen  gewesen.  Der  deutschen  W.O.  schliesst 
sich  auch  im  Wortlaut  die  ungarische^  skandinavische  und 
sch'V\'eizerische  an*^).  Die  Ziehung  a  drittura  ist  weder  in" 
England,  noch  in  Italien  und  Belgien  vorgeschrieben. 

Der  Beigabe  des  protestirten  Wechsels,  des  Protestes 
und  der  Retourrechnung  bedarf  es  nach  dem  Entwurf  und 
allen  diesen  Rechten  bei  der  Begebung  des  Rückwechsels  bis 
zur  Einlösung  nicht  *^).  Dagegen  fordern  der  Codice  Art.  310 
und  311  und  die  belgische  W^.O.  Art.  75,  7G  und  81,  wie 
das  französische  Recht,  dass  der  Rückwechsel  auf  seinem  ganzen 
Lauf  vom  Originalwechsel,  dem  Protest  und  der  Retourrechnung 
begleitet  ist.  Belgien  (Art.  81)  fordert  überdies  noch  die  Bei- 
gabe von  Kurscertificaten,  die  von  agents  de  change  oder 
Kaufleuten  ausgestellt  sein  müssen;  Italien  (Art.  311  a.  E.) 
verlangt  jetzt  wohl  nur  die  Beweisbarkeit  des  Kurses  gemäss 
Art.   37,  aber  nicht  mehr  die  Beigabe  eines  Attestes  ^^), 

Die-belgische  W.O.  fordert  übrigens  nicht,  dass  der  Rück- 
wechs^l  gerade  auf  Sicht  laute  ^^);  er  kann  also  wie  in  Frankreich 
auch  Tagwechsel  sein,  ohne  der  eigenthümlichen  wechselrecht- 
lichen W^irkung  des  Rückwechsels  gegen  den  Bezogenen  ver- 
lustig zu  gehen.  Die  Act  enthält  keine  Specialbestimmungen. 
Die  übrigen  Gesetze  verlangen  Sichtstellung. 

11.  Die  Berechtigung  zum  Ausstreichen  der  Indossa- 
mente erkennt  der  Entwurf  Art.  85  dem  Einlösenden  in  ganz 
gleicher  Weise  zu,   wie  die  deutsche   und  sämmtliche  übrigen 


^^)  Ungarn  53,  Skandinavien  53,  Schweiz  771. 

^9)  Wächter  p.  880,  Schneider  p.  540,  Brauer  p.  119. 

''")  ^'gl-  Vidari  im  Arch.  giur.  VII,  p.  495.  Unter  den  Uriamden, 
von  denen  nach  Art.  310  „la  rivalsa  ö  accompagnata^-,  ist  der  Cours- 
zettel  oder  ein  sonstiges  Coursattest  nicht  genannt. 

^0  Vgl.  Lyon-Caen  p.  092  nach  n.  4.  Vgl,  auch  Thöl,  Protok. 
p.  120. 


Der  Entwurf  einer  Wechselordnung  für  das  Russ.  Reich  etc.     117 

Wechselordnungen^^);    nur   in  Belgien    fehlt    es   an  einer  aus- 
drücklichen Bestimmung  *'^^). 

12.  Den  aus  allgemeinen  Prinzipien  des  Urkundenbeweises 
sich  ergebenden  ^  daher  auch  im  Entwurf  und  in  den  meisten 
Wechselordnungen  mit  Recht  ^^)  nicht  ausdrücklich  ausge- 
sprochenen Satz^  dass  diejenigen  Personen^  deren  Namen  auf 
dem  Wechsel  gestrichen  sind^  mit  der  Streichung  für  sich 
und  ihre  Nachmänner  aus  dem  Wechselnexus  scheiden  ^^),  hat 
die  skandinavische  W.O.  §  49^  a.  1.  2,  sowie  die  Act  Sect.  63^ 
Nr.  2  in  nicht  zu  billigender  Weise  dahin  eingeschränkt,  dass 
nur  die  Streichung  durch  den  Inhaber  oder  seinen  Vertreter 
diese  Wirkung  nach  sich  zieht;  die  Act  verlangt  sogar  ab- 
sichtliche (intentional)  Streichung,  mildert  diese  Norm  in- 
dess  wieder  insofern,  als  sie  die  Unterschriftsstreichung  als 
absichtliche  präsumirt  und  demjenigen,  der  die  Verbindlichkeit 
des  Gestrichenen  behauptet,  den  Beweis  der  unabsichtlichen, 
unbefugten  oder  irrthümlichen  Streichung  auferlegt  ^^). 

13.  Die  schweizer  W.O.  enthält  ausdrückUch  den  auch 
von  der  deutschen  Praxis  anerkannten  •'^')  Grundsatz,  dass  der 
Wechsel  bei  der  Regressnahme  keine  Veränderung,  die  den 
weiteren  Rückgriff  beeinträchtigen  könnte,   enthalten  dürfe. 

14.  Nur  die  englische  Act  hatte  Anlass,  über  den  Regress 
aus  Inhaberwechseln  (gegen  den  unmittelbaren  Vormann)  eine 
Bestimmung  zu  treffen  (Sect.  58).  Der  nicht  indossirende 
„transferor"  haftet  hiernach  nicht  wechselmässig  jedem  spä-- 
teren  Inhaber,  sondern  nur  seinem  unmittelbaren  ,jtransferee'' 
und  auch  diesem  wesentlich  nur  für  die  Verität  der  Wechsel- 
forderung. 


^2)  Deutschland,  Ungarn,  Skandinavien  55,  Schweiz  773,  Italien  312, 
England  59,  I^r.  26. 


*')  Vgl.  Asser  p.  37. 

^^)  Asser  p.  34,  Maurer  p.  349. 

")  Vgl.  Thöl  §  183. 

•'^')  Vgl.  auch  oben  p.  30  u.  59. 

5  7 


)  Schneider  p.  541;  Wächter  p.  838,  n.  11. 
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XV. 

Directe    Forder  uns: 


ö- 


Schon  oben  p.  102  ist  es  als  ein  Vorzug  des  Entwurfs  be- 
zeichnet worden,  dass  er  die  Ansprüche  des  Inhabers  resp.  In- 
dossanten gegen  den  Acceptanten  resp.  gegen  den  Aussteller 
des  Eigenwechsels  im  Zusammenhang  in  einer  besonderen  Ab- 
theilung behandelt.  Die  deutsche,  schweizer  und  belgische 
W.O.  sind  bezüglich  des  Umfangs  dieser  directen  Forderung 
bei  mora  des  Verpflichteten  lückenhaft  und  geben  zu  zahlreichen 
Zweifeln  Anlass  ^).  Die  ungarische  W.O.  hat  durch  §§  50 
und  51  dem  Inhaber  und  Indossanten  des  protestirten 
Wechsels,  wenn  er  seine  Klage  auch  nur  gegen  den  Accep- 
tanten richtet,  das  Recht  auf  die  volle  Regresssumme  inclusive 
Provision  eingeräumt,  und  diese  Bestimmung  kommt  auch 
gegen  den  Aussteller  des  eigenen  Wechsels  nach  §  112,  Nr.  6 
zur  Anwendung.  Nach  der  englischen  ^)  und  italienischen  W.O. 
entspricht  die  directe  Forderung  der  Regresssumme  ohne  Schei- 
dung nach  dem  Kriterium  der  Protestirung,  abgesehen  natür- 
lich von  den  Protestkosten.  (Art.  318,  resp.  Sect.  57  und  89, 
Nr.  2.)  Die  nordische  W.O.  hat  in  dem  Capitel  von  Verfall- 
zeit und  Zahlung  den  recht  unklar  gefassten  §  36  über  die 
mora  solvendi  des  Acceptanten  eingeschoben;  dieser  §  36  soll, 
•was  aber  nur  aus  den  Motiven  ersehen  werden  kann  ^),  nur  für 
den  Fall  des  nicht  protestirten  Wechsels  gelten. 

')  Deutschland  81  u.  98,  Nr.  10,  vgl.  dazu  besonders  Thöl  §  81, 
n.  9  IT.,  §  156,  n.  6  iY.-  Wächter  p.  36,  331,  n.  2  u.  335,  n.  2.  Schweiz 
808,  vgl.  auch  Schneider  p.  539,  n.  3  zu  Art.  769.  Belgien  30.  Vgl. 
auch  Asser  p.  22. 

^)  Seltsamer  Weise  giebt  indess  Sect.  57,  Nr.  2  bei  im  Ausland  dis- 
honorirten  Wechseln  dem  Inhaber  den  Anspruch  auf  den  Betrag  des 
Rückwechsels  mit  Zinsen  nur  gegen  Aussteller  und  Indossanten  (also 
nicht  auch  gegen  den  Acceptanten);  dagegen  soll  der  Indossant 
oder  Aussteller  diesen  Anspruch  gegen  jede  ihm  haftbare  Person 
(also  auch  gegen  den  Acceptanten)  haben. 

^)  Maurer  \\  346  und  Polaczck  p.  45. 
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Der  Entwurf  (§§  86 — 88)  theilt  mit  der  ungarischen  und 
uordischen  W.O.  leider  die  verschiedene  Behandlung  des  pro- 
testirten  und  nicht  protestirten  Wechsels  (für  die  directe  For- 
derung  des    Inhabers  wenigstens). 

a)  Im  Falle  des  protestirten  Wechsels  soll  die  directe 
Forderung  des  Inhabers  auf  die  Beträge  der  Regresssumme 
gehen;  es  soll  also  der  Inhaber  vom  Acceptanten  resp.  Eigen- 
wechsel-Aussteller ausser  der  Wechselsumme  6  ^o  Zinsen  vom 
Verfalltage  an^  Protest-  und  andere  entstandene  Kosten  und 
insbesondere  eine  Provision  von  ^j^^jo  fordern  dürfen;  fremde 
Münze  wird  hierbei  nach  dem  Kurs  des  Verfalltags  in 
russische  umgerechnet.     (§  86.) 

b)  Im  zweiten  Falle  dagegen,  bei  fehlendem  Proteste 
also,  soll  der  Inhaber  ausser  der  Wechselsumme  nur  6  ^/o  Zinsen 
vom  Tage  der  Klageanstellung  an,  im  übrigen  weder  Spesen, 
noch  Provision  fordern  dürfen;  fremde  Münze  ist  hierbei  nach 
dem  Kurse  des  Klageanstellungstages,  bei  verzögerter 
Klageanstellung  aber  nach  keinem  höheren  Kurse,  als  dem 
des  Verfalltages  in  russische  umzurechnen.  (§  88.)  Für 
diesen  Fall  entzieht  die  skandinavische  W.O.  §  36  gleich- 
falls den  Provisionsanspruch  und  beschränkt  die  Forderung 
auf  die  Wechselsumme,  6  °/o  Zinsen  vom  Präsentationstage 
an  und  Erstattung  aller  Unkosten;  fremde  Münze  ist  in  skan- 
dinavische nach  dem  Kurse  der  Präsentationszeit*)  umzu- 
rechnen, doch  soll,  wie  im  Entwurf,  bei  verzögerter  Präsen- 
tation kein  höherer  Kurs,  als  der  des  Verfalltages  berechnet 
werden  dürfen. 

c)  Der  Entwurf  hebt  neben  diesen  beiden  Fällen  noch  in 
§•  87  die  directe  Forderung  des  Indossanten  resp.  Tras- 
santen, der  den  Wechsel  eingelöst,  besonders  hervor.  Nach 
seiner  Stellung  scheint  sich  §  87  nur  auf  die  Einlösung  unter 


^)  Die  holländische  Uebersetzung  Asser's  spricht  vom  Kurse  des 
Verfalltags.  Vgl.  aber  BeisseTs  deutsche  Uebersetzung,  die  französische 
von  Dareste  im  Annuaire  de  leg.  etr.  1881  p.  514  und  Polaczek  p.  44. 
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Protest  zu  beziehen:  der  Fall  der  auf  ein  Giro  „ohne  Protest'^ 
protestlos  erfolgten  Einlösung  wäre  alsdann  ganz  übergangen. 
Der  Entwurf  billigt  dem  Indossanten  resp.  Trassanten  seine 
ganze  Regresssumme  inclusive  seiner  Provision,  der  Spesen 
und  6  ^/o   Zinsen  vom  Einlösungstage  an  zu. 

Die  Scheidung  nach  der  „rein  formellen  und  rein  vom 
Belieben  des  Inhabers  abhängigen  Thatsache"  der  Protestirung 
ist  bereits  bezüglich  der  nordischen  W.O.  treffend  getadelt 
worden  ^).  Sie  hat  zur  Folge,  dass  auch  in  Fällen,  in  denen 
gar  ■  keine  Regresspflichtigen  vorhanden  (z.  B.  falls  die  nicht 
domicilirte  Tratte  an  eigene  Ordre  unbegeben  in  Händen  des 
Trassanten,  oder  falls  der  nicht  domicilirte  eigene  Wechsel 
unbegeben  in  Händen  des  Remittenten),  der  Inhaber,  um  die 
Provision  zu  lukriren,  zu  der  kostspieligen  Protesterhebung 
schreitet.  Es  erscheint  richtig,  die  Erstattung  der  Protest- 
kosten an  die  Nothwendigkeit  der  Protestlevirung  zu 
knüpfen,  den  Provisions anspruch  aber  jedem  Wechsel- 
inhaber ohne  Rücksicht  auf  die  Protestirung  zu  gewähren; 
denn  diese  Provision  bildet  die  Entschädigung  dafür,  dass  der 
Wechselinhaber,  welcher  auf  den  Empfang  der  Wechselsumme 
bei  Verfall  gerechnet,  im  Falle  der  Nichtzahlung  andere  Geld- 
mittel, oft  mit  grossen  Opfern,  aufzubringen  hat  ^).  Auf  diese 
Provision  hat  er  aber  auch  wohl  dann  Anspruch,  wenn  er  den 
Protest,  von  dessen  Erhebung  seine  directe  Forderung  unab- 
hängig, unterlässt;  denn  auch  in  diesem  Falle  muss  er  andere 
Geldmittel  statt  der  ausgebliebenen  Zahlung  oft  unter  Opfern 
aufbringen  ''). 

Dagegen  scheint  es  empfehlenswerth ,  mit  dem  Entwurf 
nicht  nur  dem  Indossanten,  sondern  auch  dem  Inhaber  des  pro- 
testirten    Wechsels    den  Provisions  anspruch    zu    gewähren. 

^)  Maurer  a    a.  0. 

^)  Brentano  p.   175. 

')  Gegen  jede  Provisionsforderuiig  des  Inhabers  an  den  Acccptanten 
erklärt  sich  Ren  au  d,  Kritik  p.  33.  Vgl.  aber  auch  ßluntschli  bei 
Schneider  p.  539. 
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Ren  au d  p.  33  ist  zwar  der  Ansicht,  dass  diese  Bestimmung 
„ohne  inneren  Grund"  sei;  doch  sprechen  praktische  Er- 
wägungen für  dieselbe;  denn  „der  Acceptant  leidet  nicht  da- 
runter, dass  jeder  Wechselnehmer  das,  was  er  von  einem 
Vormann  fordern  darf,  auch  von  ihm  fordern  darf;  es  liegt 
darin  eine  Abkürzung  des  Verfahrens  und  eine  Ver- 
minderung der  Schuld,  weil  sonst  doch  schliesslich  auf  den 
Trassanten  und  sodann  auf  den  Acceptanten  die  ganze  volle 
Summe  zurückfallen  würde"   (Thöl  §  81  a.  E.). 

Dass  der  Inhaber  des  Wechsels  die  Zinsen  nur  vom 
Tage  der  Klageanstellung  zu  fordern  berechtigt  sein  solle, 
ist  ebensowenig  zu  billigen  als  der  Zinsenlauf  vom  Verfall- 
tage an.  Richtiger  erscheint  für  jede  directe  Forderung,  da 
die  Wechselschuld  Holschuld  ist,  die  Zinsen  vom  Tage  der 
Präsentation  an  zuzubilligen^). 

Was  endlich  die  Kursberechnung  der  directen  Forderung 
betrifft,  so  liegt  kein  genügender  Anlass  vor,  um  der  Säumnis^ 
des  Inhabers  willen  dem  Schuldner  die  Chancen  der  Kurs- 
erniedrigung bei  Einziehung  zuzugestehen  unter  gleichzeitigem 
Schutz  gegen  die  Eventualität  der  Kurssteigerung  zu  jener 
Zeit.  Das  Interesse  des  Schuldners  bei  mora  des  Gläubigers 
ist  durch  das  Depositionsrecht  genügend  gewahrt;  die  ge- 
schuldete Summe,  die  in  nichts  anderem  als  in  dem  Werthe 
der  verschriebenen  Wechselsumme  zur  Verfallzeit  besteht,  sollte 
sich  durch  Säumniss  des  Berechtigten  weder  zum  Vortheil,  noch 
zum  Nachtheil  des  Schuldners  verändern  ^). 

XVI. 

Nothadresse   und  Ehrenannahme. 

1.  Der  11.  Abschnitt  des  Entwurfs  behandelt  in  20  Para- 
graphen  sehr    ausführlich    die  Lehre   von   der    Intervention. 


«)  Vgl.  Thöl  §  81,  n.  8  u.  §  156,  n.  8;  Wächter  p.  36  u.  331.  So 
auch  Renaud,  Kritik  p.  32. 

^)  Vgl.  D.W.O.  37,  Belgien  33,  Schweiz  756,  Italien  38,  England  72, 
Nr.  4  (vgl.  oben  p.  96,  97).     Thöl  §  47  bei  n.  9,  Asser  p.  22. 
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Er  vertheilt  den  Stoft'^  wie  die  deutsche,  ungarische  und 
schweizer  W.O.,  in  die  beiden  Abtheilungen  der  Ehren- 
annähme  und  Ehrenzahlung,  schickt  demselben  aber,  was 
ihm  eigenthümlich,  zwei  Einleitungsparagraphen  über  Noth- 
adressen  voraus.  Auch  die  skandinavische  W.O.  behandelt 
Ehrenannahme  und  Ehrenzahlung  in  einem  Capitel,  jedoch 
ohne  jede  weitere  Trennung  ^).  Eine  ganz  andere  Disposition 
hat  der  franz.  C.  d.  c,  die  belgische  und,  unter  dem  Beifall 
Vidari's^),  auch  die  italienische  W.O.  gewählt;  sie  zerreissen 
die  Lehre  von  der  Intervention  und  behandeln  die  Ehren- 
annahme in  der  Lehre  vom  Accept,  die  Ehrenzahlung  in  der 
Lehre  von  der  Zahlung.  Die  Act  handelt  von  der  Nothadresse 
in  Sect.  15,  von  Ehrenannahme  und  Ehrenzahlung  dagegen 
im  Zusammenhange  Sect.  65  —  68. 

Der  Entwurf  hat  die  in  diesem  Abschnitt  etwas  zu  knapp 
gefasste  D.W.O.  sehr  erheblich  und  im  Allgemeinen  zu  ihren 
Gunsten  ergänzt,  in  wenigen  Punkten  auch  abgeändert.  Die 
Schweiz  und  Ungarn  haben  sich  bis  auf  je  zwei  Sätze  ^)  fast 
wortgetreu  der  D.W.O.  angeschlossen;  Italien  und  Skandinavien 
haben  sich  in  dieser  Lehre  etwas  weiter  von  ihr  entfernt.  Belgien 
hat  sich  ganz  an  das  französische  Recht  gehalten  und  bis  auf 
zwei  Abänderungen  auch  den  Wortlaut  des  C.  d.  c.  reproducirt*^). 

2.  Der  Entwurf  §  89,  sowie  das  belgische  Protestgesetz 
vom  10.  Juli  1877  Art.  2  und  die  Act  Sect.  15  enthalten  eine 
Aufzählung  der  zur  Nothadressirung  befugten  Personen; 
sie  übergehen  aber  hierbei  sämmtlich  zu  Unrecht  den  Accep- 
tanten  eines  bestimmt    domicilirten  Wechsels  ^).     Die   anderen 


^)  Ein  von  der  D.W.O.  schon  in  Art.  29  geregelter  Punkt  ist  von  der 
skandinavischen  W.O.  systematisch  richtiger  erst  im  Ca])itel  der  Inter- 
vention normirt.      Maurer  p.  352.     Vgl.  unten  p.   125. 

2)  Arch.  giur.  VII,  p.  83. 

^)  Ungarn  5G,  a.  1.  2  n.  02,  Schweiz  778,  a.  1.  3  u.  781,    Mittelsatz. 

*)  Art  17,  a.  1.  2  u.  Art.  50,  a.  1.  5.     Vgl.  Sachs  p.  00  u.  74. 

5)  Wächter  p.  t370,  675  u.  207,  n.  8:  Vidari,  la  lettera  p.  319. 
Bezüglich  Belgiens  vgl.  N  a  m  u  r  p.  448  und  G  o  1  d  s  c  li  m  i  d  t  in  seiner 
Z.  f.  U.R.  XXllI,  Beilageheft  p.   178. 
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Gesetze  haben  die  Feststellung  überhaupt  der  Wissenschaft 
überlassen. 

Die  Nothadresse  muss,  um  beachtet  zu  werden^  nach  dem 
Entwurf  wie  nach  deutschem  Recht  ^)^  auf  den  Zahlungsort 
lauten ;  die  skandinavische  W.O.  §  56  lässt  bei  unbestimmt  do- 
micilirten  Wechseln  Nothadressen  nur  auf  den  Wohnort  des 
Bezogenen  zu  "')]  das  englische  Recht  kennt  überhaupt  keinerlei 
Ortsbeschränkung  für  Nothadressen  ^). 

Zweckmässig  ist  die  der  deutschen  und  nordischen  Rechts- 
praxis entsprechende  Bestimmung^  dass  in  Ermangelung  eines 
dem  Namen  des  Adressaten  beigefügten  Ortes  der  Zahlungsort 
als  Adressort  gelten  solle  ^). 

3.  §  90  des  Entwurfs  constatirt  ausdrücklich,  dass  Noth- 
adressen nur  auf  dem  Wechsel  selbst,  unter  Umständen  höch- 
stens auf  einer  Copie  des  Wechsels  statthaft  sind.  Das  ent- 
spricht dem  deutschen  ^^),  sowie  dem  ungarischen,  schweizer 
und  wohl  auch  skandinavischen  Recht.  Der  Codice  Art.  268 
und  die  Act  Sect.  15  scheinen  ihrem  Wortlaut  nach  sogar 
nur  die  in  dem  Wechsel  selbst  (^in  essa  indicate''  resp.  „in- 
sert  therein")  genannten  Personen  als  Nothadressen  anzu- 
erkennen. Auch  das  belgische  Protestgesetz  Art.  2  spricht 
nur  von  den  Nothadressen  auf  dem  Wechsel  selbst  („au  do- 
micile  des  personnes  indiqu(^es  sur  Teffet  pour  le  payer  au 
besoin");  gleichwohl  dürften  vielleicht  doch  auch  sog.  Adress- 
zettel ^  ^)  statthaft  sein,  da  auch  von  dem  französischen  Recht, 
das  in  diesem  Abschnitt  dem  belgischen  als  Vorbild  gedient 
hat,  „l'indication  faite  par  lettre  s^par^e"  trotz  Art.  173  tolerirt 
ist  ^^).     Wenngleich    durch    solche    geheime  Nothadressen   der 

^)  Wächter  p.  671  a.  E. 

')  Vgl.  Skandinavien  §  56  (u.  §  18),  Maurer  p.  352,  Polaczek  p.  47. 

^)  Vgl.  zu  Sect.  15  Chalmers,  digest  p.  5. 
_  5)  AVächter  p.  672,  n.  2;  Polaczek  p.  48. 
"^'')  Wächter  p.  671,  n.  4  u.  5. 

'')  Thöl§  132,  n.7u.  8;  Renaud,W.R.§  71,  n.l;  Wächter  a.a.O. 

^^)  Lyon-Caen  p.  554,  n.  2.  Art.  173  „au  domicile  des  personnes 
indiquees  par  la  lettre  de  change   pour  la  payer  au  besoin""'.     Ganz 


124  Colin. 

Creditgefälirdiing  in  mancher  Richtung  vorgebeugt  wird,  so 
scheint  es  doch  Streitigkeiten  vorzubeugen  und  der  formellen 
Natur  des  Wechsels  besser  zu  entsprechen^  dass  ein  eventueller 
Trassat  nicht  ausserhalb  des  Wechsels  benannt  wird;  eine 
Schädigung  des  Inhabers  ist  hierbei  nicht  zu  besorgen,  sofern 
nur  der  im  Stellzettel  Benannte,  wenn  auch  nicht  als  Noth- 
adressat,  so  doch  als  reiner  Intervenient  auftreten  kann.  — 
Eine  Adresse  auf  der  Alonge  scheint  nach  dem  Wortlaut  des 
Entwurfs  unstatthaft;  es  ist  dies  um  so  unbilliger,  als  die 
Adresse  doch  auf  der  Rückseite  dem  Namen  des  adressirenden 
Indossanten  beigesetzt  werden  kann  ^^). 

Auffallend  ist,  dass  der  Entwurf  bei  seinem  Streben  nach 
Vollständigkeit  gerade  bezüglich  dieser  Lehre  und  bei  seiner 
sonstigen  instructiven  Tendenz  (vgl.  z.  B.  §§  21  und  32)  die 
gewöhnliche  Form  der  Nothadresse  nicht  näher  angegeben 
und  nur  in  §  92  implicite  den  Adressanten  von  seiner  Unter- 
schrift dispensirt  hat.  Auch  empfiehlt  sich  eine  ausdrückliche 
Anerkennung  der  umstrittenen  i*)  „Nothadresse  bei  sich  selbst", 
sowie  der  Nothadresse  auf  den  Trassaten  ^^). 

4.  Der  Entwurf  §  91  macht  den  Regress  auf  Sicher- 
stellung von  der  Präsentation  zur  Ehrenannahme  bei 
allen  Nothadressen  abhängig  und  zwar  sowohl  im  Fall  der 
mangelnden  Annahme,  als  im  Fall  der  Unsicherheit  des  Accep- 
tanten.  Das  entspricht  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer 
und  skandinavischen  W.O.  ^^),  widerspricht  aber  der  Act,  die 


ähnlich  übrigens  auch  Codice  Art.  303  a.  1.  2  „delle  persone  indicate 
nella  cannbiale  per.,  pagarla  al  bisogno^'. 

^^)  Hart  mann  p.  418,  n.  4.  In  England  ist  das  ganz  allgemein. 
Wächter  p.  671,  n.  3. 

^*)  Brentano  p.  119.  vgl.  aber  auch  Thöl  §  132,  n.  a.  u.  5; 
Wächter  p.  673,  n.  1. 

^5)  Maurer  p.  350-351. 

^•"O  Deutschland  und  Ungarn  Art.  29  und  50  a.  1.  1,  Skandinavien  56, 
Schweiz  748  u,  774.  a.  1.  1. 
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ausdrücklich  ^')^  und  anscheinend  ^^)  auch  dem  belgischen  Ge- 
setz ^  das  stillschweigend  das  Aufsuchen  der  Adresse  ohne 
Präjudiz  in  das  freie  Belieben  des  Inhabers  stellt,  wie  dies 
auch  der  preussische  und  sächsische  Entwurf  gethan.  Der 
Codice  hat  für  den  FalP'^)  der  Unsicherheit  des  Acceptanten 
das  deutsche  System  adoptirt  (Art.  314);  für  den  Fall  der 
mangelnden  Annahme  findet  sich  zwar  kein  Präjudiz  für  die 
Angehung  der  Nothadressen,  doch  folgert  Marghieri,  la 
cambiale  p.  57,  auch  für  diesen  Fall  die  Pflicht  des  Inhabers 
zur  Präsentation.  Das  vom  Entwurf  adoptirte  deutsche  System 
hemmt  die  Regresse  und  hindert  eigennützige  Intervention 
durch  den  Inhaber  selbst,  und  steht  doch,  da  es  nur  für  den 
Fall  des  Regresses  auf  Sicherstellung,  also  „hypothetisch^ 
den  Inhaber  zur  Präsentation  bei  den  Nothadressen  nöthigt, 
mit  dem  sonst  befolgten  Prinzip  der  vollen  Freiheit  des  In- 
habers betreffs  der  Präsentation  zum  Accept  nicht  im  Wider- 
spruch ^^).  Systematisch  richtiger,  als  die  deutsche,  schweizer 
und  ungarische  W.O.  haben  der  Entwurf  und  die  nordische 
W.O.^^)  die  beiden  Fälle  in  einem  Satze  abgehandelt.  Immer- 
hin giebt  aber  die  Fassung  des  §  91  noch  Anlass  zu  zwei  Ein- 
wendungen. Einerseits  heisst  es,  dass  vor  Nachsuchen  der  Ehren- 
annahme nicht  jjSicherstellung  der  Zahlung"  gefordert  werden 
könne;    das   Hesse    der  Auslegung  Raum,    dass  nicht  blos  von 


^0  Sect.  15.  Selbstverständlich  cessirt  diese  Bestimmung,  wenn  das 
ausländische  Recht  die  Haftbarkeit  des  ausländischen  Trassanten  von 
dem  Angehen  der  Nothadresse  abhängig  macht.  Vgl.  Sect.  72,  Nr.  2, 
sowie  Heins  heimer  u.  C  halmers  zu  Sect.  15. 

^^)  Das  Schweigen  des  Gesetzgebers  interpretirt  im  entgegengesetzten 
Sinne  (bez.  des  alten  italienischen  Codice)  Vidari,  la  lettera  di  camb. 
p.  311.     Vgl.  auch  T hol,  Protok.  p.  124,  Nr.  583. 

^^)  Vgl.  Motive  des  Preuss.  Entwurfs  p.  83. 

^")  Vgl.  Thöl,  Protok.  p.  124,  aber  auch  Vidari,  la  lettera  di 
camb.  p.  311  u.  312.  Vgl.  noch  Liebe,  Mot.  p.  157.  Burkhardt 
p.  124  und  Liebe,  D.W.O.  p.  171—173. 

^')  Maurer  p.  352.  Vgl.  oben  n,  1  und  auch  Art.  407  des  Mun- 
zinger'schen  Entwurfs. 
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den  Vorderleuten,  sondern,  was  gewiss  nicht  beabsichtigt  ^^J, 
auch  von  dem  unsicher  gewordenen  Acceptanten  vorher  keine 
Sicherheit  zu  leisten  sei.  Andererseits  ist  nur  vom  Bezogenen 
resp.  Acceptanten  die  Rede;  es  fehlt  mithin  die  Berücksich- 
tigung des  Falls,  dass  der  Aussteller  eines  eigenen,  indos- 
sirten ,  von  den  Indossanten  mit  Nothadressen  versehenen 
Wechsels  unsicher  wird  ^^). 

§  91  enthält  noch  den  richtiger  wohl  in  den  18.  Ab- 
schnitt zu  verweisenden  Zusatz,  dass  der  Protest  mangels 
Ehrenaccepts  als  Anhang  zu  dem  Hauptprotest  ausgefertigt 
werden  müsse. 

5.  Der  Vorrang  der  Nothadressen  bei  der  Präsen- 
tation zum  Accept  ist  im  Entwurf  §  92  etwas  abweichend  von 
der  deutschen  und  schweizer  W.O.  (Art.  56  a.  1.  2  resp.  774 
a.  1.  2)  bestimmt.  Während  die  letzteren  in  unklarer  ^'^) 
Weise  derjenigen  Adresse  den  Vorrang  gewähren,  durch  deren 
Zahlung  die  meisten  Verpflichteten  befreit  werden, 
gebührt  nach  dem  Entwurf  und  der  ungarischen  W.O.  §  56 
a.  1.  2  derjenigen  Adresse  der  Vorzug,  welche  von  einem 
früheren  Vor  mann  herrührt;  ist  jenes  aus  dem  Wechsel  nicht 
ersichtlich,  so  tritt  keine  Präsumption  zu  Gunsten  des  Aus- 
stellers ein^^),  vielmehr  ist  die  Präsentation  an  die  Reihenfolge 
der  Adressen  nicht  gebunden.  Der  Inhaber  braucht  empfehlens- 
werther  Weise  also  nicht,  wie  für  das  deutsche  Recht  an- 
genommen wird  ^^),  durch  Umfrage  die  Priorität  der  Adressen 
zu  ermitteln.     Formell  ist  §  92  durch  seine  schleppende  Fas- 

^2)  Vgl.  Wächter  p.  920,  n.  4,  übrigens  auch  ^§  45  u.  48  des 
Entwurfs. 

")  Vgl.  D.W.O.  Art.  98,  Nr.  4  u.  29,  sowie  Ren  and.  W.K.  ^  71, 
n,  10,  und  Brentano  p.  233. 

^'*)  Renaud,  W.R.  §  74,  n.  5;  Kritik  des  Schweizer  Entwurfs  p.  24; 
Kritik  (1882)  p.  34.     Vgl.  auch  Thöl  §  140,  n.  1. 

^^)  Vgl.  Nagy  p.  213,  aber  auch  Schneider  p.  543,  n.  2  zu 
Art.  777. 

2^)  Wächter  p.  074,  n.  4  n.  271,  n.  21.  Vgl.  aber  Renaud, 
W.R.  §  74,  p.  5. 
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sung,  insbesondere  durch  das  störende  „ii.  s.  w."  allerdings 
bedenklich;  der  Wortlaut  der  ungarischen  W.O.  ist  bei  weitem 
empfehlenswerther.  Skandinavien  und  Italien  entscheiden  nur 
die  Frage  der  Concurrenz  mehrerer  Acceptofferten  und  zwar 
zu  Gunsten  desjenigen  Accepts^  durch  das  die  meisten  Schuldner 
befreit  werden  ^  7),  Dass  Belgien  und  England  keine  Norm 
enthalten,  entspricht  ihrem  ad  4  erwähnten  Prinzip,  die  Präsen- 
tation zur  Ehrenannahme  überhaupt  in  das  Belieben  des  In- 
habers zu  setzen. 

6.  Eine  wesentliche  und  billigenswerthe  ^^)  Abweichung 
von  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer  und  englischen 
W.O.  2?)  enthält  §  93  des  Entwurfs  im  Anschluss  an  den  §  57 
des  skandinavischen  Gesetzes:  der  Inhaber  muss  in  Er- 
mangelung von  Nothadressen  das  volle  Ehrenaccept  des 
Bezogenen  zulassen  und  zwar  bei  Verlust  des  Regresses 
auf  Sicherstellung  gegen  die  Vormänner. 

Die  nicht  beauftragte  (reine)  Ehrenannahme  sonstiger 
dritter  Personen  braucht  der  Inhaber  auch  ^^)  nach  der 
skandinavischen  W.O.  und  dem  Entwurf  nicht  zuzulassen. 
Nur  der  Codice  Art.  269  giebt  jedem  Dritten  (und  dem 
Bezogenen)  das  Recht  der  Ehrenannahme  (,jpub  essere  accet- 
tata");  indess  tritt  hier  Regress Verlust  nur  ein,  sofern  dieses 
Ehrenaccept    vom  Inhaber   im  Protest  genehmigt   war  ^^). 

Das  belgische  Gesetz  schweigt  über  diese  Fi*age.  Es 
scheint,    wie    in   Frankreich  ^^),    der   Inhaber    verpflichtet    zu 


2')  Skandinavien  56  a.  E.,  Italien  271  a.  1.  2. 

2«)  Maurer  p.  353,  Asser  p.  38.  Vgl.  auch  Thöl,  Protok.  p.  133, 
134,  indess  auch  p.  132  u.  Burkhardt  p.  126. 

^^)  Deutschland  und  Ungarn  57,  Schweiz  775,  England  65  („any 
person,  not  being  a  party  already  liable  thereon,  may  with  the  con- 
sent of  the  holder  intervene  and  accepf"""). 

=*'')  Marghieri,  la  cambiale  1883  p.  57. 

^')  Vgl.  im  übrigen  die  n.  29  citirten  Stellen,  sowie  Liebe,  A.D. W.O. 
p.  173  und  Burkhardt  p.  124. 

32)  Borchardt  im  Rechtslex.  p.  412  a.  E.,  Burkhardt  p.  123. — 
Dareste  macht  dagegen   zu  Art.  57  a.  1.  1    der   skandinavischen 
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sein^  jedes  Ehrenaccept,  nicht  blos  dasjenige  des  Bezogenen, 
zuzulassen;  er  verbessert  damit  nur  seine  Lage,  da  nach  bel- 
gisch-französischem Recht  (Art.  19  resp.  Art.  128)  mit  Zu- 
lassung  der   Ehrenaccepte    kein    Regressveriust   verknüpft    ist. 

7.  §  94  des  Entwurfs  entscheidet  die  in  der  deutschen, 
ungarischen  und  schweizer  W.O.  nicht  ^^)  entschiedene  Frage, 
welchem  Accept  der  Inhaber  unter  mehreren  von  Nothadres- 
saten  und  dem  Bezogenen  angebotenen  Accepten  den  Vorzug 
zu  geben  hat,  zu  Gunsten  desjenigen,  der  für  den  entferntesten 
Vormann  acceptirt,  durch  dessen  Intervention  also  die  meisten 
Wechselschuldner  befreit  werden. 

Dass  das  nämliche  Prinzip  auch  zu  gelten  habe,  falls  die 
mehreren  Acceptofferten  lediglich  von  Nothadressaten  ausgehen, 
ist  nach  §§  92  und  94  zwar  zu  vermuthen,  doch  fehlt  es  an 
einem  bestimmten  Ausspruch.  Ebenso  dürfte  sich  eine  Ent- 
scheidung darüber  empfehlen,  ob  unter  mehreren  Offerten  zu 
Ehren  des  nämlichen  Vormannes  der  Inhaber  stets  die  freie 
Wahl  hat,  oder  ob  dies  Wahlrecht  cessirt,  falls  der  Offerent 
einen  Auftrag  des  Honoraten  vorzuweisen  vermag  ^^). 

Die  skandinavische  und  italienische  W.O.  geben  gleich- 
falls derjenigen  Acceptofferte  den  Vorzug,  durch  welche  die 
meisten  Wechselschuldner  befreit  werden;  bezieht  sich  die 
Offerte  auf  den  nämlichen  Vormann,  so  geht  wenigstens  nach 
dem  nordischen  Gesetz  §  57  a.  E.  der  Nothadressat  dem  inter- 
venirenden  Trassaten  vor  ^^).  Die  belgische  und  englische 
W.O.  schweigen  über  das  Vorzugsrecht  ganz,  freilich  aus  ge- 
rade entgegengesetzten  Gründen:  das  belgisch- französische 
Recht  verpflichtet  zur  cumulativen  Annahme  eines  jeden 
Ehrenacccpts,     da    ein    Regressverlust    damit    sich    nicht    ver- 


W.O.  die  Note  „c  est  la  regle  admise  en  droit  fraii^ais'".     (Anniiaire 
de  legisl.  etrang.  1881  p.  517  ) 

^')  Thöl  §  140,  n.  9. 

^*)  Nur  diesen  Fall  hat  Vidari,  lettera  p.  322  im  Auge. 

^*)  Vgl.  iiierzu  Polaczek  p.  48,  auch  Maurer  p.  353. 
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bindet  ^^);    die    Act   aber   stellt   jede    Zulassung   eines    Ehren- 
accepts  in  das  Belieben  des  Inhabers. 

8.  In  zweckmässiger^^)  Weise  hat  der  Entwurf  §  95  im 
Anschluss  an  §  58  der  skandinavischen  W.O.  die  Lücke  ^^) 
der  deutschen,  schweizer  und  ungarischen  W.O.  über  den 
Platz  des  Ehrenaccepts  ausgefüllt.  Hierbei  ist  die  Gültig- 
keit von  Ehrenaccepten  auf  Wechsel  copien  nur  bezüglich  der- 
jenigen Accepte  anerkannt,  die  zu  Ehren  eines  auf  der  Copie 
stehenden  Original -Indossaments  gegeben  sind.  In  Deutsch- 
land ist  die  Frage  streitig  ^^).  Da  der  Codice  Art.  281 
jedem  Originalaccept  auf  der  Copie  die  Wirkung  des  auf 
den  Wechsel  selbst  geschriebenen  Accepts  beilegt,  so  scheint 
jene  Streitfrage  dort,  was  nicht  zu  billigen  ^  *^) ,  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  entschieden  zu  sein.  In  England  muss  das 
Ehrenaccept  auf  den  Wechsel  selbst  geschrieben  werden, 
(Sect.  65,  Nr.  3)  und  dasselbe  gilt  für  Belgien  nach  Art.  12 
und  17  a.  1.  2. 

Es  hätte  bei  der  sonstigen  instruktiven  Tendenz  des  Ent- 
wurfs sich  wohl  empfohlen,  wenn  der  Entwurf  über  die  Form 
der  Ehrenannahme  eine  specielle  Bestimmung  getroffen 
oder  wenigstens  eine  Verweisung  auf  die  Form  des  Accepts 
aufgenommen  hätte;  ersteres  ist  im  mecklenburgischen  Ent- 
wurf Art.  101  und  der  englischen  Act  Sect.  65,  letzteres  im 
braunschweigischen  Entwurf  §  63  und  der  belgischen  W.O. 
Art.   17  geschehen*^). 

9.  Als  Honorat  gilt  nach  dem  Entwurf  §  96  und  allen 
Wechselordnungen*^)    bis  auf  die    auch  hierüber   schweigende 


3.^)  Vgl.  Lyon-Caen  p.  643  bei  n.  3  u.  Bara  bei  Namur  p.  325. 
'0  Vgl.  auch  Maurer  p.  351. 
'^)  A.  a.  0.,  auch  Burkhardt  p.  126. 
3^)  Thöl  §  134,  n.  3;  Wächter  p.  269,  n.  7. 
"")  Wächter  p.  185,  n.  3. 

*0  Vgl.  auch  Motive  des  Preuss.  Entwurfs  p.  86. 
*^)  Deutschland  59,  Ungarn  59,  Skandinavien  58  a.  1.  2,  Schw^eiz  777. 
Italien  271,  England  Sect.  65,  Nr.  4. 
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belgische^  bei  fehlender  Angabe  im  Accept  selbst  der  Aus- 
steller; doch  soll  nach  dem  Entwurf  und  der  skandinavischen 
W.O.,  „um  unnöthigen  Beanstandungen  vorzubeugen"  *^),  diese 
Fiktion  erst  dann  eintreten,  wenn  auch  aus  der  Verbindung 
des  Accepts  und  der  Nothadressen  nicht  ersichtlich  ist,  zu 
wessen  Ehren  die  Annahme  geschah.  Auch  Ungarn  hat  die 
Bedeutung  der  Bestimmung  durch  die  Einschiebung  der  Worte 
„im  Zweifel"  noch  mehr  abgeschwächt. 

10.  Der  Entwurf  fordert  in  §  97  unbedingt  die  Erhebung 
des  Interventionsprotestes  (über  die  erfolgte  Ehren- 
annahme und  zwar  in  einem  besonderen  Anhange)  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  deutschen,  ungarischen  und  schweizer 
W.O.^*).  Die  skandinavische  W.O.  sieht  dagegen  von  diesem 
in  der  That  überflüssigen  und  in  der  Praxis  gar  nicht  vor- 
kommenden Protestanhang  *^)  ab,  „während  der  Präsentant 
selbst  auf  der  Haupturkunde  die  Ehrenannahme  und  das  Da- 
tum, wann  dieselbe  geschehen,  verzeichnen  kann""*^).  Der 
Codice  bestimmt,  dass  der  Protest  „con  un  solo  atto"  bei 
dem  Trassaten,  Nothadressaten  und  Ehrenacceptanten  erhoben 
werde  (Art.  303),  und  dass  (Art.  272)  der  Ehrenacceptant  nur 
sich  den  Protest  mangels  Annahme  aushändigen  lassen  soll. 
Belgien  fordert  die  ausdrückliche  Erwähnung  des  Ehrenaccepts 
im  Protest  (resp.  in  der  den  Protest  ersetzenden  Privatdekla- 
ration) oder  „a  la  suite  de  cet  acte",  und  es  scheint,  was 
ganz  verwerflich  wäre*'),  die  Gültigkeit  des  Ehrenaccepts  nicht 
blos  von  der  Acceptzeichnung  auf  dem  Wechsel,   sondern  auch 

*3)  Polaczek  p.  48;  vgl.  Thöl,  Protok.  p.  13G,  137,  aber  auch 
W.O.  §  136,  n.  10  und  Burkhardt  p.  127. 

''*)  Deutschland  und  Ungarn  58,  Schweiz  776. 

^^)  Thöl  §  142  nach  n.  11;  Maurer  p.  353;  Volkniar  und 
Loewy  p.  211. 

^^)  So  wenigstens  Polaczek  p.  49  und  L)  a  r  e  s  t  e  p.  518,  n.  1. 
Aus  ^59  ist  dies  nicht  ganz  klar  ersichtlich.  Asser  p.  40  nimmt  sogar 
Uebereinstimniung  der  deutschen  und  skandinavischen  Bestimmung  an, 
indess  irrthiimlicli.     Vgl.  auch  Maurer  a.  a.  0. 

■*')  Wächter,  p.  269,  n.  9.     Preuss.  Entwurf,  Motive  p.  86. 
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von  jener  Erwähnung  abhängig  gemacht  zu  sein  ^^).  Die  Act 
enthält  in  Sect.  65  lediglich  die  Bestimmung^  dass  die  Ehren- 
annahme  ^supra  protest'^   erfolge. 

11.  Der  Entwurf  §  98  verpflichtet  den  Ehrenacceptanten 
zur  Notification  und  Protestübersendung  an  den  Hono- 
raten;  ebenso  die  deutsche,  ungarische  und  schweizer  W.O. 
Belgien  verpflichtet  nur  zur  Notification,  Skandinavien  und 
Italien  anscheinend  nur  zur  Protestübersendung,  England  wohl 
zu  keinem  von  beiden  *^). 

Die  Nachricht  resp.  Protestsendung  soll  in  Belgien  und 
Italien  „sans  d^lai'^  („senza  ritardo"),  nach  den  übrigen  Ord- 
nungen binnen  2  Tagen  erfolgen;  diese  Frist  läuft  nach  dem 
Entwurf,  sowie  nach  der  deutschen,  ungarischen  und  schweizer 
W.O.  vom  Tage  der  Erhebung  des  Protestes,  in  Skandinavien 
vom  Accepttage  an.  Nichtbeobachtung  dieser  Pflicht  verpflichtet 
wohl  überall  zu  Schadensersatz  ^^). 

Für  die  Notificationspflicht  des  Ehrenacceptanten  sprechen 
Zweckmässigkeitsgründe;  einen  inneren  Grund  für  die  Benach- 
richtigungspflicht eines  Acceptanten  giebt  es,  wie  besonders 
Thöl  wiederholt  hervorgehoben,  allerdings  nicht ^^).  Eventuell 
dürfte  mit  der  blossen  Uebersendung  des  Protestes  die  Noti- 
ficationspflicht schon  als  erfüllt  zu  erachten  sein. 

12.  Dass  der  Ehrenacceptant,  wie  jeder  andere 
Acceptant,   den  Nachmännern  des  Honoraten  unwiderruflich 


*^)  „L'acceptation  par  invention  se  fait  dans  la  meme  forme  qua 
l'acceptation  du  tire;  eile  est  en  outre  mentionnee  dans  l'acte  du  protet 
ou  ä  la  suite  de  cet  acte.''^  Art.  17.  Vgl.  auch  Art.  64  (Namur  p.  323 
u.  460),  resp.  Gesetz  v.  16.  Juli  1877  Art.  8. 

'^^)  Deutschland  und  Ungarn  58,  Schweiz  776,  Belgien  18,  Skandi- 
navien 59  (doch  spricht  Polaczek  p.  49  von  der  Notificationsfrist), 
Italien  272.     Vgl.  Schneider  p.  546   und  Jencken  p.  81. 

^*^)  Vgl.  Entwurf  §  98  und  die  in  voriger  ISIote  angeführten  Gesetzes- 
stellen; über  Belgien  (C.  civ^.  1146  ff.)  vgl.  Namur  p.  326;  für  Italien 
dürfte  trotz  Scliweigens  des  Codice    di    com.  wohl  das  Nämliche  gelten. 

^')  Thöl  §  135,  n.  16;  Mecklenburgische  Motive  p.  149;  A.  M.  Liebe, 
D.W.O.  p.  176;  Burkhardt  p.  127.     Vgl.  auch  Protok.  p.  135  ff. 
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für  den  Dishonoriruugsfall  haftet^  ist  im  Entwurf  §  99  wie  in 
der  skandinavischen  und  wohl  auch  englischen  W.O.  aus- 
drücklich anerkannt  ^^).  In  Belgien  haftet  er  correcter  soweit^ 
als  der  Honorat  haften  würde,  und  das  Nämliche  dürfte  für 
das  deutsche  Recht  gelten  ^^). 

Nach  dem  Entwurf,  wie  nach  der  deutschen,  schweizer, 
ungarischen,  skandinavischen,  italienischen ^und  englischen  W.O. 
braucht  der  Ehrenacceptant  nur  dann  zu  zahlen,  wenn  binnen 
der  Protest  fr  ist,  in  England  am  Tage  nach  der  Fälligkeit, 
der  Wechsel  ihm  präsentirt  ^*)  resp.  behufs  der  Präsentation 
abgeschickt  worden  ist;  Belgien  ^^)  kennt  eine  solche  Be- 
schränkung anscheinend  nicht.  Die  englische  und  die  skan- 
dinavische W.O.  heben  noch  besonders  hervor,  dass  der  Ehren- 
acceptant nur  gegen  den  (Wechsel  und)  Protest  ^^)  Mangels 
Zahlung  einzulösen  habe.  Die  Schweiz  hat  den  Satz  beigefügt, 
dass  die  rechtzeitige  Vorlegung  an  den  Ehrenacceptanten  zur 
Ehrenzahlung  nur  durch  Protest  festgestellt  werden  könne  ^^). 

13.  In  der  vielumstrittenen  ^^)  Frage  über  die  Regress- 
rechte bei  Ehrenannahme  hat  der  Entwurf  §  100  sich 
mit  Recht  durchaus  dem  deutschen  Recht  angeschlossen,  welches 
auch  in  Skandinavien,  Ungarn  und  der  Schweiz  adoptirt  worden 


^^)  Skandinavien  60,  England  60,  Nr.  1  (gemäss  dem  Wortlaut  seines 
Accepts). 

•'3)  Lyon-Caen  p.  640  u.  642  bei  n.  3,  Namur  p.  327.  —  Dern- 
burg  p.  800;  vgl.  aber  auch  Thöl  §  134,  n.  4. 

•'^)  Act  Sect.  67,  sofern  nämlich  „tlie  adress"  des  Ehrenacceptanten 
sich  an  einem  anderen  Platze,  als  an  dem  Protestorte  befindet. 

*^)  Asser  p.  41.     Vgl.  auch  Art.  30. 

^^)  Das  gilt  auch  nach  deutscher  und  ungarischer  W.O.  63,  schweizer 
W.O.  781.  Die  Act  Sect.  66^  Nr.  1  a.  E.  fordert  auch  Notification  der 
Nichtzahlung   au  den  Ehrenacceptanten. 

")  Schneider  p.  544. 

^8)  Thöl,  Protok.  p.  123  fT.,  besonders  p.  127;  Preuss.  Motive  p.  82  IT.; 
Liebe,  D.W.O.  p.  174  und  Motive  p.  158;  Thöl,  Mecklenburgische  Mo- 
tive p.  148;  B  u  r  k  h  a  r  d  t  p.  129  JT. ;  V  i  d  a  r  i ,  lettera  p.  330  (T. ;  Archivio  VII, 
p.  86  IT.;  Lyon-Caen  p.  642;  Sachs  p.  60. 
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ist^^).  Die  belgische  W.O.  Art.  19  gewährt  dagegen,  wie 
der  C.  d.  c.^^),  nicht  blos  dem  Honoraten  und  dessen  Vor- 
männern, sondern  vielmehr  jedem  Inhaber  des  Wechsels 
das  Recht,  trotz  aller  Ehrenaccepte  den  Regress  auf  Sicher- 
stelkmg  gegen  alle  Vordermänner.  Was  Italien  anlangt,  so 
stimmt  zwar  Art.  270  a.  1.  3  mit  Art.  61  a.  1.  2  der  D.W.O. 
überein,  indem  er  dem  Honoraten  und  dessen  Vordermännern 
trotz  der  Ehrenannahme  den  Regress  wegen  mangelnder  An- 
nahme gewährt;  der  Abs.  1  des  deutschen  Art.  61  ist  dagegen 
nicht  aufgenommen.  Vielmehr  wird  in  Art.  269,  Abs.  2,  weiter 
die  reine  Ehrenannahme  (del  terzo)  und  das  Accept  der  Noth- 
adresse  unterschieden;  die  erstere  (reine)  Ehrenannahme  nimmt 
dem  Inhaber  die  Regressklage  auf  Sicherheit  nicht,  es  sei 
denn,  dass  ein  Verzicht  aus  dem  Protestakt  constire.  Hieraus 
folgt  wohl,  dass  das  Accept  der  Nothadresse  oder  des  Be- 
zogenen dem  Inhaber  und  den  Nachmänneru  des  Honoraten 
den  Regress  nimmt.  Die  Act  enthält  anscheinend  keine  Be- 
stimmung; nach  Chalmers,  digest  p.  38  war  bisher  der  Regress 
des  Inhabers  bis  zur  Nichtzahlung  durch  das  Ehrenaccept 
„probably"   suspendirt  ^^). 

14.  Die  englische  Act  Sect.  65  enthält  noch  zwei  specielle 
Bestimmungen.  Einerseits  erklärt  sie  das  Ehren- Th ei  1- 
accept  für  statthaft;  da  indess  nach  englischem  Recht  jedes 
Ehrenaccept  von  der  Zustimmung  des  Inhabers  abhängig  ist, 
80  involvirt  dies  keine  Abweichung  von  der  deutschen  Juris- 
prudenz ^^).  Andererseits  entscheidet  die  Act,  dass  die  Fällig- 
keit   des    zu   Ehren    acceptirten   Nachsichtwechsels 


^^)  Deutschland  und  Skandinavien  61,  Ungarn  60  a.  1.  2.  Schweiz  779. 

^^)  So  auch  Holland,  Portugal,  Malta,  Spanien  und  seine  Tochter- 
rechte.    Wächter  p.  275,  n.  1. 

^^)  Borchardt  im  Rechtslex.  p.  413  nimmt  für  das  frühere  Recht 
an,  dass  der  Inhaber  durch  das  Ehrenaccept  nur  den  Regress  gegen  den 
Honoraten  und  dessen  Nachmänner  verliere.  —  Nach  Byles  p.  267 
„scheint'"'"  das  schottische  Recht  dem  französischen  zu  entsprechen. 

^2)  Wächter  p.  270,  n.  12. 
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nicht  vom  Tage  des  Ehrenaccepts,  sondern  vom  Tage  der 
Notirung  wegen  Nichtannahme  zu  berechnen  sei;  auch  nach 
dem  Entwurf  und  den  übrigen  Rechten  ist  der  Protesttag  als 
Sichttag  zu  erachten  ^•'^). 

XVII. 

Ehren  Zahlung. 

1.  Die  Ehrenzahlung  ist  in  dem  Entwurf  §§  101  —  108 
mit  ganz  geringen  Modificationen  der  deutschcnW.O.  Art.62 — 65 
gemäss  normirt.  Auch  die  übrigen  Gesetze  zeigen  nur  ver- 
hältnissmässig  unbedeutende  Abweichungen. 

2.  Zur  Ehrenzahlung  befugt  ist  ausser  Nothadressen  und 
Ehrenacceptanten  jeder  Dritte  ^);  auch  der  Codice  hat  trotz 
der  lebhaften  Opposition  Vidaris  ^)  diesen  Grundsatz,  von 
dem  der  Entwurf  abgegangen  war,  zur  Geltung  gebracht. 
Nur  die  ungarische  W.O.  scheint  dieses  Ehrenzahlungsrecht 
jedes  Dritten  auf  die  Fälle  des  bereits  mit  Ehrenaccept  ver- 
sehenen Wechsels  zu  beschränken  ^). 

3.  Während  die  deutsche,  ungarische,  schweizer,  italie- 
nische, belgische  und  englische  W.O.  die  geleistete  Ehren- 
zahlung*), sei  es  im  Hauptproteste,  sei  es  in  einem  besonderen 


^')  Vgl.  oben  p.  76  ad  7.     Vgl.  auch  Wächter  p.  889,  n.  17. 

0  Entwurf  §  103,  Deutschland  62  a.  E.,  Schweiz  780  a.  E..  Skandi- 
navien 62  a.  E.,  Italien  298,  Belgien  49,  England  QS,  Nr.  1. 

2)  Arch.  giur.  VII,  p.  353  ff.     Vgl.  auch  Lyon-Caen  p.  675,  n.  6. 

0  §  62:  „Der  Wechselinhaber  kann  die  aus  dem  Ehrenaccepte 
durch  wen  immer  angebotene  gänzliche  Zahlung  nicht  zurück- 
weisen.'•'• 

*)  Deutschland  62,  Ungarn  61,  Schweiz  780,  Italien  298  a.  1.  2:  ..II 
pagamento  per  intcrvento  dev'  essere  dichiarato  nell'  atto  di 
Proteste.'''  England  Sect,  68,  Nr.  3:  .,Payment  Ibr  honour  suprä  pro- 
test  .  .  .  must  be  attested  by  a  notarial  act  of  honour,  which 
may  be  appended  to  the  p  rötest  or  form  an  extension  of  it.-^ 
Belgien  49  a.  1.  2:  „LMntervention  etlepayement  serontconstat^s 
dans  Tacte  de  pro  tot  ou  h  la  suite  de  Tacte"  und  Art.  4  u.  8  des 
Oes.  V.  16./7.  1877. 


Der  Entwurf  einer  Wechselordnung  für  das  Russ.  Reich  etc.     135 

Anhange^  beglaubigt  verlangen,  hat  die  skandinavische  W.O. 
§  63  auch  in  diesem  Falle  den  Interventionsprotest 
richtiger  Weise  nicht  für  nothwendig,  vielmehr  eine  ein- 
fache Erwähnung  ^er  Ehrenzahlung  durch  den  Präsentanten 
auf  dem  Wechsel  als  ausreichend  erklärt  ^).  Der  Entwurf  §  101 
fordert  dagegen  amtlichen  Protest  und  zwar  stets  als  An- 
hang zum  Hauptproteste.  Er  hat  übrigens  das  umstrittene 
Wort  „Erfolg"  ^)  des  Art.  62  der  D.W.O.  vermieden  und 
dafür  vorgeschrieben,  dass  „bei  nicht  erlangter  voller  Zah- 
lung" der  Inhaber  den  Wechsel  „protestiren  zu  lassen"  habe. 
Hiernach  könnte  es  dem  Wortlaut  nach  scheinen,  als  ob  bei  er- 
langter voller  Ehrenzahlung  die  Protestirung  überhaupt  und  ins- 
besondere ein  Nachtrag  zum  Protest  nicht  erforderlich  sei. 
Diese  Consequenz  dürfte  indess,  da  lediglich  auf  D.W.O.  §§  62 
und  98  verwiesen  ist,  und  auch  nach  §  107  vom  Entwurf  gewiss 
nicht  beabsichtigt  sein. 

4.  Die  Nichtberücksichtigung  einer  Nothadresse  oder 
eines  Ehrenaccepts  hat  nach  dem  Entwurf  §  102,  sowie 
nach  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer  und  skandinavischen 
W.O.  den  Regressverlust  auch  gegen  den  Ho no raten 
resp.  Adressanten  selbst,  nicht  blos  gegen  seine  Nach- 
männer zur  Folge  ^).  Die  ganz  gleich  e  Wirkung  schreibt 
der  Entwurf  §  103,  sowie  die  nordische  und  ungarische  W.O. 
§  62  auch  der  Zurückweisung  einer  von  einem  dritten 
Intervenienten  angebotenen  Ehrenzahlung  zu,  während 
für  diesen  letzteren  Fall  die  deutsche  und  schweizer  W.O. 
den  Regressverlust  nur  gegen  die  Nachmänner  des  Hono- 
raten  eintreten  lassen.  Das  deutsche  System  scheint  das  rich- 
tigere ^).  —  Der  Codice   enthält  keine   specielle  Bestimmung; 


^)  Polaczek  p.  49,  Maurer  p.  353.     Vgl.  oben  p.  130. 

^)  Wächter  p.  299,  n.  3;  Volkmar  u.  Loewy  p.  221. 

^)  Deutschland,  Ungarn  und  Skandinavien  62,  Schweiz  780. 

«)  Vgl.  Maurer  p.  354;  Burkhardt  p.  130  ff.;  Liebe,  D.W.O. 
p.  178;  Bluntschli  bei  Schneider  p.  545,  n.  4;  Thöl,  Protok. 
p.  139,  140;  Wächter  p.  302,  n.  2.    Das  skandinavische  System  erklärt 
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doch  meint  Marghieri,  dass  aus  der  Gesammtheit  der  Be- 
stimmungen die  Annahme  des  deutschen  Systems  zu  folgern 
sei  ^).  Auch  die  belgische  W.O.  schweigt  ^^).  Die  englische 
Act  Sect.  68  Nr.  7  bedroht  den  Inhaber  bei  Weigerung  des 
Empfangs  von  ^payment  suprä  protest"  mit  dem  Verlust  des 
Regresses  gegen  jeden  Betheiligten^  welcher  durch  eine 
solche  Zahlung  befreit  worden  wäre.  Diese  Vorschrift 
scheint  sich  sowohl  auf  die  Nichtberücksichtigung  des  Noth- 
adressaten  und  Ehrenacceptanten,  als  auch  auf  die  des  dritten 
Intervenienten  zu  beziehen  ^i);  in  beiden  Fällen  dürfte  der  Re- 
gressverlust nur  den  Nachmännern  des  Honoraten,  nicht 
auch  diesem  selbst  gegenüber  eintreten,  denn  der  Honorat 
selbst  ist  nicht  befreit,  vielmehr  nach  Sect.  68,  Nr.  5,  dem 
Ehrenzahler  gegenüber  verpflichtet. 

5.  Der  Vorzug  desjenigen  Ehrenzahlers,,  durch  dessen 
Zahlung  die  meisten  Verpflichteten  befreit  werden,  ist 
im  Entwurf  §  104  und  in  sämmtlichen  Wechselordnungen 
gleichmässig  anerkannt  ^^).  Dies  Prinzip  gilt  auch,  wie  der 
Codice  Art.  301  sogar  ausdrücklich  und  das  belgische  Gesetz 
Art.  50  durch  Abänderung  des  Wortlauts  des  bezüglichen 
Art.  159  des  französischen  C.  d.  c.  constatiren,  dem  Be- 
zogenen gegenüber,  sofern  derselbe  als  Intervenient  zu  zahlen 
bereit  ist^^);  dagegen  geht  der  Bezogene  allen  vor,  sofern 
er  nachträglich  den  Wechsel  als  Bezogener,  nicht  inter- 
ventionsweise zahlen  will.  Die  Frage,  wem  der  Vorzug  ge- 
bühre, wenn  Mehrere  für  denselben  Betheiligten  interveniren 


dagegen  Asser  p.  42    für   einfacher   und    dem    eigentlichen  Zweck    der 
Trassirung  entsprechender. 

^)  Marghieri,  la  cambiale  p.  95. 

^^)  Auch    das   von  Asser  citirte  Protestgesetz  v.  10./7.  1877  Art.  2 
(Z.  f.  H.R.  XXJII,  Beil.  p.  178)  enthält  über  diese  Frage  nichts. 

^»)  Vgl.  Chalmers,  digest  p.  191  u.  192,  Art.  242  u.  243. 

")  Deutschland,  Ungarn  und  Skandinavien  64,  Schweiz  782.  Italien 
300  a.  1.  3,  England  68,  Nr.  2,  Belgien  50. 

")  Vgl.   Arch.    giur.  VII.    p.   355   (Vidari).    Marghieri    (1883) 
p.  96  ff. 
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wollen,  ist  nirgends  prinzipiell  entschieden;  nur  für  den  einen 
speciellen  Fall,  dass  unter  den  Personen,  die  zur  Ehrenzah- 
lung für  denselben  Betheiligten  bereit  sind,  sich  der  Be- 
zogene befinde,  hat  das  belgische  Gesetz  Art.  50  a.  1.  5  eine 
Bestimmung  zu  Gunsten  des  Bezogenen  getroffen  ^*).  Im 
Uebrigen  scheint  überall  das  Wahlrecht  des  Inhabers  zu 
gelten  ^^). 

6.  Die  Nichtberücksichtigung  dieses  Vorzugsrechts  hat 
nur  in  Italien  ^^)  Regressverlust  für  den  Inhaber  gegen  die- 
jenigen zur  Folge,  welche  die  Ehrenzahlung  des  Berechtigten 
befreit  hätte;  ein  Präjudiz,  das  den  des  Regresses  nicht  mehr 
bedürftigen  Empfänger  nicht  schreckt  ^'^).  Treffender  hat 
daher  der  Entwurf  §  105  den  voreiligen  Zahler  mit  dem 
Verlust  des  Regresses  bedroht  und  zwar  nicht  blos,  wie  die 
deutsche,  ungarische,  schweizer  und  skandinavische  W.O.  be- 
züglich derjenigen  Indossanten,  sondern  correkter  bezüg- 
lich derjenigen  Wechselverpflichteten,  welche  durch  die 
Zahlung  des  Vorzugsberechtigten  vom  Regresse  befreit  worden 
wären.  England  und  Belgien  haben  keine  besondere  Be- 
stimmung getroffen. 

7.  Der  Provisionsanspruch  des  nicht  zur  Zahlung  ge- 
langenden Ehrenacceptanten  gegen  den  Zahlenden  ist  im 
Entwurf  §  106,  wie  in  der  deutschen,  ungarischen  und  skandi- 
navischen W.O.  §  65  anerkannt.  Die  vier  anderen  Gesetze 
kennen  diese  Entschädigung  für  die  nur  vorbereitete  Wechsel- 
zahlung nicht.  In  der  Schweiz  wurde  insbesondere  die  Strei- 
chung des  bezüglichen  Artikels  votirt,  weil  „derselbe  in  Deutsch- 
land ein  todter  Buchstabe  geblieben  sei,  in  der  Praxis  fordere 


^^)  Vgl.  Sachs  p.  75,  Vidari  a.  a.  0.  p.  356,  Namur  p.  407. 

^^)  Vgl.  Wächter  p.  304  bei  n.  9,  aber  auch  p.  300,  n.  6  u.  7.  A.  M. 
Namur  p,  410  (Nothadressat  vor  Drittintervenienten ,  Priorität  der 
Offerte). 

1«)  Marghieri  (1883)  p.  95  (Art.  300  in  Verbindung  mit  271). 

^0  Preuss.  Entwurf,  Motive  p.  87;  Burkhard  t  p.  131;  Liebe, 
A.D.W.O.  p.  180. 
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der  Ehrenacceptant  seine  Provision  von  ^/s  °/o  vom  Honoraten^ 
für  den  er  acceptirt  habe,  und  dem  er  ja  auch  Wechsel  und 
Profest  einsenden  müsse;  er  könne  sich  auch  gar  nicht  gegen 
den  zahlenden  Bezogenen  wenden,  da  er  weder  Wechsel,  noch 
Protest  in  Händen  habe,  und  erfahre  es  gar  nicht,  wenn  der 
Bezogene  zahle"  ^^).  Obgleich  fast  die  nämlichen  Gründe  auf 
der  Leipziger  Conferenz  geltend  gemacht  worden  waren,  war 
doch  dieser  herkömmliche  Provisionsanspruch  gegen  den  Zah- 
lenden mit  26    gegen  3  Stimmen  anerkannt  worden  ^^). 

8.  Die  Wirkung  der  Ehrenzahlung  auf  den  Ehrenzahler 
ist  im  Entwurf  §  108,  wie  in  der  deutschen,  ungarischen, 
schweizer,  skandinavischen  und  italienischen  W.O.  gleichmässig 
als  ein  Eintritt  in  die  Rechte  des  Inhabers  bezeichnete^). 
Der  Godice  Art.  299  und  300  begrenzt  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Art.  50  des  belgischen  Gesetzes  diese  Rechte  da- 
hin, dass  bei  Zahlung  zu  Ehren  des  Ausstellers  alle  Giranten, 
bei  Zahlung  zu  Ehren  eines  Giranten  alle  nachstehenden 
Giranten  liberirt  sind.  Hierbei  bleibt  zunächst  der  Fall  ganz 
unberücksichtigt,  dass  zu  Ehren  des  Acceptanten  einer  be- 
stimmt domicilirten  Tratte  gezahlt  wurde  ^^);  ferner  müsste 
hiernach  der  Ehrenzahler  auch  in  die  Rechte  des  Inhabers 
gegen  die  etwaigen  Ehrenacceptanten  der  Vormänner  ein- 
treten 2  2).  Nach  der  Fassung  der  Act  Sect.  68,  Nr.  5  würde 
der  Ehrenzahler  sogar  die  Rechte  gegen  einen  Ehrenaccep- 
tanten seines  Honoraten  erwerben  ^ 3).  Insofern  sind  der  Ent- 
wurf und  die  vier  oben  genannten  W.O.  weit  präciser,  als  sie 
nur  vom  Eintritt  in  die  Rechte   „gegen  den  Honoraten,  dessen 


^^)  Bericht  der  Ständeraths-Commission  bei  Schneider  p.  547. 

^^)  Thöl,  Protok.  p.  140  u.  141;  vgl.  auch  V  o  1  k  m  a  r  u.  Loewy 
p.  226,  Liebe,  D.W.O.  p.  182. 

^°)  Deutschland,  Ungarn  u.  Skandinavien  03,  Schweiz  78L  Italien  299. 

2')  Wächter  p.  293,  n.  11. 

^^)  Vgl.  Volk  mar  u.  Loewy  p.  224. 

'^^)  „succeeds  to  ,  .  the  rights  .  .  of  the  holder  as  regards  the  party 
l'or  wliose  honour  he  pays,  and  all  parties  liable  to  that  party. "^ 
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Vormänner  und  den  Acceptanten"  sprechen.  Gleichwohl  ist 
auch  diese  Fassung  nicht  ganz  einwandsfrei;  denn  einerseits 
erweckt  der  Ausdruck  des  Eintretens  in  die  Rechte  des  In- 
habers die  Vorstellung,  dass  die  Rechte  des  Ehrenzahlers  ab- 
geleitete, mit  den  Einreden  aus  der  Person  des  Inhabers  zu 
entkräftende^  nicht  selbstständige  seien  ^*);  andererseits  ist 
mit  dem  Erwerb  des  Wechselrechts  gegen  den  Honoraten, 
dessen  Vormänner  und  den  Acceptanten  doch  auch  die  Ueber- 
nahme  der  Pflichten  desselben,  insbesondere  die  Notifi- 
cationspflicht,  verbunden  ^^),  Diese  Uebernahme  der  Pflichten 
des  Inhabers  ist  in  dem  belgischen  Gesetz  Art.  50  und  der 
Act  Sect.  68,  Nr.  5  besonders  hervorgehoben. 

Die  Schweiz  hat  zwar,  wie  p.  105  erwähnt,  die  Noti- 
ficationspflicht  des  Inhabers  beseitigt,  gleichwohl  aber  selt- 
samer Weise  gerade  dem  Ehrenzahler  bei  Schadensersatzhaftung 
eine  besondere  Notificationspflicht  auferlegt  ^^). 

9.  Der  Entwurf  §  107  gewährt  ausdrücklich  dem  Ehren- 
zahler das  Recht  auf  Aushändigung  des  Wechsels  und  Pro- 
testes gegen  Kostenerstattung,  ganz  entsprechend  der 
deutschen,  ungarischen,  schweizer  und  englischen  W.O.^^). 
Auch  für  Belgien  ^^)  und  Italien  darf  wohl  dasselbe  ange- 
nommen werden,  obwohl  die  Gesetze  schweigen.  Eine  Ab- 
weichung bietet  die  nordische  W.O.  nur  insofern,  als  §  63 
nur  demjenigen  Ehrenzahler  dieses  Recht  zugesteht,  der  ausser 
Wechselsumme  und  Kosten  auch  die  Zinsen  der  Wechsel- 
surarae  bezahlt  hat  2^). 


^*)  V  o  1  k  m  a  r   u.  L  0  e  w  y    a.  a.  0. 

2-^)  Wächter  p.  306. 

-^)  Art.  781  a.  L  2.  Vgl.  Schneider  p.  546.  Vgl.  aber  besonders 
Thöl  §  136  bei  n.  22. 

^0  Deutschland,  Ungarn  und  Skandinavien  63,  Schweiz  781  a.  1.  1, 
England  68,  Nr,  6:  Der  Inhaber  ist  eventuell  zu  Schadensersatz  ver- 
pflichtet. 

2^)  A  s  s  e  r  p.  43. 

^^)  Polaczek  p.  49.     Vgl.  übrigens  auch  Wächter  p.  303,  n.  8. 
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XVIII. 

Wechselbürgschaft.     Aval. 

1.  Während  die  D.W.O.  den  Aval  nur  beiläufig  in  Art.  7 
und  in  dem  nicht  besonders  glücklich  gefassten  ^)  Art.  81  ab- 
handelt, haben  der  Entwurf  und  die  ungarische  W.O.  der 
^W^echselbürgschaft"  einen  besonderen  Abschnitt  von  meh- 
reren Paragraphen  gewidmet.  Auch  die  belgische  und  italie- 
nische W.O.  enthalten  specielle  Abtheilungen  über  den  ^Aval". 
Die  Schweiz  und  Skandinavien  folgen  zwar  auch  hierin  dem 
deutschen  System;  doch  hat  die  erstere  in  den  Abschnitt  vom 
Klagerecht  des  Wechselgläubigers  noch  einen  speciellen  Artikel 
über  die  Unterzeichnung  als  Bürgen  eingeschoben,  Art.  809, 
Skandinavien  aber  wenigstens  die  Fassung  des  deutschen  Art.  81 
verändert  (§  87).  Die  englische  Act  erwähnt  der  Wechsel- 
bürgschaft gar  nicht  ^)  und  enthält  nur  in  Sect.  56  die  Be- 
stimmung, dass  Jeder,  der  einen  Wechsel  in  anderer  Weise, 
denn  als  Aussteller  oder  Acceptant  unterzeichnet,  dadurch  die 
Wechselverbindlichkeiten  eines  Indossanten  dem  „holder  in 
due  course"  gegenüber  übernimmt. 

2.  Wie  die  deutsche  Wissenschaft  ^)  unterscheidet  auch 
der  Entwurf  die  Wechselbürgschaft  vom  eigentlichen  Aval; 
die  erstere  betreffen  §§  109  bis  113  und  140;  der  Aval  findet 
sich  nur  einmal  in  §  140  erwähnt  und  auch  dort  nicht  dem 
Namen,  wohl  aber  der  Sache  nach  (Mi  tunter  Zeichnung  einer 


0  T  li  ö  1  §  144,  n.  12  a :  11  a  r  t  m  a  n  n  345.  B  u  r  k  h  n  r  d  t  p.  132  wirft 
der  D.W.O.  eine  „an  gänzliches  Stillschweigen  grenzende  Einsilbigkeit'"'"  vor. 

^)  Heinsheim  er  p.  71,  n.  1  zu  Sect.  5G.  Ueber  das  bisherige  eng- 
lische Recht  vgl.  C halmers,  digest  p,  92:  ,.In  France  this  qiiasi- 
indorsement  is  termed  ..Aval'"'',  auch  p.  1G9,  aber  auch  Jencken 
p.  105. 

3)  Liebe,  D.W.O.  213,  214;  Thöl  §  144;  Renaud  §  79  IT.; 
Wächter  p.  106  IT.  u.  163  ff.;  Gareis  in  Hol  t  z  en  d  orf  f  s  Rechtslex., 
D er n bürg  p.  762,  sowie  besonders  die  beiden  Kritiken  R  en  auds  (1855) 
p.  25  ff.  und  (1882)  p.  34  ff. 
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Wechselerklärung)*).  Die  ungarische  W.O.  §§  66  —  69  und  91 
kennt  nur  die  Bürgschaft,  ohne  weiter  zu  unterscheiden,  ob 
sie  mittelst  Avals  oder  in  anderer  Form  eingegangen  wird; 
der  Aval,  der  nicht  zum  Zweck  der  Bürgschaft  abgegeben 
wird,  ist  gar  nicht  berücksichtigt.  Die  belgische  und  italie- 
nische W.O.  brauchen  umgekehrt  nur  den  Ausdruck  Aval; 
doch  scheint  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  darunter  im  Grunde 
doch  nur  eine  besondere  Art  Bürgschaft  für  die  Wechsel- 
verp.flichtung  eines  Anderen  verstehen^).  Die  skandinavische 
W.O.  §  87  hat  dem  Wort  Bürgschaft  in  Klammern  das  Wort 
Aval  beigefügt.  Auch  nach  der  deutschen  und  schweizer  W.O. 
werden  die  Klauseln  „per  aval''  und  „als  Bürge"  als  gleich- 
bedeutend gebraucht;  gleichwohl  ist  nach  der  D.W.O.  der 
Aval  nichts  als  das,  was  er  ursprünglich  überhaupt  gewesen  ^), 
«ine  Mitunterzeichnung  des  Wechsels,  keine  Bürgschaft. 

3.  Nur  Belgien  Art.  32  gestattet,  wie  das  neuere  fran- 
zösiche  Recht  ^)  den  Aval  „par  acte  separ^";  der  Entwurf 
§  109  und  die  übrigen  Gesetze  verlangen  richtiger  Weise  die 
Erklärung  zur  Begründung  einer  wechselmässigen  Haftung 
a,uf  dem  Wechsel  selbst,  resp.  auf  der  Copie  oder  Alonge  des 
Wechsels  ^). 

Die    blosse    Unterschrift    genügt    in    Deutschland,    der 


-*)  Renaud,  Kritik  (1882)  p.  35. 

^)  Allerdings  sagt  der  Codice  Art.  273:  „garantito  con  avallo, 
o s s i a  con  la  obbligazione  di  un  terz o.^^  Vgl.  aber  auch  Codice  274 : 
.„Chi  da  l'avallo  assume  le  obbligazioni  della  persona  per  la  quäle 
garan  tis  ce  .  .^''  M  ar  ghi  eri'(1883)  p.  63:  „Di  sua  natura  accessoria.""'* 
Belgien  31  u.  32. 

^)-  Volk  mar  u.  Loewy  p.  284,  Liebe  p.  213,  Motive  p.  66. 

')  Früher  war  es  auch  in  Frankreich  unstatthaft.  Vgl.  Lyon-Caen 
p.  645,  Marghieri,  la  teorica  dell'  avallo  in  seinen  studii  di  diritto 
comraerciale  (1878)  p.  27  ff. 

^)  Deutschland  81,  Ungarn  66.,  Skandinavien  87,  Italien  273  a.  1.  2 
(sulla  cambiale),  Schweiz  808.  Schneider  p.  561,  n.  8;  Nagy  p.  208. 
Vgl.  auch  Marghieri  (1883)  p.  64^  Vidari  im  Arch.  VIT,  p.  88; 
Sacerdoti  p.  310;  Burkhardt  p.  133. 
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Schweiz^  in  Belgien^)  und  wohl  auch  in  Skandinavien;  da- 
gegen bedarf  es  in  Ungarn  und  Italien^  sowie  nach,  dem  Ent- 
wurf ^^)    noch   eines    die  Verbürgung    andeutenden   Zusatzes. 

Der  Entwurf  §  110,  sowie  Ungarn,  Italien  und  Belgien 
abstrahiren  für  die  Wechselbürgschaft  anscheinend  davon,  dass 
die  Unterschrift  des  Bürgen  der  Unterschrift  eines  Wechsel- 
verpflichteten bei-,  unter-  oder  übergesetzt  sei^^);  diese  Mit- 
unterzeichnung ist  dagegen  für  den  Aval  in  §  140  des  Ent- 
wurfs, sowie  in  der  deutschen  und  schweizer  W.O.  voraus- 
gesetzt. Aus  der  skandinavischen  W^.O.  erhellt  (wenigstens 
der  Beissel'schen  Uebersetzung  nach)  nichts  .für  diese  Frage, 
doch  will  in  §  87  die  nordische  W.O.  sich  materiell  von  ihrem 
Vorbild  nicht  entfernen  ^^). 

4.  Während  sich  bei  der  Mit  Unterzeichnung  einer  Wechsel- 
erklärung durch  die  örtliche  Stellung  der  Unterschrift  des 
Avalisten  von  selbst  ergiebt,  für  welchen  Wechsel  verbundenen 
der  Avalist  mitzuhafteu  übernommen  ^^),  bedarf  es  bei  jeder 
anderen  Wechselbürgschaft  der  Angabe,  für  wen  die  Bürg- 
schaft übernommen.  Diese  Angabe  wird  indess  zur  Gültig- 
keit der  Bürgschaft  nirgends,  auch  im  Entwurf  nicht  ge- 
fordert. Um  die  Lücke  auszufüllen,  stellen  der  Entwurf 
§   110,    die  ungarische  W.O.   §  67'a.  1.  2   und  der  Codice  ^*) 


«)  Namur  p.  368  u.  364,  n.  2  (Art.  30  u.  12). 

^")  Für  die  Bürgschart  (§  109).  Kicht  aber  für  den  Aval  (§  140). 
Für  diese  Bestimmung  tritt  nm  der  auf  den  Rücken  des  Wechsels 
gesetzten  Avale  willen  lebhaft  ein  Marghieri,  La  teorica  p.  33. 

'')  Vgl.  Renaud  (1882)  p.  35.  Vgl. 'auch  Marghieri  a.  a.  0.  p.  32 
(„controfirmare""). 

''^)  Polaczek  p.  54,  Maurer  p.  361. 

13)  Wächter  p.  107;  Renaud,  Kritik  (1855)  p.  26. 

'^)  Marghieri  1883  p.  65  interpretirt  Art.  274  dahin,  dass  die  Prä- 
sumption  nur  dann  stattfmde,  wenn  weder  durch  expresse  Erklärung,  noch 
durch  die  örtliche  Stellung  des  Avals  die  Person  des  Verbürgten  constirt. 
Nach  dem  Wortlaut  des  Art.  274:  „Si  non  e  dichiarata  la  persona*-^ 
sollte  man  meinen,  dass  die  Fiktion  nur  durch  expresse  Erklärung  aus- 
geschlossen wird. 
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Art.  274  a.  1.  2  die  Fiktion  auf,  dass  die  nach  der  An- 
nahme der  Tratte  übernommene  Bürgschaft  sich  auf  den 
Acceptanten,  jede  andere  sich  auf  den  Aussteller  beziehe; 
nur  der  Entwurf  fügt  noch  hinzu,  dass  bis  zum  Erweise  des 
Gegentheils  jede  Bürgschaft  als  v  or  Acceptirung  übernommen 
präsumirt  werden  soll.  Auch  die  französische  Jurisprudenz 
präsumirt,  dass  der  Aval  für  den  Aussteller  gegeben  sei  ^^). 
Diese  Fiktion  erscheint  nicht  angemessen,  wenn  eine  Unter- 
schrift mit  dem  Vermerk  „als  Bürge"  ohne  weiteren  Zusatz 
auf  der  Rückseite  des  Wechsels  dicht  unter  einem  Indossa- 
ment sich  befindet. 

5.  Was  die  Haftung  des  Wechselbürgen  resp.  Avalisten 
anlangt,  so  haftet  nach  dem  Entwurf  §  111  der  Wechselbürge 
in  gleicher  Weise,  wie  derjenige,  für  den  er  die  Bürgschaft 
übernommen  hat.  Nach  der  skandinavischen  ^^)  und  der  unga- 
rischen W.O.  haftet  er  solidarisch  mit  dem  Verbürgten  ^^), 
nach  dem  belgischen  Gesetze  Art.  32  a.  1.  2  solidarisch  mit 
den  Ausstellern  und  Indossanten,  vorbehaltlich  der  ver- 
schiedenen Vereinbarungen  der  Betheiligten,  Die  schweizer 
W.O.  hat  den  Wortlaut  des  deutschen  Art.  81  beibehalten, 
während  der  Codice  Art.  274  dahin  geht,  dass  der  Avalist 
die  Verpflichtung  des  Verbürgten  wechselmässig  auf  sich  nimmt. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  auch  der  Entwurf  mit 
den  Worten  „in  gleicher  Weise'*  die  überall  anerkannte 
Solidarität  der  Haftung  bekunden  und  dem  Wechselbürgen 
insbesondere  die  Einreden  der  Vorausklage  und  der  Theilung 
absprechen  will  ^^),  wenngleich  die  Vermeidung  des  herkömm- 
lichen terminus  etwaigen  Missdeutungen  Vorschub  leistet.  Die 
• 

1^)  Lyon-Caen  p.  6-i6,  n.  6  a.  E. 

^^)  §  87:  „Der  oder  die,  welche  Bürgschaft  gezeichnet  haben,  und 
der,  für  den  eine  solche  Bürgschaft  gezeichnet  ist,  haften  auch  einer 
■für  alle  .  .  ."- 

^^)  Ungarn  §  67  sagt  allerdings  nur,  dass  die  Wechselbürgschaft  eine 
solidarische  Zahlungsverpflichtung  begründet,  die  Solidarität  scheint  sich 
aber  doch  nur  auf  das  Verhältniss  zum  Verbürgten  zu  beziehen. 

^^^)  Dies  nimmt  auch  Ren  and  p.  35  an. 
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These  23  der  Association  empfiehlt  gleichfalls  „wechselmässige 
und  solidarische"  Haftung  des  Bürgen  (donneur  d'aval)  mit 
dem  Verbürgten. 

Wie  nach  der  deutschen  ^^),  schweizer,  skandinavischen  2^), 
italienischen^^)  und  ungarischen  W.O.  ^^),  so  ist  auch  nach 
dem  Entwurf  §  111  der  Wechselbürge  selbst  dann  verpflichtet, 
wenn  die  Unterschrift  des  Verbürgten  gefälscht  oder  unver- 
bindlich ist.  Diese  Bestimmung  erscheint  consequent  in  den- 
jenigen Rechten,  die  im  Aval  eine  selbstständige  und  prinzi- 
pale Mitverpflichtung  erblicken;  im  Entwurf  dagegen,  wie  in 
der  ungarischen  W.O.,  wo  der  Avalist  als  Bürge  für  fremde 
Wechselverbindlichkeit  aufgefasst  ist,  ist  jene  Norm,  wie 
Renaud  p.  35  treff'end  hervorgehoben,  prinzipwidrig.  Ge- 
rade diese  prinzipwidrige  Bestimmung  aber,  die  für  den 
Wechselkredit  unabweislich,  zeigt  die  Haltlosigkeit  des  Prinzips. 
^Eine  Bürgschaft,  die  als  solche  heraustritt,  gehört  gar  nicht 
in  die  Wechselordnung  ^^)." 

6.  Die  belgische  W.O.  Art.  10  erklärt  ausdrücklich  den 
Avalisten  auch  für  die  Annahme  verantwortlich;  nach  dem 
Entwurf  §§  111  und  37  und  der  ungarischen  W.O.  ist  der 
Avalist  nur  für  Zahlung  haftbar  erklärt  ^*);  nach  der  deutschen, 
skandinavischen,  italienischen  und  schweizer  W.O.  ist  die  Frage 
nicht  ganz  unzweifelhaft  2^).     Man  kann  Vidari^^)   darin  bei- 

'^)  Wächter  p.  109,  n.  6;  Thöl  §  26,  n.  11;  Volkmar  ii.  Loewy 
p.  283;  Dernburg   p.  763. 

20)  Das  folgt  aus  Schweiz  808  ti.  801,  Skandinavien  87  u.  88. 

2»)  Art.  274  u.  327. 

^'^)  §  67  spricht  allerdings  nur  von  dem  Fall  der  Wechselunfähigkeit 
des  Verbürgten.  Vgl.  aber  auch  §§  81  u.  83.  —  Das  belgische  Gesetz 
schweigt  über  diese  Frage. 

^')  Thöl,  Motive  des  Mecklenburgischen  Entwurfs  p.  124.  Vgl.  für 
die  ganze  Frage  noch  Marghieri,   la   ieorica  dell'  avallo  p.  39  IT.,  42. 

2<)  Codice  273  u.  313,  Ungarn  §§  25  u.  67. 

'"*)  Deutschland  25,  aber  81  („Verpllichtung"-',  nicht  Zahlung).  Vgl. 
Volkmar  u.  Loewy  p.  130.  Skandinavien  25,  aber  87.  Schweiz  744 
aber  808.     Italien  273  (II  pagamento  . . .)  u.  313,  aber  auch  274. 

")  Arch.  giur.  VII,  p.  89. 
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stimmen,  dass  ein  auf  die  Garantie  für  das  Accept  be- 
schränkter Aval  auszuschliessen  sei;  dagegen  scheint  die 
belgische  Bestimmung,  die  einer  Controverse  des  französischen 
Rechts  ein  Ende  machte  *'^^);  entschieden  zu  billigen. 

7.  §  112  des  Entwurfs  verpflichtet  den  Inhaber  zur  Protest- 
erhebung gegen  den  Avalisten  in  denselben  Fällen,  in  denen 
er  gegen  den  verbürgten  Schuldner  hierzu  verbunden  gewesen 
wäre,  und  zwar  behufs  Erhaltung  des  Wechselrechts.  Der- 
selbe Grundsatz  ist  in  Art.  274  a.  1.  3  des  Codice  und  in  §  68  der 
ungarischen  W.O.  ausgesprochen,  und  zwar  im  Codice  zur  Er- 
haltung, in  Ungarn  zur  Erwerbung  und  Erhaltung  des 
Wechselrechts.  Derselbe  Grundsatz  gilt  auch  für  das  deutsche 
Recht  ^^),  und  er  darf  wohl  auch  hiernach  auf  die  Schweiz 
und  Skandinavien  angewandt  werden.  Dass  in  vielen  Fällen 
Präsentation  und  Protest  nicht  zur  „Erhaltung'',  sondern  zur 
„Begründung"  des  Wechselrechts  erforderlich,  hat  Renaud 
p.  36  mit  Recht  geltend  gemacht. 

8.  Der  Entwurf  §  113  gewährt  in  Uebereinstimmung  mit 
Art.  275  des  Codice  dem  zahlenden  Avalisten  kraft  der  Zah- 
lung den  Eintritt  in  die  Rechte  des  Verbürgten,  sowie  in  die 
Rechte  dieses  letzteren  gegen  die  ihm  Verpflichteten  (der 
Codice  nennt  sie  „gli  obbligati  anteriori").  Diese  Rechte  ge- 
niesst  auch  der  zahlende  Avalist  nach  der  belgischen  Juris- 
prudenz, ohne  dass  indess  das  belgische  Gesetz  sie  ausdrück- 
lich festgesetzt  hätte  ^^).  Die  ungarische  W.O.  §  69  gewährt 
dem  Bürgen  nicht  auf  Grund  der  Zahlung,  sondern  correkter  ^^) 
auf  Grund  der  Einlösung  des  Wechsels  die  nämlichen  Rechte 
gegen  den  Verbürgten  und  (wohl  auch  nur  auf  Grund  der 
Einlösung)  gegen  dessen  Wechselschuldner.  Während  endlich 
die  deutsche   und    skandinavische  W.O.   die  Frage   mit  Recht 


^0  Sachs  p.  56;  Namur  p.  301;  Lyon-Caen  p.  646,  n,  6. 
2^)  Wächter  p.  109,  Renaud  a.  a.  0. 
^^)  Namur  p.  370;  vgl.  auch  Lyon-Caen  p.  647. 
3°)  Volkmar  u.  Loewy  p.  287,  288;  Liebe,  A.D. W.O.  p.  215,  216; 
Reu  au  d  p.  37. 
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ganz  übergehen,  hat  die  Schweiz  durch  Art.  809  ausdrücklich 
ausgesprochen,  dass  die  Regressansprüche  eines  Mitunterzeich- 
ners, welcher  sich  als  Bürge  bezeichnet  hat,  gegen  den 
Verbürgten  und  etwaige  Mitbürgen  nach  den  Bestimmungen 
über  Bürgschaft  zu  beurtheilen  sind,  also  nicht  Wechsel  massig 
geltend  gemacht  werden  können  ^  ^).  A  contrario  folgt  hieraus 
nur,  dass  die  Ansprüche  gegen  die  Verpflichteten  des  Ver- 
bürgten, sowie  die  Regressansprüche  desjenigen  Avalisten,  der 
den  Zusatz  „als  Bürge"  nicht  beigesetzt  hat,  nicht  „nach  den 
Bestimmungen  über  Bürgschaft"  zu  beurtheilen  sind;  dagegen 
entscheidet  das  Gesetz  nicht  darüber,  ob  sie  wechselrechtlich 
geltend  gemacht  werden  können.  Es  kommen  also  für  diese 
Frage  die  auch  für  die  deutsche  W.O.  geltenden  Erwägungen 
in  Betracht;  hiernach  ist  eben  nur  bei  Einlösung  des  Wech- 
sels dem  Avalisten  des  Indossanten  wechselrechtlicher  Re- 
gress  zuzuerkennen,  während  gegen  denjenigen,  bezüglich  dessen 
die  Mitunterschrift  stattfand,  höchstens  und  auch  dies  keines- 
wegs immer  civilrechtliche  Ansprüche  nach  dem  der  Ava- 
lirung  unterliegenden  Rechtsverhältnisse  bestehen  ^^). 

Gegen  den  Entwurf  §  113  ist  überhaupt  geltend  zu 
machen,  dass  Dispositionen  über  den  Regress  des  Bürgen 
gegen  denjenigen,  für  welchen  er  intercedirte,  gar  nicht 
in  ein  Wechselgesetz  gehören  ^3);  bezüglich  der  übrigen  An- 
sprüche des  Avalisten  aber  ist  durch  §  79  des  Entwurfs  ge- 
nugsam gesorgt. 

XIX. 

W  e  c  h  s  e  1  v  e  r  V  i  e  1  f  ä  1 1  i  g  11  n  g. 

1.  Im  13.  Abschnitt  behandelt  der  Entwurf  in  zwei  Unter- 
abtheilungen die  Duplikate  und  C  o  p  i  e  n  in  fast  wörtlichem 


^')  Schneider  p.  561. 

3-)  Thöl   §  144,   n.  18;   Wächter   p.  110. 


")  Liebe,  Motive  p.  67,  68 ;  Burkhardt  p.  133.     Vgl.  gegen  §  113 
insbesondere  Kenaud   p.  36  —  38,  sowie  dessen  Kritik  v.  J.  1855  p.  27. 
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Anschluss  an  die  deutsche  W.O.,  der  auch  das  schweizer, 
ungarische,  skandinavische  und  mit  einigen  Omissionen  das 
italienische  Gesetz  in  dieser  Lehre  aufs  getreueste  gefolgt  sind. 
Die  englische  Act  hat  gleichfalls  einen  besonderen  Abschnitt 
über  Wechsel  in  mehreren  Exemplaren  (Bill  in  a  Set),  Sect.  71, 
Nr.  1 — 6;  doch  fehlen  daselbst  alle  Bestimmungen  über  den 
Anspruch  auf  Duplikate,  über  das  Verhältniss  zum  Depositar, 
sowie  über  die  Copien  ^).  Das  belgische  Gesetz  erörtert  die 
Duplikate  theils  unter  den  Wechselerfordernissen  (Art.  1), 
theils  in  dem  Abschnitt  von  der  Zahlung  (Art.  37,  38,  40 — 42) 
und  zwar  im  engen  Anschluss  an  den  in  dieser  Materie  lücken- 
haften französischen  Code  de  comm.  ^).  Nur  folgende  Punkte 
bedürfen  der  Hervorhebung: 

2.  Die  cassatorische  Klausel  ist  bei  Wechselduplikaten 
nach  dem  Entwurf  §§  114  und  120  und  —  von  der  Act  einst- 
weilen abgesehen  —  nach  unseren  sämmtlichen  Gesetzen  nicht 
erforderlich.  Auch  Belgien  hat  wenigstens  in  diesem  Punkte 
das  französische  Vorbild  verlassen  und  damit  die  21.  These 
der  Association  adoptirt  ^). 

Was  England  betrifft,  so  sollen  nach  Sect.  71,  Nr.  1  die 
sämmtlichen  Ausfertigungen  zusammen  einen  Wechsel  bilden, 
sofern  jede  derselben  fortlaufend  numerirt  ist  und  eine  Bezug- 
nahme auf  die  anderen  Ausfertigungen  enthält  (and  con- 
taining  a  reference  to  the  other  parts).  Ob  unter  dieser 
reference  die  „reservatory  clause"  inbegriffen  ist,  scheint  mir 
ungewiss  *). 

Die  cassatorische  Klausel  hat  neuerdings  in  beiden 
van    Nierop    (Vater    und    Sohn)    lebhafte    Vertheidiger    ge- 


^)  üeber  vereinzelte  Bestimmungen  in  Sect.  32,  Nr.  1  u.  51,  Nr.  8 
vgl.  weiter  unten.  Die  in  Sect.  97,  Nr.  3  a  aufrecht  erhaltene  Stamp 
Act  1870,  Sect.  55  bei  Chalmers  p.  77. 

^)  Vgl.  Motive  des  preuss.  Entwurfs  p.  91. 

0  Sachs  p.  70,  Namur  p.  378  ff. 

*)  Vgl.  über  das  bisherige  Recht  B y  1  e s  p.  390  und  Jenckenp.  89; 
auch  Chalmers,  digest  p.  26  und  Wächter  p,  255. 
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fanden;  als  Hauptargument  macht  der  Gutachter  des  hollän- 
dischen Juristentages  die  Abwehr  von  Betrügereien  geltend  ^). 
Dies  Argument  ist  indess  bereits  in  Leipzig  gewürdigt  und 
den  gegen  die  Unerlässlichkeit  der  Klausel  sprechenden  Er- 
wägungen gegenüber  für  nicht  massgebend  erachtet  worden; 
^wer  einen  Wechsel  nehme^  müsse  seinem  Vormanne  vertrauen, 
und  gegen  Betrug  könne  die  W.O.  nicht  erschöpfenden  Schutz 
gewähren"  ^),  Als  Vorsichtsmassregel  mag  sie  den  Interessenten 
überlassen  bleiben^).  Asser  spricht  der  Klausel  die  ^raison 
d'etre"  für  die  Gegenwart  ab,  und  auch  Lyon-Caen  hält  sie 
für  überflüssig,  da  sie  aus  der  Natur  der  Sache  folge  ^). 

3.  Der  Entwurf  §  114  lässt,  wie  die  deutsche,  schweizer, 
ungarische  und  italienische  W.O.,  die  Streitfrage^)  offen,  ob 
die  lateinischen  Ausdrücke  „Prima,  Secunda,  Tertia^'  sakralen 
Charakters  oder  durch  gleichbedeutende  Worte  anderer  Sprachen 
ersetzbar  sind.  Die  skandinavische  W.O.  §  66  hat  diese  Frage 
zu  Gunsten  der  letzteren  Alternative  entschieden  ^^),  de  lege 
ferenda  gewiss  mit  Recht.  Für  Belgien  und  England  ist  sie 
in  gleicher  Weise  zu  entscheiden  ^^). 

4.  Während  der  Berechtigte  nach  der  deutschen,  unga- 
rischen, schweizer  und  italienischen  W.O.,  sowie  nach  dem 
belgischen  Gesetz  Art.  44,  das  allerdings  nur  den  Fall  des 
verlorenen  Wechsels  erwähnt,  das  Duplikat  nur  vom  un- 
mittelbaren Vormann  fordern  kann,  geben  ihm  der  Ent- 
wurf §§  115  und  116  und  die  skandinavische  W.O.  §  67  da- 
neben noch  die  Befuguiss,  sich  ohne  jenen  Umweg  sofort  un- 


•'')  V.  Nierop  p.  40  und  die  n.   1   daselbst  Citirten. 

*^)  Thöl,  Protolv.  p.  142;  vgl.  auch  preuss.  Entwurf,  Motive  j).  90; 
Liebe,  Motive  p.  7(3. 

')  Burkhardt  p.  135. 

^)  Asser  p.  45;  Lyon-Caen  p.  (.5(37.  n,  1.  Lieber  die  Motive  des 
belgischen  Gesetzgebers  vgl.  Sachs  a.  a.  0. 

9)  Wächter  p.  240,  n.  7. 

'")  Polaczek  p.  49. 

'')  Belgien  Art.  1,  England  Sect.  71.  Nr.   1  (.,being  numbered"). 
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mittelbar  an  den  Aussteller  2u  wenden.  Die  Act  Sect.  69 
ermächtigt  ihn  anscheinend  nur  für  den  Fall  des  verlorenen 
Wechsels,  von  dem  Aussteller  die  Ausstellung  eines  an- 
deren Wechsels  gleichen  Inhalts  zu  verlangen.  Damit  wird 
allerdings  der  Zeitverlust  vermieden,  der  mit  dem  Zurück- 
gehen von  Vormann  zu  Vormann  unvermeidlich  verknüpft  ist: 
die  Gefahr  des  Missbrauchs  zu  Vexationen  liegt  indess  hierbei 
näher,   als  bei  dem  deutschen  System  ^^). 

Auch  darin  zeigt  sich  eine  mindestens  formelle  Abweichung 
des  Entwurfs  imd  der  skandinavischen  W.O.  von  der  deutschen, 
ungarischen,  schweizer  und  italienischen  W.O.,  dass  demjenigen, 
der  die  Duplikate  fordert,  die  Vergütung  der  Kosten  aus- 
drücklich auferlegt  wird.  Das  Nämliche  bestimmt  auch  das 
belgische  Gesetz,  allerdings  wiederum  nur  für  den  Fall  des 
verlorenen  Wechsels.  Auch  der  preussische  Entwurf  hatte  das 
Recht  auf  Duplikate  nur  gegen  Kostenerstattung  eingeräumt; 
die  Leipziger  Conferenz  hat  jedoch  mit  Rücksicht  auf  den 
Handelsgebrauch,  demzufolge  die  Duplikate  unentgeltlich  er- 
theilt  würden,  diese  Bestimmung  wieder  gestrichen  ^^).  Ganz 
unbestritten  ist  die  Frage  in  Deutschland  auch  heut  nicht  ^*). 
Die  russisch-nordische  Festsetzung  ist  um  so  verdienstlicher, 
als  die  Frage  der  Stempelpflicht  gegenüber  sehr  bedeutsam 
werden  kann  ^^). 

Das  Recht  auf  die  Duplikate  ist  vom  Entwurf  dem  Wechsel- 
in h  ab  er,  von  dem  Codice  Art.  276  dem  Remittenten  und  jedem 
anderen  Besitzer  des  Wechsels,  von  der  deutschen,  ungarischen, 
schweizer  und  wohl  auch  der  nordischen  W.O.  dem  Remit- 
tenten und  Indossatar,  von  dem  belgischen  Gesetz  (für  den 
Verlustfall)  dem  Eigenthümer,  von  der  Act  (für  den  Verlust- 
fall)   dem    früheren    Inhaber    („who    was    the    holder")    zuge- 


^0  Liebe,  Motive  p.  76. 

'0  Thöl,  Protok.  p.  141.    Vgl.  auch  Volk  mar  u.  Loewy  p.  239. 

")  Hartmann  p.  196,  n.  16. 

*^)  So  Maurer  p.  354. 
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sprechen.  Die  Fassung  des  Entwurfs  ist  nicht  zu  billigen,  da 
einerseits  der  Remittent,  noch  bevor  er  in  den  Besitz  auch 
nur  eines  einzigen  Exemplars  gekommen,  andererseits  jeder, 
der  den  Wechsel  auch  nur  einmal  besessen  hat,  dies  Recht 
geniesst  ^^). 

5.  Der  Acceptant,  welcher  mehrere  Exemplare  des- 
selben Wechsels  acceptirt  hat,  bleibt  nach  dem  Entwurf 
§  120,  sowie  nach  der  deutschen,  schweizer,  skandinavischen 
und  italienischen  W.O.  ^'^)  aus  den  Accepten  auf  den  bei  der 
Zahlung  nicht  zurückgegebenen  Exemplaren  verhaftet.  Die 
ungarische  W.O.  hat  diesen  Grundsatz  in  §  71  a.  1.  2  zwar 
gleichfalls  reproducirt,  jedoch  unter  Constatirung  einer  Aus- 
nahme; die  Verhaftung  fällt  fort,  wenn  aus  der  mehrfachen 
Annahme  selbst  hervorgeht,  dass  die  Annahme  nur  unter  der 
Bedingung  erfolgt  ist,  dass  eines  der  Exemplare  noch  nicht 
acceptirt  sein  sollte.  Diese  Ausnahme  scheint  wohl  begründet, 
sie  dürfte  auch  nach  der  deutschen,  schweizer  und  italienischen 
W.O.  gelten;  nach  dem  Entwurf  §  33  und  der  skandinavischen 
W.O.  aber  könnte  selbst  das  in  jener  Weise  bedingte  Accept 
den  Acceptanten  gegen  die  mehrfache  Zahlungspflicht  nicht 
schützen  ^^). 

Das  belgische  Gesetz  hebt,  wie  das  französische,  nicht 
den  Fall  des  mehrfachen  Accepts  hervor,  sondern  bestimmt 
nur  in  Art.  38,  dass  die  Zahlung  auf  eines  der  (unacceptirten) 
Exemplare  ohne  Zurückziehung  des  acceptirten  Exemplars  den 
Acceptanten  dem  dritten  Inhaber  gegenüber  nicht  liberirt.  — 
Die  englische  Act  Sect.  71,  Nr.  4  und  5  verbietet  geradezu, 
im  Anschluss  an  die  kaufmännische  Ansicht  ^^),  das  Accept  auf 


^^)  Volk  mar  ii.  Loewy  p.  230.     \g\.  auch  Thöl  ^  IGG.  n.  6. 

*')  DcMitschland  67,  Skandinavien  68,  Schweiz  784  (vgl.  dazu 
Schneider  p.  549,  n.  2),  Italien  278. 

^^)  Vgl.  oben  p.  56  bei  n.  40,  sowie  Volk  mar  u.  Loewy  p.  229. 

'^)  Liebe,  D.W.O.  p.  188.  Nach  gemeinem  Recht  würde  der  Accep- 
tant sorglos  mehrere  Exemplare  acceptiren  können  und  doch  nur  einmal 
zur  Zahlung  verpllichtet  sein.     Thöl  §  164,  n.  16. 
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mehr  als  ein  Exemplar  zu  setzen;  eventuell  haftet  der  Accep- 
tant  zwar  aus  jedem  Accept,  jedoch  nur  dem  „holder  in  due 
course"  gegenüber;  eben  diese  Haftung  tritt  auch  in  dem  im 
belgischen  Gesetz  vorgesehenen  Fall  ein.  —  Der  Codice  end- 
lich enthält  in  Art.  278  ohne  Casuistik  die  prinzipielle  Norm, 
dass  der  Acceptant  mehrerer  Exemplare  aus  jedem  Accept  haftet. 

6.  Nur  der  Entwurf  §§118  und  123  hat  es  für  erforder- 
lich erachtet,  dem  Verwahrer  des  Duplikats  resp.  des  Original- 
wechsels das  Recht  der  Durchstreichung  des  Depositions - 
Vermerks  ausdrücklich  zuzusprechen;  auch  ohne  ausdrückliche 
Erklärung  steht  dem  Verwahrer  dieses  Recht  nach  der 
deutschen  Praxis  zu  2^). 

7.  Der  Satz  der  D.W.O.  Art.  68  und  70,  dass  das  Fehlen 
des  Depositionsvermerks  dem  Wechsel  resp.  der  indossirten 
Copie  nicht  die  Wechselkraft  nimmt,  ist  von  der  skandinavi- 
schen W.O.  als  selbstverständlich  2^)  ausgeschieden  worden. 
Der  Entwurf  §§  117  und  121,  sowie  die  ungarische  und  schweizer 
W.O.  haben  ihn  dagegen  reproducirt.  Der  Codice  hat  die 
Bestimmung  nur  bezüglich  der  Duplikate  adoptirt  (Art.  279); 
bezüglich  der  Copien  ist  des  Depositionsvermerks  überhaupt 
keine  Erwähnung  geschehen. 

8.  Dass  Originalindossamente  auf  Copien  wechselmässig 
verpflichten,  hebt  der  Entwurf  (§  122)  in  Uebereinstimmung 
mit  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer  und  italienischen 
W.O.  ausdrücklich  hervor.  Es  ist  dies  eine  im  Hinblick  auf 
§  20  des  Entwurfs  überflüssige  Wiederholung.  Die  skandi- 
navische W.O.  hat  aus  gleichem  Grunde  von  der  Reproduktion 
Abstand  genommen  ^^).  Belgien  hat  über  Copien  keine  gesetz- 
liche Bestimmung  getroff'en,  obwohl  der  Gebrauch  von  Copien 
nach    französischem    Recht    keineswegs    ausgeschlossen    ist  ^^). 


^°)  Wächter  p.  248. 

2^)  Maurer  p.  354,  Polaczek  p.  50. 

22' 


^)  Maurer  a.  a.  0. 
2^)  Vgl.   Asser    p.  48;    Wächter    p.    190;    auch    Lyon-Caen 
p.  575,  n.  1. 
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Die  Act  erwähnt  der  Copien  nur  zweimal.  Einerseits  soll 
das  auf  eine  Copie  gesetzte  Indossament  als  auf  den  Wechsel 
selbst  gesetzt  gelten,  sofern  es  auf  eine  in  einem  Lande,  in 
welchem  Copien  zugelassen  sind,  begebene  oder  weiter- 
begebene Copie  gesetzt  ist  (Sect.  32,  Nr.  1).  Andererseits 
soll  bei  verlorenen  oder  zerstörten  oder  dem  Berechtigten 
vorenthaltenen  Wechseln  es  statthaft  sein,  den  Protest  zu 
erheben  auf  Grund  einer  Copie  oder  ^written  particulars 
thereof",  d.  h.  „sonstiger  schriftlicher  Aufzeichnungen,  welche 
den  wesentlichen  Inhalt  des  Wechsels  angeben"  ^^). 

9.  Der  Codice  bat  ausser  der  ad  7  bemerkten  Omission 
den  Schlusssatz  des  Art.  66  der  D.W.O.  (über  den  Anspruch 
auf  Wiederholung  der  früheren  Indossamente  im  Duplikat), 
sowie  den  Art.  72  der  D.W.O.  (über  Herausgabe  des  Ori- 
ginals an  den  Besitzer  der  Copie  und  die  Wirkung  der  Wei- 
gerung) ganz  weggelassen;  dagegen  hat  das  auch  nach 
deutschem  Recht  ganz  unzweifelhafte  Recht  jedes  Wechsel- 
inbabers^^),  Wechselcopien  anzufertigen,  im  Art.  280  a.  1.  1 
noch  ausdrückliche  Anerkennung  gefunden. 

10.  So  lückenhaft  die  englische  Act  in  der  Frage  der 
Duplikate  ist,  so  enthält  sie  doch  in  Sect.  71,  Nr.  3  die  in  der 
That  nicht  ganz  überflüssige^^)  Entscheidung  einer  Streitfrage, 
deren  der  Entwurf  und  die  übrigen  Gesetze  nicht  erwähnen. 
Es  enthält  nämlich  Sect.  71,  Nr.  3  die  Bestimmung,  dass 
unter  mehreren  durch  Doppelgiro  geschafften en  „holders  in  due 
course^'  derjenige  vorgehe,  ,,whose  title  first  accrues'^;  doch 
sollen  dadurch  die  Rechte  desjenigen,  der  „in  due  course^^  das 
ihm  zuerst  präsentirte  Exemplar  acceptirt  oder  bezahlt  hat, 
nicht  beeinträchtigt  werden.  Es  scheint  hiernach  im  Verhält- 
niss  der  Inhaber  unter  einander  die  Priorität  der  Begebung, 
im  Verhältniss  zum  Bezogenen  und  wohl  auch  zu  den  Rogress- 


^*)  Nach  He  i  n  s  h  ei  111  e  r  s  l^ebersetzuug  p.  (37. 

^^)  V  o  1  k  m  a r  u.  L  o  e  w  y  p.  248. 

■^•)  Sacerdoti  im  Arch.  giur.  XIII,  p.  315. 
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Pflichtigen  die  Priorität  der  Präsentation  entscheidend  zu 
sein.  Nach  deutscher  Jurisprudenz  hat  (vom  Doppelgiranten 
abgesehen)  der  Wechselschuldner  das  Wahlrecht  und  die  De- 
positionsbefugniss;  die  Inhaber  unter  einander  sind  —  von 
dolosem  Erwerb  abgesehen  —  gleichberechtigt;  daher  muss 
bei  Deposition  Theilung  der  deponirten  Summe  eintreten  ^'); 
nach  italienischer  Jurisprudenz  scheint  die  Priorität  der  Giri- 
rung  den  Ausschlag  zu  geben  ^^). 

11.  lieber  die  Streitfrage  ^^)  nach  der  Wirkung  der  Contre- 
ordre  des  Versenders  an  den  Verwahrer  fehlt  im  Entwurf, 
wie  in  den  übrigen  Gesetzen,  eine  ausdrückliche  Bestimmung. 
Dass  eine  solche  wünschenswerth,  hat  Heinsheimer  in  seiner 
Kritik  p.   306  mit  Recht  hervorgehoben. 

12.  Endlich  wird  im  Entwurf,  wie  in  der  deutschen, 
schweizer,  ungarischen  und  italienischen  W.O.  keine  Ent- 
scheidung darüber  getroffen,  ob  ein  Duplikat  auch  nach  Ver- 
lust des  im  Context  als  Prima  bezeichneten  Wechsels  gefordert 
werden  könne.  Gerade  in  diesem  Falle  hat  aber  „der  Wechsel- 
nehmer das  grösste  Interesse  an  einem  Duplikat,  weil  er  durch 
dasselbe  die  mit  dem  Wechsel  verlorenen  Rechte  aus  dem 
Wechsel  wiedergewinnt"  ^^).  Das  belgische  Gesetz  hat  da- 
gegen, wie  ad  4  erwähnt,  gerade  nur  für  diesen  Fall  des  ver- 
lorenen Wechsels  seine  (lückenhaften)  Bestimmungen  über 
Duplikate  erlassen  ^^). 


^M  Vgl.  über  diese  Frage  Volkmar  u.  Loewy  p.  242,  Wächter 
p.  245. 

^^)  Sacerdoti  a.  a.  0.  („la  preferenza  al  giratario  anteriore  di 
data").. 

2»)  Wächter  p.  248  ff.,  n.  8. 

3«)  Thöl  §  166,  n.  6,  vgl.  auch  §  177  II.  Vgl.  ferner  Hart  mann 
p.  466-,  Wächter  p.  242  u.  p.  997,  n.  3;  Volkmar  u.  Loewy 
p.  231  ff.;  Dernburg  §  265,  n.  8;  Preuss.  Entwurf,  Motive  p.  94; 
Braunschweiger  Entwurf,  Motive  p.  169;  Liebe,  A.D.W.O.  p.  192,  193 
u.  198;  Maurer  p.  355;  Asser  p.  49. 

^0  Ueber  England    und  Skandinavien  vgl.  folgendes  Capitel   p.  166. 
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XX. 

Abhanden   gekommene  Wechsel. 

1.  Im  14.  Abschnitt  behandelt  der  Entwm-f  in  10  §§ 
(125 — 134)  die  Lehre  von  den  abhanden  gekommenen  Wech- 
seln bei  weitem  ausführlicher,  als  die  D.W.O.,  welche  letztere 
indess  durch  die  R.C.P.O.  §§  824—848  und  850  in  Bezug 
auf  das  Verfahren,  die  Bedingungen  und  die  Wirkung  der 
Amortisation  eine  Ergänzung  resp.  Modification  ^)  erfahren 
hat.  Die  nordische  W.O.  hat  sich  in  dieser  Lehre  weit  von 
der  deutschen  entfernt;  auch  die  ungarische,  schweizer  und 
italienische,  ja  sogar  die  österreichische^)  W.O.  zeigen  Ver- 
änderungen der  D.W.O.  und  Zusätze,  die  theilweise  dem  an 
sich  übrigens  lückenhaften  belgischen  Gesetze  entlehnt  sind: 
letzteres  behandelt  die  Lehre  im  Capitel  von  der  Zahlung. 
Der  Codice  hat  zwar  einen  besonderen  Abschnitt  „delle  cam- 
biale  smarrite^  (Art.  328 — 331),  doch  findet  sich  auch  eine 
versprengte  Norm  in  Art.  297.  Die  Act  enthält  einen  kurzen 
Abschnitt  über  verlorene  Wechsel;  das  Amortisationsverfahren 
ist  ihr,  wie  dem  belgischen  Gesetz,  ganz  fremd.  Der  Ent- 
wurf folgt  in  diesem  Abschnitt  zumeist  dem  schweizer  Gesetz. 

2.  Die  Ueberschrift  „abhanden  gekommene  Wechsel'^ 
soll,  wie  aus  §  125  ersichtlich,  auch  den  Fall  des  vernichteten 
Wechsels  umfassen.  Das  scheint  sprachlich  nicht  ganz  correkt; 
die  R.C.P.O.  §  837,  Abs.  1  spricht  wenigstens  von  abhanden 
gekommenen  oder  vernichteten  Wechseln  als  zwei  verschie- 
denen Kategorien  ^).  Die  gleiche  incorrekte  Ueberschrift  be- 
gegnet uns  übrigens  auch  in  der  deutschen,  ungarischen, 
skandinavischen    und    anscheinend    auch    in    der    italienischen 


^)  Z.  B.  bez.  des  Antragsberechtigten  vgl.  S  t  ru  ck  m  an  n  u.  Koch 
p.  780  (3.  Ed.  zu  §  838  R.C.P.O.). 

■'*)  Borchardt,  Commentar  p.  304.     (8.  Ed.) 

^)  Vgl.  Dernburg  p.  815  u.  81G;  allerdings  aber  auch  Thöl, 
Motive  p.  163. 
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W.O.  Die  englische  Act  spricht  sogar  nur  von  verlorenen 
Wechseln  (,,lost  instruments^^),  ein  Ausdruck,  der  im  Hin- 
blick auf  gestohlene,  geraubte  und  weggeschwemmte  Wechsel 
zu  eng  ist  *). 

3.  Der  Entwurf  gewährt  in  §  125  dem  letzten  Eigen- 
thümer  des  abhanden  gekommenen  Wechsels  das  Recht  auf 
Extrahirung  eines  richterlichen  Z  ahlun  gs  v  e  r  b  o  t  s 
an  den  Trassaten  und  zwar  unabhängig  von  dem  Antrage 
auf  Kraftloserklärung.  Die  gleiche  zweckmässige  ^)  Ermäch- 
tigung (nur  in  besserer  Fassung)  hat  ihm  auch  die  schweizer 
W.O.  zuerkannt^).  Die  ungarische  W.O.  §  77  kennt  dagegen 
das  richterliche  Zahlungsverbot  —  was  nicht  zu  billigen ') 
—  nur  innerhalb  des  zuweilen  daneben  doch  entbehrlichen 
Amortisationsverfahrens,  auch  nur  bezüglich  des  Acceptanten, 
nicht  allgemein  des  Trassaten;  in  diesem  Verfahren  erfolgt  es 
aber  sogar  ex  officio.  Die  belgische  und  italienische  W.O.  ge- 
währen, wie  das  französische  Recht,  im  Falle  des  Verlustes  die 
Befugniss,  Einspruch  (Opposition)  einzulegen;  derselbe  geht 
indess  nicht  vom  Richter  aus  und  ist  an  keinerlei  Form  ge- 
knüpft, wenn  gleich  der  Einspruch  in  der  Regel  —  nicht  obli- 
gatorisch *)  —  durch  „exploit  d'huissier'^  zu  geschehen  pflegt^). 
Die  deutsche,  skandinavische  und  englische  W.O.  entbehren 
überhaupt  einer  Bestimmung  über  das  Zahlungsverbot.  Nach 
deutschem  Recht  ist  der  private  Einspruch  unwirksam,  die 
Zahlung  zu  verhindern,    und    das    gewiss   mit  Recht  ^^).     Die 


^)  Vgl.  Thö]  a.  a.  0.,  Renaud  (1882)  p.  39  und  unten  bei  n.  12. 

^)  Renaud,  Kritik  1882,  p.  39. 

•^3  Art.  791  (derselbe  ist  erst  von  der  Subcommission,  auf  Antrag 
Speiser's,  aufgestellt,  vgl.  S  chneid  er  p.555).  Dagegen  scheint  nach 
Art.  793  das  Amortisationsverfahren  vom  Erlass  des  Zahlungsverbots 
abhängig  zu  sein. 

')  Liebe,  Motive  p.  172. 

^)  Wie  N  a  m  u  r  p.  382  annimmt. 

^)  Lyon-Caen  p.  666  bei  n.  2.     Vgl.  auch  oben  p.  101. 

^^)  Preuss.  Motive  p.  94  (zur  Vermeidung  von  Chikanen  und  im 
Interesse  der  Sicherheit  des  Wechselverkehrs). 
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Zulässigkeit  des  Erlasses  eines  Zahlungsverbots  ist  nach  den 
Kegeln  des  Arrestes  zu  beurtheilen  ^^). 

Die  Fassung  des  §  125  des  Entwurfs  ist  von  Renaud 
in  treffender  Weise  kritisirt  worden;  und  in  der  That  sollte 
nicht  nur  dem  letzten  Ei  gen  thümer  eines  verlorenen^  ver- 
nichteten oder  entwendeten  AVechsels,  sondern  vielmehr  jedem^ 
,,der  die  Innehabung  des  Wechsels  ohne  seinen  Willen 
eingebüsst  hat",  das  Recht  auf  Antrag  des  Zahlungsverbots 
zustehen  ^^). 

Das  zum  Erlass  des  Zahlungsverbots  competente  Gericht 
ist  nach  dem  Entwurf  und  dem  ungarischen  Gesetz  das  Ge- 
richt des  Zahlungsorts;  die  schweizer  W.O.  überlässt  die  Be- 
stimmung der  Zuständigkeit  den  kantonalen  Gesetzen  i^). 

Der  Antrag  auf  Erlass  jenes  Verbots  muss  nach  dem 
Entwurf  unter  Inhaltsangabe  resp.  Beifügung  einer  Copie  des 
Wechsels  und  unter  Glaubhaftmachung  des  Eigenthums  und 
Verlustes  geschehen;  die  ungarische  W.O.  spricht  statt  von 
der  Bescheinigung  des  Eigenthums  von  dem  Nachweis  des 
früheren  Besitzes^*).  Das  schweizer  Gesetz  hat  keine  aus- 
drückliche Bestimmung,  scheint  aber  nach  Art.  794  gleichfalls 
nur  Glaubhaftmachung  des  Besitzes  und  Verlustes  zu  for- 
dern 1^).  Mit  dem  Zahlungs verbot  ist  nach  dem  Entwurf,  wie 
in  der  Schweiz  die  Ermächtigung  des  Bezogenen  zur  De- 
position am  Verfalltage  zu  verbinden.  In  Ungarn  wird 
(trotz  §  78  a.  1.  1)  eine  solche  Ermächtigung  nicht  mit  dem 
Zahlungsverbot  verbunden. 

4.  Nach  dem  Entwurf  §  126  und  dem  schweizer  Gesetz 
Art.  792  ist,  was  nur  zu  billigen,  das  Zahlungsverbot  aufzu- 
heben, falls  der  Extrahent  desselben  binnen  einer  vom  Gericht 
zu  bestimmenden  Frist  die  Klage  auf  Herausgabe  des  Wechsels 


^0  Liebe,  A.D.W.O.  p.  195;  Vo 

^0  Renaud  p.  39. 

'»)  Schneider  p.  553. 

")  Vgl.  Tiieumann  ]).  235,  n.  3 

^*)  Schneider  a.  a.  0. 


Ikniar  ii.  Loewv  p.  256. 
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gegen  den  bekannten  Inhaber  des  letzteren  nicht  erhebt.  Der 
Entwurf  fügt  noch  zwei  im  schweizer  Gesetz  fehlende  Be- 
stimmungen hinzu :  einerseits^  was  wohl  auch  für  die  Schweiz 
zu  subintelligiren,  dass  diese  Frist  dem  Extrahenten  vom  Ge- 
richt auf  ^^ Antrag  des  Inhabers^^  gesetzt  wird;  andererseits, 
was  nicht  unbedenklich,  dass  der  Inhaber  auch  auf  Anerken- 
nung seines  Eigenthums  an  dem  Wechsel  klagen  dürfe.  Diese 
letztere  (Feststellungs-)  Klage  des  Inhabers  sollte  nicht,  wie 
es  nach  dem  Entwurf  den  Anschein  hat,  mit  dem  Fristsetzungs- 
antrage cumulirt  werden  dürfen;  die  krassen  Consequenzen 
dieser  Cumulation  sind  von  Renaud  p.  41  aufs  schärfste  be- 
leuchtet worden.  Dagegen  scheint  die  alternative  Zu- 
billigung jener  beiden  Rechtsmittel  (Feststellungsklage  und 
Fristsetzungsantrag)  an  den  Inhaber  nicht  unangemessen;  denn 
der  Inhaber  kann  ein  sehr  berechtigtes  Interesse  an  möglichster 
Beschleunigung  des  Verfahrens  haben;  die  sofortige  Einrei- 
chung seiner  eigenen  Feststellungsklage  erspart  ihm  aber  den 
Zeitverlust,  welchen  das  Vorverfahren  bis  zur  Einreichung  der 
Klage  des  Gegners  unvermeidlich  nach  sich  zieht.  Renaud 
meint  allerdings,  dass  nach  der  Natur  der  Dinge  es  allein 
Sache  des  Extrahenten  des  Zahlungsverbots  sei,  auf  die 
Herausgabe  des  Wechsels  zu  klagen;  indess  sind  ja,  nach  der 
deutschen  Prozessordnung  §  231  wenigstens,  die  Klagen  auf 
Feststellung  des  Bestehens  oder  Nichtbestehens  eines  Rechts- 
verhältnisses, bei  rechtlichem  Interesse  des  Klägers  auf  als- 
baldige Feststellung  des  Rechtsverhältnisses,  generell  zu- 
gelassen. 

In  den  übrigen  Gesetzen,  auch  in  Ungarn,  fehlt  jede  Be- 
stimmung über  Aufhebung  des  Zahlungs Verbots,  resp.  über 
die  Statthaftigkeit  dieser  Festsetzungsklage. 

5.  Das  Amortisations verfahren  ist  im  Entwurf  und 
der  Schweiz  sehr  detaillirt,  genau  auch  in  Ungarn  und  im 
Codice  geregelt;  die  skandinavische  W^0.  §  73  verweist  da-, 
gegen  auf  die  „für  die  Amortisation  sonst  gegebenen  Regeln''; 
für  Schweden  enthält  die  Einführungs- Verordnung  v.  7./5.  1880 
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§  3   specielle  Vorschriften.     Die  dürftigen  Bestimmungen    der 
D.W.O.  sind  jetzt  durch  die  R.C.P.O.  ergänzt. 

a)  Für  das  Verfahren  ist  nach  dem  Entwurf  §  127,  wie 
in  Deutschland  und  Ungarn,  ausdrücklich  das  Gericht  (in  Italien 
der  Handelsgerichtspräsident)  des  Zahlungsortes  zuständig  er- 
klärt ^^);  die  Schweiz  und  Skandinavien  haben  diese  Fest- 
setzung den  Prozessgesetzen  der  Partikularstaaten  überlassen, 
doch  dürfte  auch  dort  das  Gleiche  gelten  i^). 

b)  Zur  Stellung  des  Antrags  legitimirt  ist  nach  der  unga- 
rischen W.O.  der  Eigenthümer  ^^),  nach  dem  Entwurf  in- 
correkt  ^^)  der  letzte  Eigenthümer^  in  Deutschland  bei 
blanco-indossirten  Wechseln  der  letzte  Inhaber,  in  Schweden 
„derjenige,  der  den  Wechsel  verloren  hat",  bei  allen  übrigen 
derjenige,  der  das  Recht  aus  der  Urkunde  geltend  machen 
kann.  Italien  und  Schweiz  enthalten  keine  speciellen  Angaben; 
es  ergiebt  sich  indess  aus  dem  Art.  329  resp.  790,  dass  dort 
der  Eigenthümer,  hier  der  Besitzer  antragsberechtigt  ist. 

c)  Zur  Antragsbegründung  fordert  der  Entwurf  (wie  für 
Extrahirung  des  Zahlungsverbots)  die  Glaubhaftmachung 
des  Eigenthums  und  Verlustes,  die  Schweiz  hingegen,  was 
genügend  erscheint,  die  Glaubhaftmachung  des  Besitzes 
und  Verlustes;  Schweden  fordert  sogar  nur  die  Glaubhaft- 
machung des  wirklichen  Verlustes.  Ungarn  fordert  dagegen 
den  Nachweis  des  früheren  Besitzes,  und  Italien  gar  den 
Nachweis  des  Eigenthums  und  Verlustes.  Die  R.C.P.O. 
fordert  die  Glaubhaftmachung  „derjenigen  Thatsachen,  von 
welchen  seine  Berechtigung  abhängt,  das  Aufgebotsverfahren 
zu  beantragen'*.  —  Die  Beibringung  einer  Wechselcopie  resp. 
die  Angabe  des  wesentlichen  Inhalts  des  Wechsels  schreiben  der 


1«)  R.C.P.O.  §  839,  Wächter  p.  998.  —  Ungarn  §  77,  Italien  329. 

^^)  Für  Schweden  bestimmt  dies  ausdrücklich  die  Verordnung  vom 
7./5.  1880  §  3.     üeber  die  Schweiz  vgl.  Schneider  p.  553. 

'8)  So  auch  lautet  die  D.W.O.  Art.  73,  die  indess  durch  R.C.P.O. 
§  838  modificirt  ist. 

'^)  Vgl.  oben  p.  15(3  bei  n.  12. 
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Entwurf,  wie  die  ungarische  und  schweizer  W.O.,  die  schwe- 
dische Verordnung  und  die  R.C.P.O.  ausdrücklich  vor;  der 
Codice  hebt  dies  nicht  erst  ausdrücklich  hervor  und  erwähnt 
der  Abschrift  oder  Inhaltsangabe  des  Wechsels  nur  als  eines 
integrirenden  Theils  des  Aufgebotsdekrets. 

Das  Erbieten  zur  eidlichen  Versicherung  der  An- 
gaben stellt  nur  die  R.C.P.O.  §  840,  Nr.  3  unter  die  Erforder- 
nisse des  Antrags. 

d)  Die  gerichtliche  Aufforderung  des  unbekannten  In- 
habers zur  Vorlegung  des  Wechsels  erfolgt  überall  mittelst 
öffentlicher  Bekanntmachung  und  überall,  wohl  auch  in 
Ungarn  2^),  unter  Androhung  des  Rechtsnachtheils  der 
Kraftloserklärung  des  Wechsels. 

e)  Die  Anmeldungsfrist  ist  sehr  verschieden  bemessen. 
Der  Entwurf  §  128  gewährt  2  Jahre,  die  Schweiz  Art.  796 
der  Regel  nach  ^i)  mindestens  3  Monate  und  höchstens  1  Jahr, 
Deutschland  mindestens  6  Monate,  Ungarn  45  Tage,  Italien 
für  die  innerhalb  des  Königreichs  ausgestellten  Wechsel  40  Tage,* 
für  die  übrigen  je  nach  dem  Ausstellungsort  60,  120  und 
240  Tage;  in  Schweden  soll  die  Vorlegung  binnen  Jahr  und 
Tag  geschehen. 

Diese  Frist  läuft  bei  noch  nicht  verfallenen 
Wechseln  nach  der  schweizer  und  italienischen  W.O.,  sowie 
in  Schweden  und  nach  der  D. R.C.P.O.  §  846  vom  Verfall- 
tage, nach  der  ungarischen  W.O.  vom  ersten  Tage  nach  der 
Verfallzeit  an.  Bei  verfallenen  Wechseln  nach  der  schweizer 
und  italienischen  W.O.,  sowie  nach  der  D. R.C.P.O.  von  dem 
Tage  an,  an  welchem  die  erste  2^)  (in  Schweden  die  letzte, 


2.0)  Entwurf  §  128,  Schweiz  795,  Italien  329.  Ungarn  erwähnt  die 
Androhung-  des  Präjudizes  in  §  77  nicht,  doch  dürfte  es  wohl  aus  §  79 
folgen.     R.C.P.O.  §  841. 

^0  Nach  796  a.  1.  3  ist  bei  verfallenen  Wechseln  eine  kürzere  als 
dreimonatliche  Frist  zulässig,  wenn  und  soweit  die  Verjährung  schon 
früher  eintreten  würde. 

^'^)  Der  Codiee  329  spricht  von  der  Publication  des  Aufgebots  ohne 
Angabe,  wie  oft  es  in  den  öffentlichen  Blättern  zu  erscheinen  hat  j  die  Frist 


1(50  ^o^n- 

d.  i.  die  dritte)  Aufforderimg  (in  der  amtlichen  Zeitung) 
erscheint,  nach  der  ungarischen  W.O.  vom  ersten  Tage  nach 
dem  ersten  Erscheinen  an.  Nach  dem  Entwurf  §  129  ist  die 
zweijährige  Anmeldungsfrist  „von  dem  Tage  an,  an  welchem  im 
Senatsanzeiger  die  Aufforderung  zum  letzten  Mal  erschien 
oder  die  Verfallzeit  des  Wechsels  eintrat,  zu  berechnen, 
je  nachdem  was  früher  erfolgte^^ 

f)  Ein  Aufgebots ter min  am  Schlüsse  der  Anmeldungs- 
frist wird  von  der  D.R.C.P.O.  vorgeschrieben;  ob  nach  der  russi- 
schen C.P.O.  etwa  eine  gleiche  vortheilhafte  2^)  Einrichtung 
besteht,  ist  mir  unbekannt.  Nach  §  131  des  Entwurfs  scheint 
es  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  dasselbe  dürfte  für  Italien, 
Ungarn,  Schweden  und  die  Schweiz  gelten. 

g)  Die  Bestimmungen  über  die  öffentliche  Bekanntmachung 
sind  im  wesentlichen  übereinstimmend.  Der  Codice  und  die 
Schweiz  constatiren,  wie  die  R.C.P.O.,  ausdrücklich  die  Be- 
fugniss  des  Richters,  noch  in  anderer,  als  der  gesetzlich  vor- 

•geschriebenen  Weise  (durch  das  Amtsblatt)  für  die  Veröffent- 
lichung Sorge  zu  tragen.  Anheftung  des  Aufgebots  an  der 
Gerichtsstätte  und  im  Börsenlokale  schreiben  der  Entwurf,  die 
italienische  W.O.   und  die  D.R.C.P.O.  ausdrücklich  vor. 

G.  Nach  Einleitung  des  Amortisationsverfahrens  und  Fällig- 
keit des  Wechsels  hat  gemäss  §  130  des  Entwurfs  der  Antrag- 
steller gegen  den  Acceptanten  resp.  den  Aussteller  des  Eigenwech- 
sels das  Recht,  nach  seiner  Wahl  entweder  Zahlung  gegen 
Sicherheitsstellung  oder  Deposition  ohne  Sicherheitsstellung  zu 
fordern.  Dieses  Wahlrecht  steht  dem  Extrahenten  in  gleicher 
Weise  auch  nach  der  deutschen,  ungarischen  und  italienischen 


dässt  er  auch  ohne  nähere  Angabe  der  Ordnungszahl  ,,deHa  publicazione  delT 
aviso"  an  laufen;  er  scheint  eine  einzige  Publication  im  Auge  zu  haben. 
")  Motive  der  D.R.C.P.O.  §  824  (St  ruck  mann  u.  Koch  p.  768). 
—  Nach  §  298  resp.  27G  ad  4  der  russischen  C.P.O.  soll  allerdings  in  Pro- 
zessen die  öffentliche  Bekanntmachung  auch  den  Termin,  zu  welchem 
geladen  wird,  angeben.  Ist  aber  §  298  im  Aufgebotsverlahren  anwend- 
bar?    Der  Entwurf  §  128  verweist  nur  auf  ^^  295—297  der  C.P.O. 
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W.O.  zu  2^).  Die  nordische  W.O.  lässt  dem  Extrahenten  zwar 
nach  Publication  des  Aufgebots  das  Recht ^  Zahlung  gegen 
Sicherheitsstellung  zu  fordern;  dagegen  ist  ihm  das  Recht  ver- 
sagt^ die  Deposition  der  Wechselsumme  vom  Acceptanten  zu 
verlangen  und  sich  dadurch  der  Nothwendigkeit  eigener  Sicher- 
heitsbestelluug  zu  entziehen  ^^).  In  der  Schweiz  ist  von  einem 
wirklichen  Recht  des  Extrahenten  auf  Zahlung  oder  Deposition 
überhaupt  nicht  die  Rede;  der  Richter  ist  nur  ermächtigt, 
nicht  aber  verpflichtet,  nach  seinem  freien  Ermessen  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Massnahmen  eintreten  zu  lassen  2^). 

Nach  der  belgischen  und  englischen  W.O.  bedarf  es  zwar 
keiner  Einleitung  des  Amortisationsverfahrens,  wohl  aber  regel- 
mässig auch  einer  richterlichen  Ermächtigung  und  erfolgter 
Sicherheitsstellung  ^  '^),  um  aus  dem  verlorenen  Wechsel  Zahlung 
fordern  oder  eventuell  auch  Regress  nehmen  zu  können.  Voraus- 
gesetzt ist  hierbei  wenigstens  in  Belgien  Art.  42  der  Nichtbesitz 
eines  Duplikats;  aber  auch  bei  Besitz  eines  solchen  bedarf  es, 
sofern  es  sich  um  den  Verlust  eines  acceptirten  Wechsels 
handelt,  noch  der  Caution  und  jener  Ermächtigung  des  Handels- 
gerichtspräsidenten (Art.  41).  Von  dem  Recht,  Deposition 
ohne  Caution  zu  verlangen,  ist  in  England  und  Belgien  nicht 
die  Rede. 

Wie  England  und  Belgien  sieht  auch  These  27  der  Asso- 
ciation für  den  Zahlungsanspruch  des  Verlierers  von  jedem 
Amortisationsverfahren  ab.  Sie  verzichtet  sogar  auf  richter- 
liche specielle  Ermächtigung  und  begnügt  sich  mit  Cautions- 
stellung  und  Protest.    Ihr  zufolge  hat  „der  Eigenthümer  eines 

2*)  Deutschland  73,  Ungarn  78  (unter  „Wechselinhaber^^  ist  an- 
scheinend der  „Gesuchsteller"  zu  verstehen),  Italien  330. 

^^)  Maurer  p.  355.  Ueber  Besonderheiten  des  Prozesses  auf  Zah- 
lung eines  mortificirten  oder  mortificirt  verlangten  Wechsels  vgl.  nor- 
wegisches Gesetz  v.  17./6.  1880  §  6  bei  Osk.  Borchardt  p.  247.  Vgl. 
auch  p.  192,  n.  53. 

^'^)  Schneider  p.  555,  n.  1. 

^^)  Act  Sect,  70  „provided  an  indemnity  be  given".  Vgl.  Sweet, 
law  djctionary  p.  425  s.  v.  indemnity.  Vgl.  auch  unten  p.  163  nach  n.  36. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  \l 
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verlorenen  oder  zerstörten  acceptirten  Wechsels,  falls  der  letz- 
tere in  gehöriger  Form  Mangels  Zahlung  protestirt  worden 
ist;  gegen  Stellung  von  Sicherheit  das  Recht  auf  Zahlung  der 
Wechselsumme  durch  den  Acceptanten,  jeden  ihm  vorstehenden 
Indossanten  oder  den  Aussteller". 

Diese  These  ist  in  vierfacher  Beziehung  sehr  bedenklich. 
Die  Caution  zunächst  sichert  den  am  Verlust  doch  ganz  un- 
schuldigen Wechselschuldner  jedenfalls  nicht  vor  der  Unan- 
nehmlichkeit eines  Wechselprozesses,  nicht  einmal  unbedingt 
vor  der  Gefahr  doppelter  Zahlung  ^^).  Nur  die  Kraftlos- 
erklärung der  Urkunde  sichert  ihn  wirklich.  Es  ist  weiter 
der  Regress  gegen  die  Vorderleute  vor  jenem  Erkenntniss 
denselben  höchst  nachtheilig,  da  sie,  wenn  auch  gegen  Caution, 
doch  immerhin  zahlen  müssen  und  ihrerseits  Zahlung  doch 
nur  unter  der  Last  eigener  Cautionsstellung  erhalten;  gleich- 
wohl sind  doch  auch  sie  am  Verluste  unschuldig  ^ 9).  Sodann 
ist  vom  Standpunkt  der  These  aus  es  inconsequent,  den  Re- 
gress von  dem  Accept  abhängig  zu  machen.  Endlich  scheint 
der  Protest,  insoweit  es  sich  um  den  Acceptanten  handelt, 
überflüssig^^). 

Das  schweizer  System  ist  gleichfalls  bedenklich;  dem 
Wesen  des  Wechselrechts  entspricht  ein  festbestimmtes  Recht, 
nicht  aber  ein  richterliches  Belieben,  das,  da  der  Gesetzgeber 
gar  keinen  Anhaltspunkt  giebt,  zu  sehr  ungleicher  Praxis 
führen  kann. 

Auch  die  skandinavische  Entziehung  des  Anspruchs  auf 
Deposition  scheint  ungerechtfertigt;  dem  Acceptanten  er- 
wächst aus  der  Deposition,  sofern  sie  nur  nach  Ablauf  der 
Protestfrist  erfolgt,  kein  Nachtheil. 

7.    Die  in  Deutschland  ^  ^)  herrschende  Beschränkung  des 


28)  Liebe,  Motive  p.  171;  D.W.O.  p.  193;  Burkhardt  p.  148. 
2^)  So  mit  Recht  das  Bundesoberhandelsgericht.     Vgl.  unten   n.  39. 
^°)  ^S^'  auch  von  Nierop  p.  44. 

'0  Wächter  p.  1003,  n.  31.    Vgl.  aber  auch  Z.  f.  H.R.  XXVI,  p.  203  ff. 
(Württemb.  Ges.  v.  18./8.  1879)  bez.  aller  in  blanco  indossirten  Wechsel. 
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Amortisationsverfahrens  auf  acceptirte  Wechsel  hat  der  Ent- 
wurf^ sowie  die  schweizer,  nordische  und  italienische  W.O. 
richtiger  Weise  nicht  adoptirt;  denn  es  giebt  Fälle  (z.  B.  bei 
Solawechseln  Abwesenheit  des  Trassanten),  in  denen  dem 
Verlierer  ein  Duplikat  des  nicht- acceptirten  Wechsels  nicht  ge- 
währt werden  kann,  und  nur  Amortisation  Hilfe  bringt  ^^). 

8.  Die  Kraftloserklärung  gewährt  anscheinend  in  Italien 
(Art.  330)  dem  Mortificanten  das  Recht,  nicht  nur  vom  Accep- 
tanten  cautionsfrei  Zahlung  zu  fordern,  sondern  auch  nach 
Protesterhebung  gegen  Trassanten  und  Giranten  cautionsfrei 
Regress  zu  nehmen.  In  Skandinavien  war  das  Gleiche  beab- 
sichtigt; auf  Einspruch  Mau  rer's  und  des  höchsten  schwedischen 
Gerichtshofs  hat  man  indess  das  Recht  gegen  die  Indossanten 
ganz  beseitigt  und  in  §§  74  und  75  nur  einen  Anspruch  gegen 
den  Trassanten  (auf  Ausstellung  eines  neuen  Wechsels,  even- 
tuell nach  Protest)  eingeräumte^).  Dagegen  kennen  der  Ent- 
wurf, sowie  die  ungarische  und  wohl  auch  die  schweizer  ^^) 
W.O.  keinen  Regress  aus  dem  mortificirten  Wechsel.  Die 
deutsche  W.O.  stimmt  hiermit  überein  und  hat  auch  durch 
§  850  der  C.P.O.  (nach  §  13,  Abs.  1  des  Einführungsgesetzes) 
keine  Abänderung  erfahren  ^^), 

In  Belgien  und  England  hat,  wie  p.  161  erwähnt,  ausser- 
halb jedes  Amortisations Verfahrens  der  Verlierer  nach  Fällig- 
keit Regress  unter  der  Voraussetzung  eines  Protestes  ^^)  und 
der  Notification.  In  England  ist  hierfür  Caution  erforderlich 
und  richterliches  Ermessen  entscheidend  (Sect.  70);  in  Belgien 
bedarf  es   nach  Art.  43    a.  1.  4   nicht  unbedingt    einer  jenem 


^^)  Vgl.  Polaczek  p.  50,  Maurer  p.  355,  Skandinavien  §  73, 
Italien  328  u.  330,  Schweiz  791  u.  796,  auch  799. 

^^)  Maurer  p.  355,  Polaczek  p,  51,  Asser  p.  49. 

^0  Schneider  p.  555,  n.  2. 

^■')  Struck  mann  u.  Koch  p.  789,  n.  1;  Wilmowski  u.  Lewi 
p.  643  (zu  §  13  E.  G.).     A.  M.  dagegen  Dernburg  p.  817,  n.  9. 

^0  Vgl.  unten  p.  ,166  ff. 
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Protest  vorhergehenden  richterlichen  Entscheidung  oder  einer 
Sicherheitsbestellung. 

Die  Beschränkung  des  Entwurfs  erscheint  nach  erfolgter 
Kraftloserklärung  ungerechtfertigt  ^'^).  Kann  das  Amortisations- 
erkenntniss  dem  Acceptanten  gegenüber  den  Wechsel  ersetzen^ 
so  scheint  es  inconsequent^  dem  Regresspflichtigen  gegenüber 
jenem  Erkenntnisse  diese  Eigenschaft  zU  versagen;  denn  in 
beiden  Fällen  ist  der  Wechsel  doch  die  Voraussetzung^^) 
des  dort  principalen^  hier  eventuellen  Anspruchs. 

Wohl  sprechen,  wie  ad  6  erwähnt,  gewichtige  Bedenken 
dagegen,  vor  Erlass  des  Erkenntnisses  die  Regresspflichtigen 
zur  Zahlung  gegen  Caution  oder  ad  depositum  zu  verpflichten, 
da  sie  ihrerseits  nicht,  wie  sonst,  sofortige  Entschädigungszah- 
lung ohne  Caution  und  an  sie  direct,  sondern  wiederum  nur 
gegen  Caution  oder  Zahlung  ad  depositum  fordern  können.  Es 
träfe  sie  damit  aber  ein  erheblicher  Nachtheil,  während  sie 
doch  an  dem  Verlust  des  Wechsels  schuldlos  sind^^). 

Jene  Bedenken  aber  fallen  nach  dem  Ausschlussurtheil 
weg,  da  die  Regresspflichtigen  auf  Grund  jenes  Erkenntnisses 
(und  des  Protestes)  weiter  Regress  nehmen  können,  und  zwar 
ohne  dass  sie  ihren  Vordermännern  Sicherheit  zu  leisten 
brauchen.  Dass  der  Regress  auf  Grund  der  Kraftloserklärung 
complicirt  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden,  dies  berechtigt 
aber  doch  wohl  noch  nicht,  ihn  zu  beseitigen.  Mindestens 
müsstc  die  Bereicherungsklage  gegen  den  Aussteller  bleiben  ^^). 

9.  Der  Mortificant,  der  vor  oder  nach  der  Kraftlos- 
erklärung Zahlung  fordert,  hat  nach  §  132  des  Entwurfs  im 
Fall  des  Bestreitens  die  Acceptation  (resp.  die  Ausstellung  des 
Eigenwechsels)    zu    beweisen.      Das    entspricht    der   deutscheu 


3")  A.  M.  Thöl  §  177  bei  n.  22. 
^^)  Das  bestreitet  zu  Unrecht  Liebe,  Motive  p.  174. 
^')  So    das    Biindesobcrhandelsgericht    I,    p.    172.     Vgl.    Wächter 
1002,  n.  30. 
■'0)  Liebe,  Motive  p.  175. 
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Praxis  ^^)    und   dürfte  wohl    auch   nach   den  übrigen  Gesetzen 
anzunehmen  sein. 

10.  Wenn  vor  der  Kraftloserklärung  der  Wechsel  dem 
Gericht  vom  nunmehrigen  Inhaber  vorgelegt  wird^  so  ist  nach 
dem  Entwurf  §  133  und  dem  schweizer  Gesetz  §  800  dem 
Mortificanten  eine  Frist  zur  Anstellung  der  Klage  auf  Heraus- 
gabe des  Wechsels  bei  Vermeidung  der  Aufhebung  des  Zah- 
lungsverbots und  der  Rückgabe  des  Wechsels  zu  setzen.  Nach 
der  ungarischen  W.O.  §  79  ist  zwar  auch  der  Mortificant 
auf  den  Prozess  gegen  den  neuen  Inhaber  zu  verweisen;  es 
wird  aber  das  Zahlungsverbot  ohne  Abwartung  einer  Frist 
aufgehoben  und  das  Amortisationsverfahren  sofort  eingestellt. 
Die  Bestimmung  des  Entwurfs  ist  vorzuziehen,  da  ja  die  Echt- 
heit und  Identität  des  producirten  und  des  amortisirt  verlangten 
Wechsels  nicht  ohne  Weiteres  feststeht '^^),  durch  sofortige 
Aufhebung  des  Zahlungsverbots  aber  Collusionen  erleichtert 
werden.     Die    deutsche  *^)   und   die   übrigen  W.O.  schweigen. 

Ueber  den  Fall,  dass  auf  das  Aufgebot  ein  Prätendent 
ohne  Besitz  des  Wechsels  sich  meldet  ^'^),  schweigt  der 
Entwurf. 

11.  Nur  die  ungarische  W.O.  §  78  a.  1.  2  macht  bei  be- 
stimmt domicilirten  Wechseln  die  Amortisation  noch  von 
dem  Proteste  der  „bei  dem  Domiciliaten  rechtzeitig  erfolgten 
Präsentation"   ausdrücklich  abhängig. 

Diese  Bestimmung  entspricht  der  deutschen  Jurisprudenz  ^^). 

12.  Die  dem  Aussteller  oder  Acceptanten  bestellte  Sicher- 
heit  wird   nach    der    skandinavischen    W.O.    §    74    mit    dem 


'*^)  Wächter  p.  1000  bei  n.  21;  Dernburg  p.  817;  Renaud, 
Kritik  (1882)  p.  42. 

^^)  Schneider  p.  555. 

*^)  Ren  au  d  p.  43.  Ueber  das  weitere  Verfahren  vgl.  Der  n  bürg 
p.  816,  aber  auch  Thöl  §  177  nach  n.  b  und  Wächter  p.  1000. 

'*'*)  Dernburg  p.  817. 

''')  Thöl  §  177  bei  n.  23.  Wächter  p.  999,  n.  15.  Vgl.  auch 
V  o  1  k  m  a  r  u.  L  o  e  w  y  p.  256. 


166  Colm. 

Amortisationserkenntniss  oder  dann  frei^  wenn  die  Haft  des 
Trassanten  resp.  Acceptanten  auf  andere  Weise  aufgehört  hat. 
Der  Entwurf  nimmt  in  §  130  bezüglich  der  Sicherheitsstellung 
auf  §  42  Bezug;  ist,  wie  wohl  anzunehmen,  auch  §  43  an- 
wendbar, so  dürfte  in  beiden  Fällen,  die  das  skandinavische 
Gesetz  vorsieht,  auch  nach  dem  Entwurf  (vgl.  auch  §  131) 
die  Caution  wegfallen.  Der  Codice  hat  nur  bezüglich  des 
ersten  Falls  die  nämliche  Bestimmung  getroffen  (Art.  339  a  1.  3); 
doch  dürften  in  Italien,  wie  anderwärts  die  bestellten  Cau- 
tionen  in  beiden  Fällen ,  da  ja  der  Grund  der  Sicherheits- 
leistung weggefallen,  frei  werden*^).  Nach  dem  belgischen 
und  französischen  Code  d.  c.  Art.  45  resp.  155  werden  die 
Cautionen  nach  3  Jahren,  also  schon  vor  Ablauf  der  wechsel- 
rechtlichen fünfjährigen  Verjährungsfrist,  frei,  sofern  binnen 
dieser  Zeit  keine  Unterbrechung  durch  Forderung  oder  gericht- 
liche Schritte  erfolgt  ist*^). 

13.  Der  Trassant  ist  zur  Ausstellung  eines  neuen  Wechsel- 
briefs (nicht  blos  Duplikats  ^^)  gegen  Sicherheitsstellung  nach 
skandinavischem  und  englischem  Gesetz  verpflichtet,  nach  jenem 
nur  unter  der  Voraussetzung  des  erlassenen  Aufgebots  im  Amor- 
tisationsverfahren, nach  diesem  ohne  Aufgebot. 

14.  Nach  der  skandinavischen  W.O.  §  75  kann  derjenige, 
dem  der  Wechsel  abhanden  gekommen,  sofern  sein  Wechsel- 
recht von  Präsentation  und  Protest  abhängig  ist,  sein  Recht 
gegen  den  Acceptanten  (auf  Zahlung  gegen  Caution)  und  gegen 
den  Trassanten  (auf  Ausstellung  eines  neuen  Wechselbriefs) 
dadurch  bewahren,  dass  er  vor  Ablauf  der  Protestfrist  in  Folge 
des  Verlustes  protestiren  lässt  und  notificirt  ■*^).  Dieser 
Protest   ist  von  dem  vorgängigen  Erlass    des  Aufgebots  nicht 


')  Vgl.  auch  Wächter  p.  999,  n.  11. 

0  Vgl.  Namiir  p.  395  ff. 

')  Vgl.  Wächter   p.  997,    Polaczek    p.  50,    Maurer  p.  355, 


A  s  9  e  r  p.  49. 

■»3)  Polaczek  p.  51,  Maurer  p.  357. 
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abhängig  gemacht  ^^).  Die  Bestimmung  ist  dem  Art.  43  der 
belgischen  W.O.  nachgeahmt,  welche  übrigens  statt  des  eigent- 
lichen ,jprotet"  nur  eine  „acte  de  protestation"  (ohne  wörtliche 
Abschrift  des  Wechsels)  fordert.  Nach  Maurer  unterliegt  jene 
Vorschrift  „insofern  sehr  erheblichen  Bedenken,  als  durch  die- 
selbe der  für  die  Präsentation  des  Wechsels  zur  Zahlung  be- 
stimmte Tag  unter  Umständen  in  einer  vom  Inhalt  der  Tratte 
selbst  ganz  abweichenden  Weise  festgesetzt  werden  kann,  und 
zwar  selbst  für  Fälle,  in  welchen  die  Schuld  beim  Verluste  des 
Wechsels  lediglich  dessen  Eigenthümer  selbst  trifft".  Dieses 
Bedenken  scheint  mir  indess,  wenigstens  in  Bezug  auf  das 
belgische  Gesetz,  nicht  ganz  zutreffend,  da  Art.  43  a.  1.  2 
ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  „acte  de  protestation"  spä- 
testens^^) am  „surlendemain  de  l'^ch^ance"  des  verlorenen 
Wechsels  erhoben  werden  soll,  der  Protest  aber  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Artikels  zufolge  keines  Falls  vor  der 
Fälligkeit  erhoben  werden  kann.  —  Auch  die  englische  Act 
Sect.  51,  Nr.  8  gestattet  den  Protest  eines  verlorenen,  zer- 
störten oder  zu  Unrecht  vorenthaltenen  Wechsels  auf  Grund 
einer  Copie  oder  „written  particulars  thereof*  (d.  h.  sonstiger 
schriftlicher  Aufzeichnungen,  welche  den  wesentHchen  Inhalt 
des  Wechsels  angeben  ^^).  —  Der  Codice  endlich  erlaubt  dem 
Eigenthümer  des  Wechsels  während  der  Meldungsfrist  alle 
auf  Erhaltung  seiner  Rechte  gerichteten  Acte  (Art.  330),  ins- 
besondere nach  Art.  304  a.  E.  den  Protest,  der  statt  der  wört- 
lichen   Abschrift     nur    eine     genaue    Beschreibung    des    ver- 


^^)  Nach  Maurer  a.  a.  0.  soll  der  Eigenthümer  ausser  der  Prote- 
stirung  unverzüglich  die  Ausstellung  eines  Duplikats  fordern  oder,  wenn 
möglich,  die  Amortisation  begehren. 

^')  Der  französische  Cod.  c.  153  gestattet  diesen  Protest  nur  am 
lendemain  des  Verfalltages  selbst;  „ou  plus  tard"  bezieht  sich  nur  auf 
die  Erweiterung  der  Protestfrist  um  einen  Tag.  Vgl.  auch  N  a  m  u  r 
p.  392.  Art.  43  ist  durch  das  Protestgesetz  v.  10./7.  1877  nicht  auf- 
gehoben. Vgl.  jedoch  auch  Goldschmidt  in  seiner  Z.  f.  H.R.  XXIII, 
Beilageheft  p.  177. 

*^)  He  ins  heimer   p.  67. 
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lorenen  Wechsels  zu  enthalten  braucht.  Die  Berechtigung  zur 
Protesterhebung  ist  unentbehrlich,  wenn  man  sich  zur  Gewäh- 
rung eines  Regresses  aus  abhanden  gekommenen  Wechseln  ent- 
schliesst.  Dass  die  These  25  den  Protest  sogar  zur  Bedingung 
jedweden  Anspruchs  macht,  ist  oben  p.  162  bereits  hervor- 
gehoben. 

16.  Das  Recht  auf  Herausgabe  des  abhanden  ge- 
kommenen Wechsels  gegen  den  schlechtgläubigen  oder  cnl- 
posen  Erwerber  desselben  ist  im  Entwurf  §  134  in  gleicher 
Weise,  wie  in  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer,  skandi- 
navischen und  italienischen  W.O.  geregelt ^^);  in  der  bel- 
gischen^*) und  im  englischen  ^^)  Gesetz  fehlt  es  an  einer  be- 
sonderen Bestimmung.  Der  Entwurf  hat  indess  die  deutsche 
Bestimmung  insofern  erweitert,  als  er  den  schlechtgläubigen 
oder  culposen  Erwerber  nicht  blos  zur  Herausgabe  des  Wechsels, 
sondern  „beziehungsweise  zur  Herausgabe  des  empfangenen 
Geldbetrags'*  verpflichtet.  Der  Entwurf  folgt  hierin  dem 
schweizer  Gesetz,  welches  allerdings  etwas  deutlicher  besagt, 
dass  es  sich  um  die  Herausgabe  des  Betrages  handelt,  den 
der  formell  legitimirte  Besitzer  durch  Einkassirung  oder 
Weite rbegebung  empfangen  hat.  Dass  der  Entwurf  hierbei 
den  Fall  unterstelle,  dass  nach  Extrahirung  eines  Zahlungs- 
verbots auf  Herausgabe  des  Papieres  geklagt  werde,  —  wie 
Renaud  p.  42  annimmt  —  scheint  wohl  nicht  ganz  zutreffend; 
§  134  verweist  wenigstens  nirgends  auf  §§  125  und  126,  son- 
dern im  Context  nur  auf  §  71  und  in  der  Anmerkung  auf  das 
schweizer  Obligationenrecht   §  790.     Es   dürfte  vielmehr  wohl 


^^)  Deutschland  74,  Ungarn  80  (doch  ist  statt  von  „grober",  von 
„strafbarer"  Fahrlässigkeit  die  Rede),  Schweiz  790,  Skandinavien  76, 
Italien  331. 

^*)  Asser  p.  51. 

*^)  Ueber  das  bisherige  Recht  vgl.  Wächte  r  p.  1004;  Brentano 
p.  207 ;  By  1  e  s  p.  380  bei  n.  c  u.  d ;  J  e  n  c  k  e  n  p.  9G.  —  17  u.  18  Vict. 
c.  125 ,  Sect.  87  (bei  B  y  1  e  s  p.  507  abgedruckt)  gilt  fort.  Heins- 
heimer,  Uebersetzung  p.  85,  n.  1. 
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der  Fall  unterstellt  sein,  dass  derjenige,  der  zur  Wechselheraus- 
gabe  verpflichtet  gewesen  wäre,  bereits  vor  dem  Zahlungsverbot 
die  Zahlung  des  Wechsels  erlangt  oder  den  Wechsel  gegen  Va- 
luta weiter  begeben  hat.  Für  diesen  Fall  hat  aber  die  Bestimmung 
„nichts  Unbilliges,  da  der  Verklagte  durch  Ausübung  des  Rechts 
aus  dem  Wechsel  Vortheil  zog,  während  das  Recht  aus  dem 
Wechsel  nicht  ihm,  sondern  dem  Verlierer  zustand'*  ^^).  Das 
Surrogat  der  Wechselurkunde  besteht  aber  nicht,  wie  der 
Entwurf  und  die  schweizer  W.O.  wollen,  ausnahmslos  in 
dem  durch  Einkassirung  oder  durch  Weiterbegebung  em- 
pfangenen Betrage;  dieser  Betrag  ist  vielmehr  nur  das  Mini- 
mum, welches  ausnahmsweise,  bei  doloser  Entäusserung 
des  Wechsels,  sich,  wie  Renaud  mit  Recht  hervorhebt,  auf 
den  vollen  Betrag  des  id  quod  interest  erhöht  ^^).  Für  diese 
Ausnahmsfälle  empfiehlt  sich  daher  im  Entwurf  die  Adoption 
der  schweizer  Wortfassung  unter  Einschiebung  des  Wortes 
„mindestens*. 

XXI. 

Wechselverjährung. 

1.  Der  15.  Abschnitt  des  Entwurfs  behandelt  die  Wechsel- 
verjährung und  zwar,  wie  die  deutsche,  ungarische  ^),  schweizer 
und  skandinavische  W.O.,  sowohl  die  Verjährung  der  Regress- 
ansprüche, als  auch  diejenige  der  directen  Ansprüche.  Da- 
gegen haben  Belgien  und  Italien  '^)  nach  dem  Vorbild  des  fran- 
zösischen   Gesetzbuchs    den   Dualismus    von    dech^ance    und 


^^)  Thöl  §  176  zwischen  n.  10  u.  11,  Wach  ter  p.  996. 
^0  Thöl    a.  a.  0.;   Wächter   a.  a.  0.    n.  12;    Renaud,   Kritik 
p.  42. 

0  Ungarn  behandelt  im  Abschnitt  von  der  Verjährung  auch  noch 
die  Bereicherungsklage. 

^)  Trotz  des  Tadels  Vidari's  im  Arch.  giur.  VIII,  p.  68.  Vgl.  über 
jenen  Dualismus  und  über  Wechselverjährung  überhaupt  jetzt  besonders 
Grawein's  leider  noch  unvollendete  Schrift:  Verjährung  und  gesetzliche 
Befristung  1880  I  und  dazu  Ehrenberg's  Recension  in  Z.  f.  H.R.  XXVII. 
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prescription  beibehalten  und  auch  schon  in  der  Vertheilung 
des  Stoffs  zur  Geltung  gebracht:  Belgien  behandelt  die  Regress- 
verjährung (dech^ance)  im  Abschnitt  von  den  Rechten  und 
Pflichten  des  Inhabers,  Italien  im  Abschnitt  von  der  Wechsel- 
klage; daneben  hat  Belgien  noch  einen  besonderen  14.  Ab- 
schnitt des  Wechselrechts  „de  la  prescription^^,  während  Italien 
gar  nicht  im  Titel  vom  Wechsel,  sondern  ganz  am  Schluss 
des  gesammten  Codice  (im  4.  Buch,  Titel  2,  Art.  915  ff.)  von  der 
Verjährung  auch  der  Wechselklagen  handelt.  Die  Act  enthält 
gar  keine  besonderen  Vorschriften  über  die  Wechselverjährung; 
ganz  gelegentlich  geschieht  ihrer  in  der  letzten  Section  (100) 
einmal  Erwähnung^). 

2.  Während  die  Association  für  Reform  des  Völkerrechts 
(These  26)^),  wie  der  preussische,  sächsische  und  mecklen- 
burgische Entwurf  und  das  englische  Recht  ^),  eine  einheit- 
liche Verjährungsfrist  gegen  alle  aus  dem  Wechsel  verpflich- 
teten Personen  aufstellen  und  diese  Frist  immer  vom  Verfall- 
tage des  Wechsels  an  rechnen,  bestimmen  der  Entwurf  und 
unsere  übrigen  Gesetze  sehr  verschiedene  Fristen  mit  ver- 
schiedenem Beginn:  kürzere  gegen  die  Indossanten,  längere 
gegen  den  Acceptanten  resp.  die  Aussteller  von  Eigenwechseln. 

Diese  Verschiedenheit  der  Fristen  nach  der  Person  des 
Wechselschuldners  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  weder 
der  Entwurf,  noch  jene  Ordnungen  die  Notification  (wie  das 
englische  Recht  und  die  Association)  bei  Regressverlust  zur 
Pflicht  machen,  und  daher  der  Gewähr  entbehren,  dass  die 
Regresspflichtigen  richtig  benachrichtigt  sind  *^). 

3.  Die  Wechselforderung  gegen  den  Acceptanten  (resp. 
den  Aussteller  des  Eigenwechsels)  verjährt  nach  dem  Entwurf 
§   135  in  5  Jahren;  ebenso  nach  dem  Codice  919,  Nr.  2  und 


^)  Vgl.  H  e  i  n  s  h  e  i  m  e  r  p.  107,  n.  3. 

*)  Vgl.  gegen    dieselbe    van  Nierop    p.  45.     Die    Unbestimmtheit 
der  These  tadelt  trefl'end  Grawe  in  p.  14,  19  tT. 

^)  Liebe.  A.D. W.O.  p.  205;  Preiiss.  Entwurf  p.  7  IT.;  Grawe  in  p.  15. 
«)  Thöl,  Protok.  p.  197. 
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dem  belgischen  Gesetz  Art.  82.  Dagegen  haben  Ungarn 
Art.  84,  Skandinavien  §  77  und  die  Schweiz  Art.  803  an  der 
3jährigen  Frist  der  D.W.O.  Art.  77  festgehalten.  Die  eng- 
lische Frist  beträgt  6  Jahre  ^).  Lässt  nun  allerdings  jede 
„Feststellung  von  Verjährungsfristen  der  Willkür  einen  grossen 
Spielraum"  ^),  so  scheint  die  Abweichung  von  der  deutschen 
Frist  zu  Gunsten  der  französischen  doch  nicht  berechtigt. 
Dass  3  Jahre  reichlich  ausreichend,  hat  auch  die  Association 
durch  Bemessung  ihrer  einheitlichen  Frist  auf  18  Monate  be- 
stätigt. 

.  Diese  Frist  beginnt  nach  dem  Entwurf,  sowie  in  Deutsch- 
land, Ungarn,  der  Schweiz,  Skandinavien  und  Italien  (Art.  919, 
Nr.  2)  der  Regel  nach  vom  Verfalltage  an;  nach  dem  belgischen 
Art.  82  vom  zweiten  Tage  nach  Fälligkeit. 

4.  Während  die  deutsche,  ungarische  und  schweizer  W^.O. 
einer  ausdrücklichen  Bestimmung  über  den  Beginn  der  Ver- 
jährung gegen  den  Acceptanten  des  trassirten,  resp.  den  Aus- 
steller des  eigenen  Sichtwechsels  und  Zeitsichtwechsels 
entbehren,  setzt  §  135  a.  1.  2  des  Entwurfs  fest,  dass,  so- 
fern der  Sicht  Wechsel  nicht  innerhalb  der  (höchstens  ein- 
jährigen)^) Präsentationsfrist  zur  Zahlung  vom  Inhaber 
präsentirt  worden,  die  Verjährung  mit  dem  letzten  Tage 
dieser  Frist  beginne;  hat  eine  Präsentation  innerhalb  jener 
Frist  stattgefunden,  so  ist  der  Beginn,  wie  wohl  unbedenklich 
gefolgert  werden  darf,  vom  Vorzeigungstage  an  zu  rechnen. 
Beide  Bestimmungen  entsprechen  der  italienischen  ^^)  und  (bis 
auf  die  Länge  der  Präsentationsfrist)  auch  der  belgischen  *  ^) 
und  skandinavischen  W.O. 


•')  Sect.  100.     Vgl.  Jencken  p.  101  ff. 

«)  Thöl,  Motive  p.  177. 

»)  Vgl.  oben  p.  75  u.  90. 

^^)  Freilich  wäre  in  Art.  919  die  Bezugnahme  nicht  nur  auf  Art.  260, 
sondern  auch  auf  Art.  288  wünschenswerth. 

^0  Sachs  p.  90.     Art.  82  a.  1.  3  u.  51.     Vgl.  oben  p.  75,  n.  7. 
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Die  Bestimmung  des  Entwurfs  ist  zu  billigen;  sie  ent- 
scheidet eine  Controverse  im  richtigen  Sinne  ^^). 

Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  dass  der  Entwurf  auch 
den  Beginn  der  Verjährung  der  ohne  Datum  acceptirten  resp. 
visirten  Zeitsichtwechsel  ausdrücklich,  wie  dies  in  Italien  und 
in  Belgien  geschehen,  normirt  hätte  ^^). 

5.  Das  Schweizer  Gesetz  hat  in  Art.  803  noch  die  höchst 
bedenkliche  Bestimmung  ausgesprochen,  dass  die  Verjährungs- 
frist prolongirter  Wechsel  vom  Tage  der  abgelaufenen  Pro- 
longation an  zu  berechnen  sei  ^^). 

6.  Bezüglich  der  Regressansprüche  des  Inhabers  hat 
nur  Ungarn  §  85  die  Fristen  der  D.W.O.  Art.  78  unver- 
ändert adoptirt.  Während  die  Fristen  dort  3,  resp.  6  oder 
18  Monate  betragen,  begnügt  sich  der  Entwurf  §  136  mit 
9  resp.  12  Monaten,  die  Schweiz  (im  Anschluss  an  das  Concordat) 
mit  1  resp.  3  und  12  Monaten,  Skandinavien  mit  6  und  12  Mo- 
naten. Italien  und  Belgien  haben  neben  der  fünfjährigen  Ver- 
jährung das  französische  System  der  „d^lais"  adoptirt:  —  sie 
unterscheiden  hierbei  die  vom  Inlande  gezogenen  und  im  Aus- 
lande zahlbaren  Wechsel  von  den  übrigen;  der  Regress  aus 
den  ersteren  verjährt  in  1,  2,  4  (5)  und  8  Monaten;  der  Re- 
gress aus  den  übrigen  frühestens  ^^)  in  15  Tagen.     In  Belgien 


12)  W  ä  c  h  t  e  r  p.  969,  n.  4  u.  5  (R.O.H.G.) ;  R  e  n  a  u  d  (1883)  p.  43 ; 
Maurer  p.  358.  A.  M.  V  o  1  k  m  a  r  u.  L  o  e  w  y  p.  273,  Nr.  4,  O.H.G. 
Wien.  (Die  Verjährungsfrist  des  Sichtwechsels  beginnt  zwei  Jahre 
nach  dem  Tage  der  Ausstellung.)  Noch  anders  Thöl  §  39,  n.  14. 
„Diese  Präsentation  kann  beliebig  lange  verschoben  werden,  und 
erst,  wenn  sie  geschehen,  läuft  die  Verjährung  nach  Art.  77." 

1*)  Das  rügt  auch  Asser  p.  51  an  der  skandinavischen  W.O. 

1^)  Vgl.  oben  p.  101,  n.  46;  D  e  r  n  b  u  r  g  p.  734  u.  758;  Vo  1  k  m  a  r 
u.  Loewy  p.  269;  Wächter  p.  972,  n.  12;  Grawein  p.  85  tY. 

^^)  Es  tritt  in  Belgien  bei  Entfernung  über  fünf  Myriameter  mit  je 
fünf  Myriameter  je  ein  Tag  hinzu.  (Belgien  Art.  56.)  Der  Codice  Art.  319 
verweist  für  die  Fälle,  in  denen  das  Domicil  des  Regresspllichtigen  und 
der  Zahlungsort  in  verschiedenen  Appellgerichtsbezirken  liegen ,  auf 
Art.  148  der  Prozessordnung;    die    Fristen    betragen   hiernach    15    resp. 
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und   Italien   verdoppeln    sich   die  Fristen    bezüglich   der   über- 
seeischen Regresspflichtigen  zur  Zeit  des  Seekriegs. 

Auch  die  Zonen  der  D.W.O.  sind  nur  in  Ungarn  un- 
verändert beibehalten.  Die  Schweiz  Art.  804  hat  die  dritte 
deutsche  Zone  beibehalten,  dagegen  die  erste  und  zweite  Zone 
der  D.W.O.  zu  einer  einzigen  verbunden  und  für  die  in  der 
Schweiz  selbst  zahlbaren  Wechsel  eine  ein  monatliche  Regress- 
frist aufgestellt  (Zone  1  des  schweizer  Rechts).  Nach  der 
skandinavischen  W.O.  giebt  es  nur  2  Zonen;  die  erste  Zone 
umfasst  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  Islands  und  der  Faröer, 
die  zweite  die  aussereuropäischen  Erdtheile  nebst  Island  und  den 
Faröern;  die  gleichen  Zonen  und  Fristen  hat  übrigens  die  nor- 
dische W.O.  auch  für  die  Präsentationsfrist  der  Sichtwechsel 
aufgestellt  (§§  19  und  32)  '^).  Der  Codice  Art.  320  stellt  für 
die  im  Ausland  zahlbaren  Wechsel  drei  Zonen  auf:  die  erste 
(die  öOtägige)  entspricht  den  beiden  ersten  Zonen  der  D.W.O., 
nur  werden  einerseits  noch  der  Suezkanal  und  das  rothe  Meer, 
andererseits  auch  die  mit  einer  Seestadt  jener  Zone  mittelst 
Eisenbahn  verbundenen  Plätze  in  jene  erste  Zone  eingerechnet. 
Die  zweite  italienische  Auslandzone  (die  120tägige)  umfasst 
sämratliche  Seeplätze,  welche  weder  in  jene  erste  Zone  ge- 
hören, noch  im  nördlichen  oder  südlichen  Eismeer  liegen,  sowie 
die  mit  jenen  Seeplätzen  mittelst  Eisenbahn  verbundenen  Orte. 
Die  dritte  (die  240tägige)  umfasst  sämmtliche  übrigen  Orte. 
Das  belgische  Gesetz  stellt  bezüglich  der  im  Ausland 
zahlbaren  Wechsel  vier  Zonen  auf:  die  erste  (einmonatliche) 
umfasst  England  und  die  Nachbarstaaten  Belgiens;  die  zweite 
(zweimonatliche)  die  übrigen  europäischen  Staaten  und  die 
Küstenländer  von  Asien  und  Afrika  längs  des  mittelländischen 
und  schwarzen  Meeres;  die  dritte  (fünfmonatliche)  die  ausser- 
europäischen Orte  diesseits  des  Caps  Hörn  und  der  Meerengen 


25  Tage;  in  den  Fällen  des  Art.  150  der  P.O.,  auf  den  Art.  148  Bezug 
nimmt,  40  resp.  90  oder  180  Tage.     Vgl.  auch  Sachs    p.  79. 


16 


)  Maurer  p.358,  Polaczek  p.  52.    Vgl.  auch  oben  p.  75,  n. 


i. 
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von  Malacca   und  Sunda;    die  vierte  (achtmonatliche)  die  jen- 
seits des  Cap  Hörn  und  jener  Meerengen  liegenden  Plätze. 

Der  Entwurf  kennt  nur  zwei  Zonen:  die  erste  (neun- 
monatliche) Zone  umfasst  ganz  Europa  und  Transkaukasien ; 
die  zweite  (zwölfmonatliche)  alle  übrigen  Länder.  Renan d 
erachtet  die  erstere  als  zu  kurz  bemessen^  da  auch  Island  und 
die  Faröer  zu  ihr  gehören. 

7.  Die  Regr es s Verjährung  beginnt  nach  dem  Entwurf 
§  136^  Abs.  2^  sowie  nach  der  deutschen^  ungarischen^  schweizer, 
italienischen  und  belgischen  W.O.  gegen  den  Inhaber  mit  dem 
Tage  des  erhobenen  Protestes,  resp.  mit  dem  Tage  der  dem 
Protest  in  Italien  und  Belgien  gleichgestellten  Erklärung.  Nach 
der  nordischen  W.O.  beginnt  dagegen  der  Lauf  der  Verjährung 
dieses  Regressanspruchs  mit  dem  Verfalltage:  die  näm- 
liche Bestimmung  enthält  auch  der  preussische  Entwurf  und 
die  These  der  Association.  Auf  das  Bedenkliche  dieser  ,,durchau3 
ir rationellen"  Vorschrift  hat  Maurer  p.  358  ff.  hingewiesen  ^^); 
der  Regress  des  Inhabers  wird  in  der  That  erst  mit  dem  Protest 
begründet  ^^). 

Gerade  deshalb  wäre  es  wünschenswerth,  wenn  der  Ent- 
wurf über  den  Anfang  der  Verjährung  für  den  Fall  des  in 
Folge  Protesterlasses  nicht  levirten  Protestes  eine  aus- 
drückliche Entscheidung  geben  wollte  ^^). 

8.  Die  Regressansprüche  des  Indossanten  gegen  die 
Vordermänner  verjähren  nach  dem  Entwurf  §  137,  wenn  der 
Regressnehmer  ausserhalb  Europas  und  Transkaukasiens  wohnt, 
innerhalb  zwölf  Monaten;  wenn  er  innerhalb  jener  Grenzen  wohnt, 
innerhalb  G  Monaten.  Diese  letztere  Bestimmung  scheint  auf 
einem  Druckfehler  (sechs  für  neun  Monate)  zu  beruhen,  da  ja 
der    Regressanspruch    des    Inhabers    gegen    seine    Vormänner 


' ')  Vgl.  auch  P  0  1  a  c  z  e  k  p.  52. 
^^)  V  o  1  k  m  a  r  u.  L  o  e  \v  y   p.  274. 

19)  Vgl.  Schneider  p.  558:  Wächter  p.  973.  n.  19:  aber  auch 
Thül  §  195,  n.  a,  V  o  1  k  m  a  r  u.  Loewy  a.  a.  0. 
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binnen  neun  resp.  zwölf  Monaten  verjähren  soll  ^^).  Die 
deutsche,  ungarische ,  schweizer,  skandinavische,  italienische 
und  belgische  W.O.  stellen  den  Indossanten  bezüglich  der 
Fristen  für  den  Regressanspruch  dem  Inhaber  durchaus  gleich^  ^). 

9.  Die  Verjährung  beginnt  gegen  den  Indossanten, 
der  ohne  Klage  den  Wechsel  eingelöst  hat,  vom  Tage  der 
Zahlung,  sowohl  nach  dem  Entwurf  §  137  a.  1.  2,  wie  nach 
der  deutschen,  ungarischen,  skandinavischen  und  itaHenischen 
W.O.;  nach  der  belgischen  W.O.  Art.  58  a.  1.  3  vom  ,jlende- 
main  du  jour  du  remboursement"  ^^). 

Die  schweizer  W.O.  Art.  805  bestimmt,  dass  die  Frist 
von  dem  Zeitpunkte  an  laufe,  wo  der  Indossant  den  Wechsel 
eingelöst  oder  im  Regresswege  zurückerhalten  hat. 
Diese  Erweiterung  entspricht  dem  Sinn  der  deutschen  W.O.^^) 
und  wohl  auch  dem  Entwurf;  eine  ausdrückliche  Festsetzung, 
wie  dies  die  Schweiz  gethan,  erscheint  gleichwohl  zweckmässig, 
um  einer  zu  engen  Auslegung  des  Wortes  „Zahlung"  vorzu- 
beugen. Der  italienische  Parlamentsentwurf  hatte  die  Fassung 
Art.  321  a.  1.  3:  „Se  il  girante  ha  riscattato  la  cambiale 
0  rha  pagato  per  via  di  rimessa";  die  Schlussredaktion 
Art.  322  hat  indess  die  abgekürzte  Fassung:  „Se  il  girante  ha 
pagato  la  cambiale  .  .  .^ 

Für  den  Beginn  der  Frist  in  den  übrigen  Fällen  nennt 
der  Entwurf  drei  mögliche  Anfangstermine:  a)  den  Tag  der 
Klagebehändigung,  b)  den  Tag  des  Ablaufs  der  Publications- 
frist  und  c)  den  Tag  der  Anmeldung  der  Wechselforderung 
im  Concursverfahren.     Der  ad  c)  erwähnte  Anfangstermin  ist 


.^°)  Auch  R  e  n  a  u  d  p.  44  bezeichnet  die  Ursache  der  Verschieden- 
heit für  „unerfindlich". 

^0  Deutschland  79,  Ungarn  86,  Schweiz  805,  Skandinavien  79,  Belgien 
58  a.  1.  2,  Italien  321  a.  1.  2. 

^^)  Sachs  p.  79,  Namur  p.  429.  Ueber  die  Beweislast  vgl.  Gra- 
wein p.  190. 

■'^)  R.O.H.G.  III,  p.  125 :  Wächter  p.  973.  Vgl.  auch  Schneider 
p.  558. 
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nur  noch  von  der  skandinavischen  W.O.  §  79  anerkannt.  Was 
unter  dem  Termin  ad  b)  gemeint  ist^  ist  nicht  ganz  klar^*). 
Der  Termin  ad  a)  gilt  auch  nach  der  deutschen,  ungarischen 
und  schweizer  W.O.  als  Anfangstermin  der  Verjährungsfrist; 
die  D.W.O.  fügt  alternativ  noch  den  Tag  der  Ladung,  die 
schweizer  den  Tag  der  Behändigung  des  Schuldbetreibungsacts 
hinzu.  Nach  dem  Codice  beginnt  der  Fristenlauf  ,,della  data 
del  precetto  o  della  citazione"  ^^),  nach  der  skandinavischen 
W.O.  auch  von  der  Vorladungs Verkündigung,  nach  der  bel- 
gischen W.O.  endlich  vom  „lendemain  de  la  date  de  la  ci- 
tation  en  justice". 

10.  Der  Entwurf  (§  137  a.  E.)  enthält  den  Satz:  ,,Nach 
Ablauf  von  fünf  Jahren  vom  Verfalltage  des  Wechsels  an 
gerechnet,  verjährt  jeder  Regressanspruch  des  Indossanten 
unbedingt."  Eine  solche  Bestimmung  fehlt  der  deutschen, 
ungarischen,  schweizer  und  skandinavischen  W.O.  Sie  stimmt 
im  wesentlichen  mit  der  belgischen  W.O.  (Art.  82)  und  dem 
Codice  (Art.  919)  überein;  auf  erstere  verweist  auch  der 
Entwurf.  Gleichwohl  bestehen  Unterschiede:  Zunächst  gilt 
diese  fünfjährige  Verjährung  in  Belgien  und  Italien,  wie  in 
Frankreich  (neben  den  ddlais)  für  die  Regressklage  nicht  nur 
des  Indossanten,  sondern  auch  des  Inhabers^^).  Die  bel- 
gische W.O.  lässt  sodann  diese  fünfjährige  Präscription  ent- 
weder vom  zweiten  Tag  nach  Fälligkeit  oder  vom  Tage  der 
letzten  „poursuite  judiciaire"  beginnen;  diese  zweite  Alternative 
ist    im   Codice  (Art.  909),   sowie   im   Entwurf   nicht    erwähnt; 


^^)  Vielleicht  ist  die  Edictalladiing  an  den  Abwesenden  mit  nnbe- 
bekanntem  Aufenthalt  gemeint. 

^^)  Im  Parlaments  -  Entwurf  Art.  321  fehlen  noch  die  Worte  „del 
precetto  o'-^ 

^")  Borchardt,  Rechtslexikon  p.  427;  L)'on-Caen  p.  704  n.  1, 
706  n.  3.  Vgl.  aber  auch  C.  d.  c.  Allem,  et  loi  Allem,  sur  le  change 
(1881)  p.  420,  n.  3;  hiernach  käme  die  Själirige  Präscription  nur  be- 
züglich der  gegen  den  Trassanten  aus  der  Bereicherung  gerichteten 
Klage  in  Betracht. 
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gegen  die  fünfjährige  Frist  scheint  somit  auch  nicht  der  Ein- 
wand der  Unterbrechung  durch  angestellten^  aber  liegen  ge- 
bliebenen Prozess  statthaft  zu  sein.  Endlich  verpflichtet  die 
belgische  W.O.  auch  nach  Ablauf  der  fünfjährigen  Verjährungs- 
frist die  angeblichen  Wechselschuldner  auf  Erfordern  ihre  Nicht- 
schuld zu  beschwören;  sie  begründet  also  nur  die  Vermuthung 
der  Tilgung^  während  nach  dem  Entwurf  jeder  Anspruch  „un- 
bedingt verjährt"   (wohl  correkter:  erloschen)  sein  soll. 

Die  Bestimmung  des  Entwurfs  ist  im  Interesse  der  Ent- 
lastung der  Giranten  zu  billigen;  auch  Renaud  hält  sie  für 
zweckmässig. 

11.  Was  die  Unterbrechung  der  Verjährung  betrifft, 
so  sind  im  Entwurf,  wie  in  der  deutschen,  ungarischen, 
schweizer  und  skandinavischen  W.O.  als  Mittel  der  Unter- 
brechung nur  gerichtliche  Akte  anerkannt.  Unter  diesen 
fehlt  aber  im  Entwurf  die  von  jenen  vier  Wechselordnungen 
ausdrücklich  anerkannte  Streitverkündigung  ^'^).  Ob 
diese  Omission  aus  materiellen  oder  prozessualen  Rücksichten 
erfolgt  ist,  erhellt  nicht.  Als  Unterbrechungshandlungen  er- 
kennt der  Entwurf  hiernach  nur  die  Anstellung  der  Klage 
und  die  Anmeldung  im  Concurs verfahren  an.  Die  erstere 
Rechtshandlung  unterbricht  auch  in  Ungarn,  der  Schweiz  und 
jetzt  in  Deutschland^^);  in  Skandinavien  bedarf  es  dagegen 
der  Verkündigung   der  gerichtlichen  Vorladung.     Die  letztere 


^0  Die  skandinavische  W.O.  §  80  enthält  noch  den  Zusatz,  dass  der 
Litisdenunciat  die  Verjährung  gegen  den  Acceptanten  dadurch  unter- 
brechen kann,  dass  er  denselben  ebenfalls  vor  Gericht  laden  lässt. 
(Maurer  p.  359.)  Das  gilt  auch  nach  deutscher  Praxis  (Wächter 
p.  976,  n.  9).  Die  ungarische  W.O.  §  87  a.  1.  3  bestimmt  noch,  dass 
die  Verjährung  der  Regressansprüche  des  Denuncianten  mit  der  Rechts- 
kraft des  gegen  ihn  erflossenen  Erkenntnisses  beginnt.  Auch  das  ist 
deutsche  Praxis.     Vgl.  Wächter  p.  978,  n.  14. 

2»)  D.W.O.  Art.  88  ist  bekanntlich  modificirt  durch  Einf.-Ges.  zur 
R.C.P.O.  §  13;  Wächter  p.  975  ff.,  n.  1  u.  7  („Ueb  e  rr  eic  h  ung  der 
Klage  oder  deren  Vortrag");   Struckmann  u.  Koch  p.  823,  n.  9. 
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unterbricht  auch  in  Deutschland  ^^),  der  Schweiz  und  Skan- 
dinavien; in  Ungarn  bedarf  es  nicht  einmal  der  Anmeldung, 
da  nach  §  89  schon  die  Concurseröffnung  die  Verjährung  unter- 
bricht. Die  Schweiz  Art.  806  stellt  noch  die  „Anhebung  der 
Betreibung"  ^^)  neben  die  Anhebung  der  Klage.  —  Der 
Codice  Art.  916  verweist  wegen  der  Unterbrechung  der  fünf- 
jährigen Verjährung  auf  das  Civilgesetzbuch;  es  unterbricht 
sonach  nicht  nur  die  Klageanstellung,  sondern  auch  Mah- 
nung und  aussergerichtliches  Anerkenntniss  (Cod. 
civ.  Art.  2125  und  2129).  In  Belgien  wird  die  fünfjährige 
Verjährung  nicht  nur  durch  jede  „poursuite  judiciaire'^,  sondern 
gleichfalls  durch  aussergerichtliches  Anerkenntniss 
unterbrochen  ^  ^). 

12.  Der  Entwurf  stimmt  mit  der  deutschen,  schweizer, 
ungarischen,  skandinavischen  und  auch  italienischen  W.O.  darin 
ganz  überein,  dass  die  Unterbrechung  nur  in  Bezug  auf 
den  betreffenden  Wechselschuldner  wirke^^).  Zu  Gunsten 
dritter  Wechselgläubiger,  und  zwar  der  Vordermänner  des 
Unterbrechenden,  wirkt  sie  blos  nach  dem  skandinavischen 
Gesetz,  welches  hierdurch  den  springenden  Regress  zu  be- 
fördern und  der  Gefahr  vorzubeugen  wünschte,  mit  der  ein 
längeres  Hinausziehen  der  Regressforderung  gegenüber  einer 
grösseren  Zahl  von  Indossanten  den  Trassanten  selbst  und  seine 
Nachmänner  bedrohen  kann  ^^). 

13.  Die  Streitfrage^*)  nach  der  neuen  Wechselver- 
jährung ist  nur  in  der  Schweiz  ausdrücklich  und  zwar  dahin 


29)  §  13  R.K.O.  Wächter  p.  599. 

3°)  Vgl.  Schneider  p.  559,  n.  3. 

3')  Vgl.  Sachs  in  Z.  f.  H.R.  XVIII,  p.  624;  Namur  p.  481  u.  488. 
—  Concurseröffnung  unterbricht  in  Belgien  nicht.  Vgl.  auch  noch 
Grawein  p.  102  ff. 

32)  Deutschland  80,  Ungarn  87,  Schweiz  SOG,  Skandinavien  80,  Italien 
916  a.  1.  3.  , 

^3)  Maurer  p.  359,  Polaczek  p.  52;  vgl.  noch  Wächter 
p.  977,  n.  13. 

^•')  Wächter  p.  979,  n.  15  u.  die  dort  Citirten. 
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entschieden,  dass  mit  der  Unterbrechung  der  Verjährung  eine 
neue  dreijährige  Verjährung  beginnt  (Art.  807).  Dass  diese 
dreijährige  Frist  nunmehr  auch  bezüglich  der  Regressanspriiche 
massgebend  sein  soll^^),  erscheint  dem  doch  sonst  so  aus- 
schlaggebenden Interesse  der  Abkürzung  der  Regresse  höchst 
zuwiderlaufend. 

Die  skandinavische  W.O.  hat  zwar  nicht  die  Dauer,  aber 
den  Anfang  der  neuen  Verjährungsfrist  und  zwar  dahin  ge- 
regelt, dass  dieselbe  an  dem  Tage  anfängt,  an  dem  die  Sache 
zuletzt  vor  Gericht  verhandelt  worden. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  auch  der  Entwurf  die 
Streitfrage  über  die  neue  Verjährung  und  zwar  im  An- 
schluss  an  die  Entscheidung  des  R.O.H.G.  vom  15.  März  1872 
regelte  ^^). 

14.  Sehr  zweckmässig  ist  die  ausdrückliche  Festsetzung 
des  §  139  des  Entwurfs,  dass  Minderjährigkeit  und  andere 
Verhältnisse,  welche  nach  den  bürgerlichen  Gesetzen  die  Ver- 
jährung ausschliesseu,  hinsichtlich  der  Wechselverjährung  eine 
solche  Wirkung  nicht  besitzen.  Ausser  dem  Entwurf  hat  nur 
noch  der  Codice  Art.  916  diese  Frage  ausdrücklich  und  in 
gleichem  Sinn  entschieden.  Diese  ISntscheidung  entspricht  auch 
dem  Geiste  des  schweizer  Gesetzes  ^^),  sowie  der  deutschen-''^) 
und  belgischen  Praxis  ^^). 

15.  Nur  die  ungarische  W.O.  §  88  enthält  die  Bestim- 
mung, dass  von  Amtswegen  auf  die  Verjährung  keine 
Rücksicht   genommen   werde.     Wenngleich   diese  Bestimmung 


8'^)  S  c  h  n  e  i  d  e  r  p.  559. 

36)  Vgl.  Thöl  §  196,  n.  29. 

''')  Art.  813:  „Durch  Verjährung...  erlöschen  die  wechselrecht- 
lichen Verbindlichkeiten  aus  dem  Wechsel  selbst  dann,  wenn  die  Ver- 
jährung ..  .  ohne  eigenes  Verschulden  des  Wechselgläubigers  herbei- 
geführt worden  ist." 

3«)  R.O.H.G.  XXII,  p.  307.     Vgl,  aber  auch  Grawein  p.  93. 

3^)  N  a  m  u  r  p.  433  u.  487. 
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eine  umstrittene*^)  Frage  richtig  entscheidet^  so  dürfte  doch 
die  Wechselordnung  nicht  der  geeignete  Platz  für  diese  Ent- 
scheidung sein. 

16.  Die  belgische  W.O.  Art.  58  a.  1.  1  und  der  Codice 
Art.  321  enthalten  die  Vorschrift,  dass,  falls  der  Inhaber 
den  Regress  gegen  Giranten  und  Trassanten  zusammen  nimmt, 
ihm  in  Ansehung  eines  jeden  von  ihnen  die  festgesetzten  Fristen 
zu  statten  kommen. 

17.  Bei  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes  „Verjährung'*  wäre 
es  erwünscht,  wenn  der  Entwurf  sich  ganz  bestimmt  darüber 
ausspräche,  welchen  Begriff  er  mit  dem  Worte  Verjährung 
verbindet.  Allerdings  geben  §  137  a.  E.  (vgl.  oben  p.  176 
und  177)  sowie  §  148  (vgl.  unten  p.  198)  einen  Anhalt  dafür, 
dass  nicht,  wie  nach  der  geltenden  russischen  W.O.,  nur  der 
rigor  cambialis  oder,  wie  nach  dem  englischen  Recht,  nur  die 
Klage  fortfallen  solle;  gleichwohl  empfiehlt  es  sich,  entschieden 
zu  erklären,  dass  mit  dem  Ablauf  der  angegebenen  Fristen 
das  Forderungsrecht  selbst  und  zwar  so  vollständig  untergehe, 
dass  nicht  einmal  mehr  eine  Naturalobligation    zurückbleibe*^'). 

XXII. 

Haftung  der  Wechselverpflichteten. 

1.  Unter  der  üeberschrift  ,,  Haftung  der  Wechsel  verpflich- 
teten" vereinigt  der  16.  Abschnitt  des  Entwurfs  in  neun  Para- 
graphen eine  Anzahl  Lehren,  die  in  der  deutschen,  ungarischen 
und  schweizer  W.O.  in  mehreren  Capiteln  (Klagerecht  des 
Wechselgläubigers,  falsche  Wechsel,  mangelhafte  Unterschriften, 
in  Ungarn  theilweise  auch  noch  in  dem  Capitel  von  der 
Wechsclverjährung)    erörtert  worden.     Im  Codice    finden    sich 


*^)  B  0  r  c  h  a  r  d  t    in    W  e  i  s  k  es    Rechtslexikon    p.    424 ,    n.   322; 
Wächter  p.  981,  n.   1. 

^')  Grawein  p.  14—20,  162  IT. 
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die  entsprechenden  Normen  theils  im  Abschnitt  10  von  der 
Wechselklage,  theils  im  Abschnitt  11  „Wechsel  mit  Unter- 
schriften unfähiger  Personen  oder  mit  falschen  Unterschriften''. 
Die  belgische  W.O.  behandelt  die  nämlichen  Fragen  unter 
den  Rubriken  von  der  „Solidarität",  dem  „Aval''  und  der  „Zah- 
lung". In  der  Act  sind  die  analogen  Bestimmungen  unter 
die  verschiedensten  Abschnitte  zerstreut  ^).  Die  skandinavische 
W.O.  endlich  vereinigt  im  15.  Capitel  unter  dem  nichts- 
sagenden Titel  „Verschiedene  Bestimmungen"  die  vom  Ent- 
wurf Abschnitt  16  erörterten  Materien,  fügt  ihnen  aber  noch 
etwelche  andere  bei. 

2.  §  140  constatirt  die  solidarische  Verpflichtung  aller 
Wechselunterzeichner,  auch  des  Bürgen  und  Avalisten  ^),  und 
entspricht  materiell,  wenn  auch  in  verkürzter  Form,  dem  Art.  81 
der  D.W.O.  und  den  Gesetzen  Ungarns,  der  Schweiz,  Skan- 
dinaviens, Italiens  und  Belgiens  ^).  In  England  gilt  —  vom 
Avalisten  abgesehen  —  gleichfalls  die  Solidarität  als  Regel  *). 
Die  Haftung  mehrerer  Mitaussteller  eines  eigenen  Wechsels 
entscheidet  sich  nach  Sect.  85  je  nach  der  Fassung,  ob  die- 
selben jointly  oder  jointly  and  severally  sich  verpflichtet 
haben.  Im  ersten  Fall  haftet  zwar  jeder  für  die  ganze  Schuld, 
doch  bedarf  es  einer  gemeinschaftlichen  Einklagung,  und  Erlass 
dem  einen  gegenüber  entlastet  alle;  ist  dagegen  die  Verpflich- 
tung „jointly  and  severally"  übernommen,  so  kann  der  Gläubiger 
nach  seiner  Wahl  alle  zusammen  oder  jeden  einzelnen  auf  das 
Ganze  belangen,  und  der  Erlass  dem  einen  gegenüber  kommt 
den  übrigen  wohl  nicht  zu  Statten^).  Letztere  Haftung  wird 
auch  dann  angenommen,  wenn  der  eigene  Wechsel  im  Singular 


0  Sect.  20,  23-26,  38,  54  bis  57,  60,  64,  85  u.  91. 

2)  Vgl.  oben  p.  140  ff. 

^)  Ungarn  91  u.  49,  Schweiz  808,  Skandinavien  87,  Italien  255  a.  1.  2, 
267,  274  u.  317,  Belgien  30  u.  32. 

')  Sect.  38,  Nr.  2  a.  E.,  Sect.  57.  Vgl.  auch  Jencken  p.  105. 
Ueber  den  Avalisten  Sect.  56  vgl.  oben  p.  140,  n.  2. 

■^)  Sweet,  dictionary  of  english  law  p.  453  u.  454. 
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ausgestellt,  aber  von  einer  Mehrheit  von  Ausstellern  unter- 
schrieben ist  ^). 

Mag  die  Weglassung  des  zweiten  und  dritten  Satzes  von 
Art.  81  der  D.W.O.  in  §  140  im  Hinblick  auf  den  Ausdruck 
„solidarisch'*  einerseits  und  auf  §  78  und  §  111  des  Entwurfs 
andererseits  sich  rechtfertigen')^  so  bleibt  doch  jedenfalls  be- 
dauerlich, dass  die  Bezeichnung  der  Haftung  als  einer  wechsel- 
rechtlichen auch  hier  fehlt;  es  wäre  gerade  hier  zweckmässig, 
um  des  Gegensatzes  zu  §  148  willen,  die  Wechselmässigkeit 
der  Haftung  besonders  hervorzuheben.  Auch  wäre  die  Soli- 
darität mehrerer  Aussteller,  Acceptanten  u.  s.  w.  schärfer 
zu  constatiren  gewesen.  Endlich  wäre  über  die  Haftung  eines 
nichtbezogenen  Acceptanten,  der  nicht  Mitunterzeichner  ist, 
zur  Vermeidung  von  Zweifeln  eine  ausdrückliche  Entscheidung 
am  Platze^). 

3.  Eine  ganz  abweichende  Behandlung  zeigen  die  Wechsel- 
ordnungen bezüglich  der  Schreibensunfähigen.  Während 
nämlich  die  D.W.O.  Art.  94  den  statt  des  Namens  mit  Kreuzen 
oder  anderen  Zeichen  vollzogenen  Wechselerklärungen  in  jedem 
Falle  ^)  Wechselkraft  beimisst,  sofern  nur  diese  Zeichen  ge- 
richtlich oder  notariell  beglaubigt  worden,  beschränkt  die 
ungarische  W.O.  §  104  die  Rechtswirksamkeit  notariell  oder 
gerichtlich  beglaubigter  Kreuzzeichen  lediglich  auf  die  Er- 
klärungen derjeniger,  die  wegen  körperlicher  Gebrechen 
nicht  unterschreiben  können;  die  Unterkreuzungen  eigentlicher 
Analphabeten  bleiben  sonach  in  Ungarn  trotz  Beglaubigung 
ohne  Wechselkraft.  Die  schweizer  W.O.  ist  schliesslich  noch 
über  die  ungarische  Beschränkung  hinausgegangen,  indem  sie 
(Art.   820)    ausnahmslos  den  Zeichen   und  Kreuzen,    aller  Be- 


^)  Vgl.  auch  Wächter  p.  938  bei  n.  3. 

')  Auch  in  der  skandinavischen  W.O.  §  87  fehlen  die  beiden  Schluss- 
^ätze  des  Art.  81,  in  der  ungarischen  W.O.  fehlt  nur  der  letzte. 

^)  Vgl.  Wächter  p.  29,  aber  auch  V  o  1  k  m  a  r  u.  L  o  e  w  y  p.  279. 

^)  Hartmann  p.  164  bei  n.  8.  Wächter  p.  936  spricht  zu  eng 
vom  Schreibens  unkundigen. 
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glaubiguDg  ungeachtet,  die  Wechselkraft  versagt.  Sie  befindet 
sich  hierin  in  Uebereinstimniung  mit  dem  preussischen  Entwurf, 
dessen  Rigorosität  indess  auf  der  Leipziger  Conferenz  aufgegeben 
wurde.  Als  Motiv  jener  Strenge  führen  die  schweizer  Commen- 
tatoren  an,  dass  ^gewöhnlich  Personen,  welche  zwar  Zeichen 
machen,  aber  nicht  ihren  Namen  schreiben  können,  die  Trag- 
weite einer  Wechselunterschrift  zu  übersehen  nicht  im  Stande  sein 
werden"  ^'^).  Dies  Argument  versagt  zunächst  in  den  Fällen  der 
erworbenen  Schreibunfähigkeit  Schreibenskundiger;  es  ist  aber 
auch  an  sich  nicht  ganz  stichhaltig,  zumal  der  Gang  zum  Notar 
den  Unterkreuzenden  über  die  Bedeutung  seiner  Handlungs- 
weise aufklären  dürfte.  Auch  ist  auf  dem  Umwege  der  Bevoll- 
mächtigung eines  Andern  zur  Unterschrift  die  wohlmeinende 
Absicht  des  Gesetzgebers  leicht  zu  umgehen.  Wäre  das 
schweizer  Argument  wirklich  in  seiner  Allgemeinheit  zutreffend, 
so  wäre  es  richtiger  gewesen,  die  Analphabeten  im  Art.  720 
von  der  allgemeinen  Wechselfähigkeit  auszunehmen.  Dass 
aber  auch  Analphabeten  sehr  wohl  in  die  Lage  kommen 
können,  Wechselerklärungen  abgeben  zu  müssen,  ist  unter 
Exemplificirung  auf  die  Auswanderer  schon  auf  der  Leipziger 
Conferenz  hervorgehoben  worden  ^^). 

Die  skandinavische,  belgische  und  italienische  W.O.  haben 
keine  ausdrückliche  Bestimmung;  in  Skandinavien  ist  diese 
Omission  eine  absichtliche,  „weil  man  hierüber  nicht  in  die 
Wechselordnung  besondere  Regeln  eingestellt  wissen  wollte"  ^^). 
Die  englische  Act  Sect.  91  lässt  bei  Corporationen  die  Unter- 
siegelung  an  Stelle  der  signature  zu;  ob  blosse  Zeichen  die- 
selbe ersetzen  können,  ist  leider  nicht  gesagt  ^^). 

Auch   der   Entwurf  hat   die   Frage   der  Wirksamkeit   der 


»^)  Schneider  u'.  F  i  c  k  p.  568. 

'')  Thöl,  Protok.  p.  164;  Liebe,  A.D. W.O.  p.  231. 

^2)  Maurer  p.  361. 

^^)  lieber  die  frühere  Praxis  vgl.  C halm  ers,  digest  p.  39,  Art.  49, 
illustration  6  u.  note.  Jencken  p.  120.  Was  letzterer  über  belgisches 
Recht  a.  a.  0.  sagt,  ist  gegenüber  Art.  12  a.  1.  2  falsch. 


184  Colin. 

Unterkreuzung  nicht  entschieden  ^^)^  dagegen  in  §  141  einen 
verwandten  Fall  in  ihm  eigenthümlicher  Weise  geregelt.  Wenn 
nämlich  ein  Dritter  für  den  des  Schreibens  Unkundigen  oder 
sonst  Unfähigen  auf  Aufforderung  des  letzteren  eine  Er- 
klärung auf  dem  Wechsel  unterschrieben  hat,  so  bedarf  diese 
Unterschrift  der  notariellen  Beglaubigung  jener  Aufforderung 
zwar  nicht  absolut,  aber  doch  zur  Ausschliessung  des  Ableug- 
nens  des  Schreibunfähigen.  Dass  dieser  Fall  nicht  als  aus- 
reichendes Surrogat  für  Art.  94  der  D.W.O.  gelten  kann,  hat 
Renaud  treffend  hervorgehoben.  Neben  der  Adoption  des 
Art.  94  würde  aber  jener  §  141  noch  immer  nicht  ganz  über- 
flüssig sein;  denn  immerhin  giebt  es  auch  vertragsfähige  Per- 
sonen (Krüppel,  Gelähmte),  denen  die  physische  Fähigkeit 
selbst  zur  Unterkreuzung  fehlt,  und  die  sich  eines  Dritten  nur 
wie  eines  Werkzeugs  zur  Zeichnung  des  eigenen  Namens 
bedienen  ^^). 

4,  §  142  des  Entwurfs  regelt  die  Haftung  des  falschen 
Stellvertreters  im  wesentlichen  entsprechend  der  deutschen, 
ungarischen  und  schweizer  W.O.;  freilich  entfernt  sich  der 
Entwurf  iiicht  zu  seinem  Vortheil  von  der  Fassung  jener  drei 
Wechselordnungen.  Während  dieselben  nämlich  durch  die  gleich- 
lautenden Eingangsworte^^):  „Wer  eine  Wechselerklärung  als 
Bevollmächtigter  eines  Andern  unterzeichnet"  nicht  nur  den 
Fall  treffen,  dass  der  Vertreter  neben  den  Namen  des  Ver- 
tretenen seinen  eigenen  mit  der  Vollmachtsklausel  gesetzt  hat, 
sondern  auch  den  Fall  umfassen,  dass  der  Vertreter  lediglich 
den  Namen  des  Prinzipals  geschrieben  hat  ^^),  lässt  der  Ein- 
gang des  §  142:  „Wer  auf  dem  Wechsel  sich  als  Bevoll- 
mächtigten unterzeichnet"  nur  die  Bezugnahme  auf  den  ersteren 


'^)  Vgl.  Renaud,  Kritik  p.  47,  n.  22. 

'**)  §  142  trifft  diesen  Fall  nicht  mit.  Vgl.  allerdings  T  h  ö  1  §  63, 
n.  4,  aber  auch  das  daselbst  citirte  Erkenntniss  des  Preuss.  Ober.-Trib. 
u.  Renaud  a.  a.  0. 

^«)  Deutschland  95,  Ungarn   105,  Schweiz  821. 

'')  Wächter  p.  1014,  n.  2. 
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Fall  zu.  Für  den  zweiten  Fall  bietet  §  141  nur  bezüglich 
der  Schreibunfähigen  ein  noch  dazu  unzureichendes  Surrogat. 
Auch  ist  der  Eventualität  der  Ueberschreitung  einer  vor- 
handenen gesetzlichen  Ermächtigung  nicht  genügend  Erwäh- 
nung gethan.  Das  skandinavische  Gesetz,  auf  dessen  §  .95 
der  Entwurf  wohl  nur  irrthümlich  verweist,  enthält  gar  keine 
Bestimmung  über  die  ganze  Frage  ^^),  und  das  Gleiche  gilt 
auch  vom  Codice  und  dem  belgischen  Gesetz.  Was  die  Act 
anlangt,  so  normirt  sie  ausführlich  (Sect.  23 — 26  u.  91)  die 
Statthaftigkeit  der  Unterschrift  eines  Bevollmächtigten  und  die 
Haftung  des  Vertretenen  innerhalb  der  Grenzen  der  Vollmacht; 
auch  haftet  nach  Sect.  26  der  Vertreter  nicht  persönlich,  wenn 
er  in  klarer  Weise  „der  Unterschrift  Worte  beifügt,  welche 
ausdrücken,  dass  er  für  oder  im  Interesse  eines  Prinzipals 
oder  mit  dem  Charakter  eines  Stellvertreters  handelt".  Blosse 
Beifügung  einer  Bezeichnung  als  Agent  oder  Bevollmächtigter 
reicht  indess  nicht  hin,  um  ihn  von  der  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit zu  befreien;  im  Zweifel  soll  hierbei  die  Unter- 
schrift in  dem  der  Gültigkeit  des  Wechsels  günstigsten  Sinne 
interpretirt  werden.  Der  falsche  Stellvertreter  scheint  da- 
gegen nach  der  Act  wechselrechtlich  gar  nicht  zu  haften 
(„the  unauthorised  signature  is  wholly  inoperative'*,  Sect.  24). 
5.  Wie  oben  p.  19  bereits  erwähnt,  hat  der  Entwurf 
§  143,  sowie  das  nordische  und  italienische  Gesetz  die  Frage 
nach  der  Wirkung  der  Unterschriften  wechselunfähiger  Per- 
sonen mit  der  Regelung  der  falschen  oder  gefälschten 
Unterschriften  verbunden.  Er  hat  überdies  im  Anschluss  an 
die  skandinavische  W.O.  §  88  und  in  einer  gewissen  Ueber- 
einstimmung  mit  Sect.  54  und  55  der  englischen  Act  noch 
eine  dritte  Kategorie  von  unverbindlichen  Unterschriften  jenen 
beiden  beigefügt,  nämlich  die  Unterschriften  unermächtigter 
Vertreter.  Bezüglich  aller  dieser  drei  Kategorien  ist  im  Ent- 
wurf und  in  Skandinavien  das  Prinzip  proklamirt,  dass  solche 


^^)  Vgl.  Maurer  a.  a.  0. 
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Unterschriften  auf  die  Wechselkraft  der  übrigen  (echten, 
autorisirten,  von  Wechselfähigen  abgegebenen)  Unterschriften 
einflusslos  sind. 

Der  gleiche  Grundsatz  findet  sich  in  der  ungarischen, 
schweizer  und  italienischen,  sowie  (in  etwas  casuistischer 
Fassung)  in  der  deutschen  W.O.  bezüglich  der  beiden  ersten 
Kategorien  ^^).  Der  skandinavisch -russische  Zusatz  ist  nur 
eine  Consequenz  des  wechselrechtlichen  Axioms,  dass  jede 
Unterschrift  für  sich  und  unabhängig  von  dez'  Gültigkeit  der 
übrigen  beurtheilt  werden  muss  ^^). 

In  Belgien  ^^)  und  England  ^2)  haftet  der  Acceptant  eines 
bezüglich  der  Unterschrift  des  Trassanten  gefälschten  Wech- 
sels aus  dem  echten  Accept  gleichfalls,  jedoch  mir  dem  gut- 
gläubigen Inhaber  (resp.  dem  holder  in  due  course)  gegen- 
über. Dass  die  Indossanten  aus  dem  echten  Giro  trotz  falscher 
Unterschrift  des  Trassanten  oder  der  Vormänner  haften,  hebt 
die  Act  Sect.  55,  Nr.  2  b  ausdrücklich  hervor.  Dagegen 
ist  der  Acceptant  nach  der  Act  Sect.  54  selbst  dem  gut- 
gläubigen Inhaber  gegenüber  nicht  verpflichtet,  wenn  eines 
der  zur  Legitimation  des  Inhabers  dienenden  Indossamente 
gefälscht  ist  ^^). 

Die  belgische  und  englische  Beschränkung  auf  den  gut- 
gläubigen Inhaber  fand  sich  auch  im  Braunschweiger  Ent- 
wurf^*).     Die   Aufnahme   einer    gleichen    Bestimmung    wurde 


'^)  Deutschland  3,  75  u.  76,  Ungarn  2  u.  81,  Schweiz  721  u.  801. 
Italien  326. 

^^)  Ren  au d  p.  47  bezeichnet  den  Zusatz  mit  Recht  als  selbstver- 
ständlich.    Vgl.  noch  Liebe,  Motive  p.  176. 

'^^)  Art.  47.  Sonderbarerweise  ist  dieser  Artikel  sowohl  von  Asser 
p.  59,  wie  von  Jencken  p.  99  und  auch  von  Wächter  auf  p.  467  über- 
gangen.    Vgl.  zu  Art.  47  noch  Sachs  p.  73  und  Namur  p.  400  tT. 

")  Sect.  54,  vgl.  auch  23,  24  u.  60. 

'^^)  Anders  in  Deutschland.  Vgl.  Liebe,  A.D. W.O.  p.  204  und  oben 
p.  93  «r. 

2*)  Liebe,  Entwurf  §  86  u.  Motive  p.  178. 
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auf  der  Leipziger  Conferenz  vergeblich  beantragt;  die  Ab- 
lehnung erfolgte  indess  anscheinend  nur  in  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeit  einer  treffenden  Begriffsbestimmung  des  guten 
Glaubens;  auch  wurde  die  Beschränkung  von  mehreren  Mit- 
gliedern als  eine  selbstverständliche  erachtet,  »weil,  wenn  die 
mala  fides  sofort  klar  gemacht  werde,  kein  Richter  den  Be- 
klagten verurtheilen  werde"  ^^). 

Die  belgische  W.O.  hat  noch  Bestimmungen  über  den 
Ausschluss  der  Zurückforderung  des  vom  Trassaten  auf  den 
falschen  Wechsel  ohne  Accept  Gezahlten,  sowie  über  die  bei 
Vermeidung  des  Schadensersatzes  dem  Inhaber  und  den  In- 
dossanten obliegende  Pflicht  zur  Angabe  der  Vordermänner 
und  zum  Nachweis  der  Echtheit  der  Unterschriften  der  letz- 
teren. Diese  Bestimmungen  sind  dem  eigentlichen  wechsel- 
rechtlichen Gebiete  fremd. 

6.  Während  der  deutschen  ^^),  skandinavischen  und  bel- 
gischen^"^) W.O.  eine  Bestimmung  über  die  Abänderung  resp. 
Verfälschung  der  Wechs^lsumme  resp.  des  sonstigen  Inhaltes 
eines  Wechsels  fehlt,  spricht  der  Entwurf  §  144  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  ungarischen,  schweizer  und  anscheinend 
auch  der  italienischen  W.O.,  sowie  dem  dänischen  und  dem 
norwegischen  Einführungsgesetz  ^^)  den  zu  empfehlenden^^) 
Grundsatz  aus,  dass  die  nach  der  Abänderung  dem  Grund- 
wechsel hinzutretenden  Unterschriften  in  Gemässheit  des  ver- 
änderten Inhalts  dea  Wechsels  verpflichten.  Ob  die  vor 
der  Abänderung   abgegebenen  Wechselerklärungen   nach  dem 


2^3  Thöl,  Protok.  p.  152  und  Liebe,  A.D. W.O.  p.  204. 

^®)  lieber  die  Motive  der  Omission  vgl.  preuss.  Entwurf,  Motive 
p.  95.' 

^0  Ueber  die  Beseitigung  des  franz.  Art.  112  in  Belgien  vgl.  Sachs 
p.  47  u.  48;  eine  scharfe  Verurtheilung  des  Art.  112  C.  d.  c.  bei  V  o  1  k  m  ar 
u.  Loew)"  p.  260;  vgl.  auch  Liebe,  A.D. W.O.  p.  201. 

")  Ungarn  82  u.  83,  Schweiz  802,  Italien  328,  dänisches  Gesetz 
V.  18./8.  1880  §  3  a,  norwegisches  Gesetz  v.  17./6.  1880  §  3  b. 

■'^}  So  auch  Ren  aud,  Kritik.    A.  M.  zum  Theil  Thöl  §  173,  n.  13  ff. 
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Originalinhalt  des  Wechsels  verpflichten  oder  durch  die  nach- 
trägliche Fälschung  ganz  nichtig  werden,  sagen  der  Entwurf  und 
jene  Wechselordnungen  nicht  ausdrücklich.  Es  wäre  eine  aus- 
drückliche Entscheidung  aber  sehr  wünschenswerth,  da  die  Frage 
eine  sehr  zweifelhafte  ist  ^^).  Auch  auf  dem  Londoner  Con- 
gress  der  Association  im  August  1879  ist  die  Frage  der  Ent- 
scheidung unterbreitet  worden,  und  zwar  durch  den  um  die 
Wechselrechtseinheit  so  verdienten  Borchardt.  Derselbe 
schlug  folgende  These  vor:  ,,Jede  Veränderung  der  wesent- 
lichen Bestandtheile  eines  Wechsels,  welche  ohne  Zustimmung 
der  Wechselverbundenen  erfolgt,  macht  den  Wechsel  nichtig 
und  hebt  die  bestandenen  Wechselverpflichtungen  demgemäss 
als  solche  auf."  Dieser  Satz  wurde  aus  formellem  Grunde, 
weil  noch  nicht  in  der  Commission  berathen,  an  dieselbe  ge- 
wiesen und  sollte  auf  dem  nächsten  Congress  zur  Berathung 
gelangen  ^^).  Ein  Beschluss  ist  indess,  soweit  mir  bekanntge- 
worden, nicht  gefasst  worden.  Der  Antrag  war  wesentlich  im  Hin- 
blick auf  die  Judicatur  des  deutschen  R.O.H.G.  ^^)  und  auf  das 
damalige  englische  Recht  gestellt  worden;  das  Bedenkliche^^) 
desselben  ist  von  dem  Antragsteller  selbst  nicht  verkannt 
worden.  Das  englische  Recht  hat  nunmehr  durch  die  Act 
eine  erhebliche  Milderung  erfahren.  Zwar  wird  in  Sect.  64 
das  Prinzip  der  Entkräftung  des  Wechsels  durch  unconsentirte 
wesentliche  ^*)    Abänderung    des    Wechsels    oder    des    Accepts 


30)  Vgl.  Wächter  p.  463,  n.  9  ff.,  465,  n.  16. 

3^)  Nach  einer  briefliclien  Mittheilung  des  leider  inzwischen  ver- 
storbenen Geh.  Justizraths  S.  Borchard  t  v.  3./9.  1879.  Vgl.  auch  Asser, 
Gutachten  p.   18. 

82)  Erk.  V.  17./5.  1878  (Wcächter  a.  a.  0.)  und  v.  17./1.  1880. 
(Borchardt,  Commentar  8.  Aull.,  p.  312). 

^0  Vgl.  Thöl  §  173  nach  n.  9  u.  17  und  Hartmann  §  71,  n.  19. 
A.  M.  Wächter  p.  465,  n.  16  und  das  R  O.Il.G. 

3^)  Als  Beispiele  (wohl  nicht  limitativ)  nennt  Sect.  64,  Nr.  2  hierbei 
die  Aenderung  des  Datums,  der  Wechselsumme,  der  Zahlungszeit,  des 
Zahlungsorts  und  die  vom  Acceptanten  nicht  genehmigte  Beifügung  eines 
Domicils  nach  der  Acceptation. 
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ausdrücklich  proklamirt;  indess  soll  einerseits,  was  fast  selbst- 
verständlich^ die  EntkräftuDg  dem  Aendernden,  dem  in  die 
Aenderung  Einwilligenden  und  den  späteren  Indossanten  gegen- 
über nicht  eintreten;  andererseits,  und  das  ist  die  wichtige 
und  meines  Erachtens  zu  billigende  Neuerung,  soll  bei  nicht 
,,apparenten^^  Alterationen  der  holder  in  due  course  nach  Mass- 
gabe des  ursprünglichen  Inhalts  aus  dem  Wechsel  berechtigt, 
der  Wechsel  also  nicht  entkräftet,  sondern  wirksam  sein. 

Der  Entwurf,  sowie  die  ungarische  und  schweizer  W.O. 
stellen  noch  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Unterschriften 
auf  dem  abgeänderten  Wechsel  vor  der  Veränderung  erfolgt 
seien.  Der  Entwurf  des  Codice  hatte  die  entsprechende  Prä- 
sumption,  dass  die  Fälschung  nach  dem  Giro,  dem  Aval, 
dem  Accept  eingetreten  sei;  diese  Präsumption  ist  indess  von 
Sacerdoti  mit  triftigen  Gründen  ^^)  angefochten  und  auch  in 
der  That  beseitigt  worden. 

7.  Bezüglich  der  vervollständigten  Wechsel  enthalten 
nur  der  Entwurf  §  145,  die  österreichische  J.M.V.  vom  6.  Oct. 
1853  3«),  die  ungarische  W.O.  §  93  und  die  Act  Sect.  12 
und  20  Bestimmungen.  Dieselben  entziehen  im  wesentlichen 
übereinstimmend  und  auch  im  Einklang  mit  der  deutschen 
Jurisprudenz  3^)  dem  Wechselschuldner  den  Einwand  der  nach- 
träglichen Ausfüllung  jedenfalls  gegenüber  dem  gutgläubigen 
Inhaber  (resp.  holder  in  due  course). 

Der  Entwurf  gewährt  jene  Einrede  gegen  alle  die- 
jenigen, die  den  Wechsel  ohne  Wissen  und  Zustimmung 
des  Schuldners  nachträglich  ausgefüllt  oder  von  jener  eigen- 
mächtigen Ausfüllung  bei  Erwerb  des  Wechsels  auch  nur 
Kenntniss  gehabt.    Das  ist,  wie  Renaud  p.  49  höchst  treffend 


3^)  Arch.  giur.  S.  XIII,  p.  315  ff.  Vgl.  auch  Thöl  a.  a.  0.  nach  n.  11 
und  Wächter  p.  462,  n.  5. 

^'0  The  um  an  n  p.  35,  239  n.  2;  Renaud,  Kritik  1883  p.  49  u.  50. 

")  Vgl.  Wächter  p.  462,  n.  3  u.  p.  363,  n.  2;  Thöl,  Motive 
p.  139. 
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ausführt ,    unbillig  ^■^) ,    insoweit  die  Ausfüllung   ohne   dolus  er- 
folgt ist;    ist   es  schon  hart,    bei  nicht  autorisirter  Ergänzung 
des    mangelhaften    Wechseldatums    denjenigen    Inhaber,    der 
diese  Ergänzung  ohne  dolus  vorgenommen,  mit  der  Wechsel- 
klage abzuweisen,  so  dürfte  dies  noch  viel  mehr  der  Fall  sein 
gegenüber  demjenigen,  der  den  ergänzten  Wechsel  mit  Kennt- 
niss  dieser  unautorisirten,  nicht  dolosen  Ergänzung  erworben  hat. 
Minder  hart  gegen  den  Inhaber  sind  die  österreichische  und 
die  ungarische  Bestimmung:  nach  der  ersteren  geht  die  Einrede 
nur  gegen  diejenigen,  welche  an  der  nachträglichen  Ausfüllung 
selbst  Theil  genommen,  und  auch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass    mit  der  noch   unausgefüllten  Urkunde   durch   eine  unbe- 
fugte oder  vertragswidrige  Ausfüllung  ein  rechtswidriger  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist.    Nach  der  u  ngarischen  W.O.  ist 
die  Geltendmachung  der  Einrede  von  dem   bösen  Glauben  des 
Wechselinhabers  und  von  dem  Nachweis  abhängig,  dass  die  nach- 
trägliche Ausfüllung   der    getroffenen  Vereinbarung  ent- 
gegen (also  nicht  blos  ohne  Ermächtigung)  erfolgt  ist.    Damit 
stimmt  auch   anscheinend    die  Act   überein.     Die  letztere  er- 
mächtigt übrigens  jeden  Inhaber,  das  richtige  Datum  der  Be- 
gebung   oder   der   Annahme   einzurücken    (Sect.    12)    und    ein 
gestempeltes  Blankett  bezüglich  der  Wechselsumme  für  jeden 
durch  den  Stempel  gedeckten  Betrag   und  bezüglich  sonstiger 
Lücken   auszufüllen    (Sect.  20);    die   Ausfüllung   muss   binnen 
^reasonable    tirae'^  ^^)    und   in    strikter  Uebereinstimmung   mit 
der  zur  Ausfüllung  ertheilten  Ermächtigung  erfolgen,  um  gegen 
die   vor   der    Ausfüllung   in    den    Wechselverband    getretenen 
Personen    zu    wirken;    dass    die  Ermächtigung    zur    beliebigen 
Ausfüllung   innerhalb    des    durch    den    Stempel    gedeckten  Be- 
trages ertheilt  sei,  wird  bis  zum  Gegenbeweis  präsumirt. 

Renaud   empfiehlt  die   Streichung  des    §   145,   eventuell 


'^)  Vgl.  auch  die  Deduktion  Kleinsclirods  auf  der  Leipziger  Con- 
ferenz  (T  h  ö  1 ,  Protok.  p.  245)  über  einen  verwandten  Fall. 

'^)  Was  für  diesen  Fall  als  reasonable  time  zu  gelten  hat,  ist 
quaestio  facti. 
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den  Anschluss  an  die  Fassung  der  Österreichischen  J.M.V. 
Die  Streichung  könnte  allerdings  schon  um  der  vorwiegend  pro- 
zessualen Natur  ^^)  der  Bestimmung  halber  gerechtfertigt  schei- 
nen; jedoch  wird  mit  der  Streichung  der  Streit  ^^)  bezüglich 
dieser  Frage  nicht  beseitigt.  Der  preussische  Entwurf  §  95; 
der  die  nahezu  einstimmige  Zustimmung  der  Leipziger  Con- 
ferenz  gefunden  *^);  bestimmte,  dass  ein  Verklagter  im 
Wechselprozess  mit  dem  Einwände,  dass  die  über  seiner 
Unterschrift  befindliche  Erklärung  ohne  seine  Genehmigung 
geschrieben  wurde,  überhaupt  nicht  gehört  werde;  jedoch  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  diese  Einrede  gegen  die  Ausübung 
der  Wechselforderung  gegenüber  dem  an  der  Vertragswidrig- 
keit der  Ausfüllung  betheiligten  Inhaber  versagt  sein  solle  ^^). 

8.  Der  Art.  82  der  D.W.O.  ist  ganz  unverändert  in  das 
ungarische  und  schweizer  Oblig.-Recht  (Art.  92  resp.  811), 
mit  geringen  Aenderungen  in  den  Codice  Art.  323  und  den 
Entwurf  §  146  übergegangen.  Die  Act  Sect.  38,  Nr.  2  be- 
stimmt, dass  der  „holder  in  due  course^^  den  Wechsel  frei 
von  „any  defect  of  title  of  prior  parties^',  sowie  von  ,,mere 
personal  defences  available  to  prior  parties  among  themsel- 
ves^^  besitzt.  Die  skandinavische^*)  und  belgische*^)  W.O. 
enthalten  keine  entsprechenden  Bestimmungen. 

Nach    der    deutschen,    schweizer    und    ungarischen   W.O. 


^°)  ^g^-  au<ili  Volkmar  u,  Loewy»p.  48. 
^0  Thöl  §  34,  n.  9  ff. 


'«2)  Thöl,  Protok.  181. 

^3)  Thöl  §  182  bei  n.  8  u.  §  34  bei  n.  8  ff.  gewährt  die  Einrede 
sogar  gegenüber  dem  um  die  Vertragswidrigkeit  wissenden  Wechsel- 
nehmer. 

*^)  Vgl.  Maurer  p.  363.  Vgl.  aber  jetzt  das  dänische  Gesetz  vom 
18./5.  1880  §  3  (0.  Borchardt  p.  185),  die  schwedische  Einf.-Verord- 
nung  V.  7./5.  1880  §  7  (ebendas.  p.  246)  und  das  norwegische  Gesetz 
V.  17. /6.  1880  §  3  (ebendas.  p.  247). 

'*^)  Der  Art.  172  des  franz.  C.  d.  c.  über  die  „saisie  conservatoire",  der 
wesentlich  unverändert  als  Art.  63  des  belgischen  Gesetzes  wiederkehrt, 
kann   ebenso   wenig   hierher   gezogen    werden,    als  Art.  164  u.  165   des 
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kann  sieb  der  Wechselschuldner  bekanntlich  nur  solcher  Ein- 
reden bedienen,  welche  a)  aus  dem  Wechselrechte  selbst  her- 
vorgehen oder  b)  ihm  unmittelbar  gegen  den  jedesmaligen 
Kläger  zustehen. 

Was  die  erste  Kategorie  betrifft,  so  hat  der  Entwurf,  wie 
das  schweizer  Wechselconcordat,  anstatt  der  aus  dem  Wechsel- 
recht  nur  die  „aus  diesem  Gesetz^^  selbst  hervorgehenden 
Einreden  für  statthaft  erklärt.  Dass  diese  Einschränkung  un- 
gerechtfertigt, ist  von  Renaud  in  der  Kritik  des  Concordats 
und  des  Entwurfs  und  auch  von  Hunzinger  mit  Recht  her- 
vorgehoben worden*^).  Nach  der  Fassung  des  Codice  sind 
nur  solche  Einreden  zugelassen,  welche  die  Form  der  Urkunde 
oder  das  Fehlen  der  zur  Ausübung  der  Klage  nothwendigen 
Bedingungen  betreffen. 

Die  zweite  Kategorie  der  in  Deutschland  statthaften  Ein- 
reden findet  sich  unverändert  im  Entwurf.  Der  Codice  ge- 
stattet gleichfalls  „eccezione  personali  a  colui  che  esercita^'; 
diese  Ersetzung  des  Wortes  „unmittelbar^^  der  deutschen  Norm 
durch  das  Wort  „persönlich^'  hat  die  unglückliche^^)  Bestim- 
mung des  Art.  82  keineswegs  ihrer  Dunkelheit  entkleidet. 

Wie  die  deutsche  W.O.,  so  haben  auch  unsere  übrigen 
W.O.  und  der  Entwurf  der  ausdrücklichen  Zulassung  der  Ein- 
reden der  Incompetenz  *^)  und  des  dolus  entrathen  zu  können 
geglaubt.  Im  Hinblick  auf  die  zahllosen  Controversen,  welche 
der  allgemein  gefasste  Art.  82  nicht  beseitigt  hat,  ist  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  die  ganze  Bestimmung  nicht  besser 
aus   der    D.W.O.    fortgeblieben   wäre  ^^).      Durch    die    Repro- 

C.  d.  c.  (Belgien  55  u.  56.)  Gleichwohl  werden  jene  Artikel  nicht  ganz 
selten  dem  Art.  82  der  D.W.O.  zur  Seite  gestellt.  Vgl.  z.  B.  Jencken 
p.  107;   vgl.  auch  Wächter  p.  386,  n.  2. 

^*')  Renaud  1855  p.  34,  1882  p.  50;  Hunzinger  p.  387. 

•*0  Vgl.  Hunzinger  p.  355,  Burkhardt  p.  178:  vgl.  auch  Thöl 
§  181  ad  2. 

■*^)  Dieselbe  war  im  Concordat  vorgesehen.  Vgl.  auch  Vidari  im 
Arch.  giur.  VIII,  p.  76. 

^9)  Rehbein,  A.D. W.O.  n.  2  zu  Art.  82. 
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diiktion  der  deutschen  Bestimmung  gewinnt  der  russische 
Richter  immerhin  die  Direktive,  der  deutschen  Praxis  zu 
folgen.  Eine  Verminderung  der  Schwierigkeiten,  die  eben  in 
der  Natur  der  Sache  liegen,  würde  durch  die  Streichung  jeden- 
falls nicht  erreicht  werden  ^^). 

Die  ungarische  W.O.  hat  den  Art.  82  der  D.W.O.  zwar, 
wie  erwähnt,  wörtlich  adoptirt,  indess  in  §  94  einen  Zusatz 
über  die  Compensationseinrede  eingeschoben.  Dieselbe  soll 
zwar  nicht,  wie  nach  dem  Concordat,  ganz  ausgeschlossen  ^^), 
aber  doch  nur  dann  zulässig  sein,  wenn  dem  Schuldner  gegen 
den  jedesmaligen  Kläger  eine  wirkliche  bereits  fällige 
Wechselforderung  oder  eine  auf  Judikat  oder  gericht- 
lichen Vergleich  sich  gründende  Geldforderung  zusteht^^). 
Noch  weiter  in  der  Beschränkung  der  ohne  Widerklage  gel- 
tend zu  machenden  Gegenforderungen  gehen  das  dänische 
und  das  norwegische  Einführungsgesetz ^ ^).  Alle  diese  Be- 
schränkungen erscheinen  ungerechtfertigt^*).  Die  Abkürzung 
des  Wechselprozesses,  die  wohl  das  Motiv  bildet,  wird  wirk- 
samer durch  prozessuale  Vorschriften,  wie  die  des  §  561  der 
R.C.P.O.  und  Art.  323  a.  1.  2  des  Codice  erreicht.  Der  letztere 
fordert  nicht  etwa  blos  für  die  Compensation,  sondern  für  alle 
persönlichen  (gegen  den  jedesmaligen  Kläger  zustehenden) 
Einreden  Liquidität  und  ürkundenbeweis;  erheischen  sie  eine 
langwierige  Nachforschung,  so  sollen  sie  Erkenntniss  und  Exe- 
kution nicht  verzögern,  selbst  ohne  dass  Caution,  deren  For- 


^")  Dernburg  p.  802,  n.  5. 

^0  Burkhardt  p.  177,  Hunzinger  p.  369. 

^^)  lieber  ähnliche  Beschränkungen  im  österr.  Patent  v.  25.  Januar 
1850  §  3  und  früher  im  preuss.  Recht  vgl.  Volk  mar  u.  Loewy  p.  152. 

^3)  Bei  0.  Borchardt  p.  186  (§  4)  u.  p.  247  (§  4).  —  In  Norwegen 
fallen  alle  Beschränkungen  der  Einreden  fort,  wenn  aus  abhanden  ge- 
kommenen ,  mortificirten  oder  mortificirt  verlangten  Wechseln  auf  Zah- 
lung geklagt  wird  (a.  a.  0.  p.  247,  §  6). 

^^)  Vgl.  auch  Rehbein  a.  a.  0.  n.  9.,  Wächter  p.  383,  Volkmar 
u.  Loewy  p.  152.  Thöl,  Protok.  p.  180.  Vgl.  aber  auch  Sachs  Z.  f. 
H.R.  XVIII,  p.  625. 
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derung  richterlicliem  Ermessen  überlassen  bleibt,  vom  Kläger 
bestellt  wäre  ^^).  Die  französische  und  wohl  auch  die  belgische 
Praxis  gewährt  dem  Gläubiger  gerade  vorzugsweise  im  Fall 
des  streitigen  Compensationseinwands  die  „saisie  conser- 
vatoire"  ^^). 

9.  Die  Zulässigkeit  der  Replik  der  vis  major  ist  be- 
kanntlich aus  Anlass  der  französischen  Moratoriengesetze  neuer- 
dings wieder  der  Gegenstand  so  lebhafter  Controversen  ge- 
worden, dass  man  dem  Entwurf  §  147  seine  klare  Stellung- 
nahme zu  der  Frage  wohl  als  ein  Verdienst  anrechnen  darf  ^'). 
Auch  die  schweizer,  die  skandinavische  und  die  englische  W.O. 
geben  eine  ausdrückliche  Entscheidung  der  Streitfrage,  wie 
es  denn  auch  die  Association  für  angezeigt  gehalten  hat,  in 
These  20  eine  (materiell  freilich  sehr  angefochtene  und  anfecht- 
bare) Bestimmung  über  die  Frage  zu  treffen  ^^).  Materiell  gehen 
diese  verschiedenen  Normen  über  die  vis  major  freilich  sehr  erheb- 
lich auseinander.  Die  Replik  ist  in  dem  Entwurf,  dem  schweizer 
Concordat  und  Obligationenrecht,  sowie  der  heutigen  deutschen 
Theorie  und  Praxis  ^^)  ausgeschlossen.  Der  Entwurf  hat  mit 
dieser  AusschHessung  das  unseres  Erachtens  richtige  Prinzip 
proklamirt,  das  auch  dem  Beschlüsse  des  14.  deutschen  Juristen- 


^^)  Rein  prozessualer  Natur  ist  Art.  322,  auf  den  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden  soll. 

5«)  Wächter  p.  386,  n.  2.     Vgl.  auch  oben  n.  45. 

^')  A.  M.  Renaud  p.  50.  Derselbe  hält  den  qu.  Satz  für  „selbst- 
verständlich" und  meint  daher,  dass  der  §  147  in  Wegfall  kommen 
könnte.  Vgl.  gegen  das  Stillschweigen  des  Gesetzes  besonders  Hun- 
zinger p.  385. 

^^)  Vgl.  Beiträge  p.  137,  Verhandlungen  des  14.  deutschen  Juristen- 
tages 1879,  I  p.  204  (T.  (Jaques),  II  p.  100  IT.  u.  271.  Vgl.  ferner 
van  Nierop   p.  3(5  If.  u.  Asser  61,  Gutachten  p.  20. 

^^)  Vgl.  Wächter  p.  770,  n.  49;  Thöl  §  101,  n.  5  u.  6.  Jaques 
p.  208  nennt  ausser  Thöl  als  Gegner  der  Replik  noch  folgende  hervor- 
ragende Autoren:  Brauer,  Bluntschli,  Borchardt,  Einert,  Goldschmidt, 
llartuiann,  Hoffmann,  Kuntze,  Renaud.  Salpius,  Wächter,  ^'()lkmar  und 
Loewy,  Fick,  Hunzinger,  Aussez,  Blaschke  und  Swoboda. 
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tages  zu  Grunde  liegt  ^*').  Der  Kürze  halber  sei  für  die  Richtig- 
keit desselben  hier  nur  auf  die  überzeugenden  Ausführungen 
von  Hunzinger^  Thöl  und  Antoine-Feill  verwiesen  ^^). 

Im  Einzelnen  unterscheidet  sich  zunächst  der  Entwurf 
von  dem  schweizer  Gesetz  Art.  813.  Brsterer  bestimmt, 
dass,  falls  eine  zur  Erhaltung  ^2)  des  Wechselrechts  vorge- 
schriebene Handlung  nicht  vorgenommen  wird,  die  Verbind- 
lichkeit des  Wechselschuldners  selbst  dann  erlischt,  wenn  die 
Versäumniss  durch  höhere  Gewalt  oder  sonst  ohne  eigenes 
Verschulden  des  Wechselgläubigers  herbeigeführt  worden  ist; 
er  schliesst  also  die  Replik  der  vis  major  (ausdrücklich  wenig- 
stens) nur  gegen  den  Einwand  versäumter  Präsentation  oder 
Protcstirung  aus.  Der  schweizer  Art.  813  verbietet  dagegen 
jene  Replik  nicht  nur  für  den  Fall  jener  Versäumniss  („Nicht- 
beobachtung  einer  zur  Einhaltung  des  Wechselrechts  vorge- 
schriebenen Frist  oder  Formalität"),  sondern  auch  ausdrücklich 
gegenüber  dem  Einwände  der  Verjährung.  Die  schweizer 
Fassung  ist  gegen  das  französische  Recht  gerichtet,  in  welchem 
die  Anerkennung  der  force  majeure  das  ganze  Wechselrecht 
durchdringt  und  auch  die  Frage  der  Verjährung  beherrscht  ^3). 
Nach  §§  138  und  139  des  Entwurfs  dürfte  die  Replik  gegen 
die  Verjährung  zwar  indirekt  als  ausgeschlossen  gelten;  dennoch 
empfiehlt  es  sich  wohl,  dies  in  dem  §  147,  der  für  die  vis 
major  die  sedes  raateriae  ist,  noch  direkt  auszusprechen. 


«0)  Vgl.  Verhandlungen  II  p.  271. 

^1)  Hunzinger  p.  383  ff.-,  Thöl  §  101,  n.  3;  Jaques  in  den 
Verhandlungen  des  Juristentags  p.  204  ff.,  besonders  209 — 212;  Wiener 
ebendas.  II  p.  100  ff.;  Antoine-Feill  ebendas.  p.  112  ff.  Vgl.  ferner 
noch  Burkhard t  p.  106  ff.  Für  die  Statthaftigkeit  der  Replik  vgl.  da- 
gegen Liebe,  Motive  p.  134  ff.;  Mittermaier,  Arch.  f.  W.R.  I  p.  147  ff.; 
van  Nierop  p.  39  und  auch  Thöl,  Protok.  p.  214,  215  (10  gegen 
9  Stimmen  der  Conferenz  hatten  zuerst  für  Entschuldigung  der  vis  major 
votirt)  und  p.  258,  259. 

^^)  Diesen  Ausdruck  rügt  als  zu  eng  Ren  au  d  p.  51.  Der  Entwurf 
heilt  diese  Incorrektheit  übrigens  mit  dem  schweizer  Art.  813. 

*^0  Wiener  p.  102,  vgl.  auch  p.  111. 


196  Cohn. 

Die  skandinavische  W.O.  §  92  schliesst  die  Berufung 
auf  höhere  Gewalt  zwar  der  Wechsel  v  er  jähr  ung  gegenüber 
ausdrücklich  aus,  dagegen  gestattet  sie  dieselbe,  wenn  es  ,, in- 
folge eines  gesetzlichen  Gebotes  (Moratorien  u.  dgl.)  oder 
infolge  einer  Stockung  des  allgemeinen  Verkehrs  oder 
ähnlicher  ausserordentlicher  Begebenheiten  (vis  major) 
jemand  unmöglich  wird,  eine  Handlung  vorzunehmen,  von  der 
die  Bewahrung  des  Wechselrechts  abhängig  ist^^,  unter  der 
weitereu  Voraussetzung,  dass  er  „nach  dem  Aufhören  des 
Hindernisses  unverzüglich  ausführte,  was  ihm  oblag^^  ^^). 

Hiernach  sollen  zwar  blos  individuelle  (subjektive)  Hin- 
derungsgründe zu  der  Replik  nicht  rechtfertigen,  wohl  aber 
^virkliche  allgemeine  (objektive)  Calamitäten  (Nothstands- 
gründe).  Eine  solche  Unterscheidung  haben  auch  Jaques 
und  Wiener  ^^)  befürwortet;  auch  die  französische  Praxis  will 
nur  rein  objektive  Hindernisse  in  Betracht  ziehen  ^^).  Diese 
Scheidung  ist  indess  vom  Juristentag  nicht  angenommen 
worden;  wie  Antoine-Feill  mit  Beispielen  belegte,  ist  es 
für  den  Inhaber  oft  ebenso  hart,  wegen  eines  individuellen 
Hinderungsgrundes  seine  Wechselforderung  zu  verlieren,  wie 
um  einer  allgemeinen  Calamität  halber,  deren  Begriff  und  Be- 
weis überdies  zu  zahllosen  Streitigkeiten  Anlass  gäbe.  Präsen- 
tation und  Protest  sind  Bedingungen,  unersetzliche  formelle 
Voraussetzungen  des  Regresses;  für  den  bedingt  Verpflichteten 
ist  es  aber  gleichgültig,  aus  welchem  Grunde  die  Bedingung 
nicht  existent  geworden,  ob  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  irgend 
welcher  subjektiven  oder  objektiven  Verhinderung  des  bedingt 
Berechtigten.  Was  Billigkeit  für  den  Inhaber  scheint,  wird 
Unbilligkeit  gegenüber  dem  Trassanten  und  Indossanten^^). 
Wiener  meint  allerdings,  dass  der  Trassant  und  Indossant  die 
Möglichkeit  rechtzeitiger  Präsentirung  und  Protestirung  mit- 


''*)  Vgl.  Maurer  p.  362  lY.,  Polaozck  p.  54. 

«')  Vgl.  a.  a.  0.  I  p.  214,  resp.  II  p.  105,  118.  271. 

***)  Antoine-Feill  p.  113;  vgl.  auch  Lj-on-Caen  p.  086,  n.  2. 

^0  Antoine-Feill  a.  a.  0. 
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garantirt  habe;  ob  eine  solche  Garantie  aber  durch  Trassirung 
resp.  Giro  wirklich  übernomüien  ist^   das  gerade  ist  die  Frage. 

Die  Act  hat  das  Prinzip  der  Statthaftigkeit  der  Replik 
zwar  nicht  ein-  für  allemal  ausgesprochen;  sie  entschuldigt 
aber  ihrer  casuistischen  Weise  gemäss  und  ihrer  Auffassung  des 
Inhabers  als  eines  Mandatars  entsprechend  die  Unterlassung 
von  Präsentation  zur  Annahme  und  Zahlung,  von  Notification^ 
Notirung  und  Protestirung,  so  oft  jene  Akte  dem  Inhaber  trotz 
Anwendung  von  ,,reasonable  diligence"  unmöglich  sind^^); 
zwischen  objektiven  und  subjektiven  Hinderungsgründen  wird 
nicht  weiter  unterschieden. 

In  Belgien  ist.  die  Frage  nicht  gesetzlich  entschieden;  die 
Jurisprudenz  schliesst  sich  der  französischen  Judicatur  an  und 
lässt  die  Berufung  auf  force  majeure  sowohl  gegen  die  Ver- 
jährung, als  gegen  den  Einwand  mangelnden  Protestes  zu  ^^). 

Am  wenigsten  Beifall  hat  die  Bremer  These  20  gefunden, 
welche  die  Erstreckung  der  Protestfrist  wegen  höherer  Ge- 
walt für  die  Dauer  der  Störung,  aber  niemals  über  eine  kurze, 
ein-  für  allemal  durch  das  Wechselgesetz  zu  bestimmende  Frist 
(von  etwa  14  Tagen)  hinaus  gestattet.  Gegner  und  Anhänger 
der  Statthaftigkeit  der  Replik  sind  darüber  einig,  dass  eine 
solche  gesetzliche  Maximalfrist  (neben  der  Verjährung)  in- 
consequent  ist,  da  die  Behinderungsgründe,  denen  man  gerade 
Geltung  verschaffen  möchte,  sehr  wohl  auch  über  eine  solche 
willkürliche  Begrenzung  hinaus  andauern  können  ^^). 

10.  Die  Bereicherungsklage  ist  im  §  148  des  Ent- 
wurfs mehrfach  abweichend  vom  Art.  83  der  deutschen,  resp. 
Art.  90  der  ungarischen  W.O.  '^)  geregelt.     Auch  das  skandi- 


'«)  Sect.  41  Nr,  2  b,  Sect.  46  Nr.  2  a,  Sect.  50  Nr.  2a  u.  Nr.  9, 
Sect.  67  Nr.  3. 

6»)  Namur  p.  483. 

'")  Vgl.  besonders  Jaques  p.  213  u.  van  Nierop  a.  a.  0. 

''^)  Die  ungarische  W.O.  hat  diese  Norm  nicht  in  den  Abschnitt 
von  den  Rechten  des  Wechselgläubigers,  sondern  in  den  Abschnitt  von 
der  Wechselverjährung  gestellt. 
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navische,  schweizer  und  italienische  Gesetz  (§  93  resp.  813 
und  325)  zeigen  etliche  Verschiedenheiten  von  der  im  Allge- 
meinen adoptirten  deutschen  Bestimmung.  Die  belgische  W.O. 
Art.  61,  62  und  82  folgt  dem  französischen  Code  de  commerce 
Art.  171  und  189.     Die  Act  schweigt  '2). 

a)  Während  die  deutsche,  ungarische,  schweizer  und  skan- 
dinavische W.O.  sowohl  aus  dem  pr  äj  udi  c  ir  ten,  als  aus 
dem  präscribirten  Wechsel  die  Bereicherungsklage  ge- 
währen, hat  der  Entwurf  dieselbe  auf  den  Fall  des  präjudicirten 
Wechsels  beschränkt  ^^).  Die  Beschränkung  des  Entwurfs  ist 
zu  billigen  ^^). 

Der  Codice  lässt  ungeachtet  der  „decadenza^  der 
Wechselklage  die  Bereicherungsklage  zu;  er  gewährt  sie,  wie 
aus  Art.  324  folgen  dürfte,  sowohl  im  Fall  des  versäumten 
Protestes,  als  auch  im  Fall  der  Regressverjährung,  nicht  aber 
auch  im  Fall  der  verjährten  direkten  Klage.  Ein  gleiches 
Resultat  ergiebt  sich  für  Belgien  ^^). 

b)  Die  Bereicherungsklage  steht  gegen  den  Trassanten 
überall  zu.  Gegen  den  Aussteller  des  eigenen  Wechsels '^^) 
und  gegen  den  Accep tauten  ist  sie  in  Deutschland,  Ungarn 
und  der  Schweiz  allgemein,  in  Belgien  gar  nicht,  in  Italien 
Art.  325  a,  1.  2  und  nach  dem  Entwurf  aber  nur  im  Fall  des 
bestimmt  domicilirten  Wechsels  gestattet  ^^).  Gegen  die  be- 
reicherten Indossanten  ist  die  Klage  allgemein  nur  in 
Skandinavien'^)  und  Belgien  (Art.  62)  gewährt.    Die  schweizer 


^2)  J  e  n  c  k  e  n  p.  108  stellt  dem  Art.  83  der  D.W.O.  seltsamer  Weise 
die  Normen  des  englisclien  Rechts  über  Zalihing  durch  Wechsel  als  analog 
zur  Seite  ! 

")  Ren  au  d,  Kritik  p.  51. 

'^)  A.  M.  Volk  mar  u.  Loewy  p.  312.     Vgl.  auch  oben  p.  180. 

''•')  Art.  62  Namur  p.  439  ff.  und  442. 

^^)  Deutschland  98  Nr.  10,  Ungarn  112  Nr.  11,  Skandinavien  95, 
Schweiz  827  Nr.  12. 

^0  Renaud  a.  a.  0.  Vgl.  auch  Goldschmidt  in  Z.  1".  H.R. 
XXVIII,  p.  281. 

'0  P  o  1  a  c  z  e  k  p.  55,  M  a  u  r  e  r  p.  363. 
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W.O.  Art.  827;  Nr.  12  räumt  sie  nur  gegen  den  ersten  In- 
dossanten des  eigenen  Wechsels  ein"^^);  nach  den  übrigen 
Wechselordnungen  ist  sie  und  wohl  mit  Recht  ^^)  ausgeschlossen. 
Der  Trassat;  der  Domiciliat  und  bei  dem  Com- 
missionswechsel  der  Committent  sind  nur  im  schweizer  Ge- 
setz Art.  813  a.  1.  3  ausdrücklich  als  der  Bereicherungsklage 
gegenüber  verpflichtet  erklärt;  auch  der  Ehrenacceptant 
haftet  daselbst  ^^).  Die  anderen  Wechselordnungen  schwei- 
gen^^); eine  Entscheidung  wäre  zumal  bezüglich  der  Domi- 
ciliaten  wünschenswerth,  da  die  Frage  bestritten  ist^^). 

c)  Klageberechtigt  ist  in  Deutschland,  Ungarn  und  Bel- 
gien der  (wechselmässig  legitimirte)  Inhaber,  in  Italien  der 
Besitzer,  in  der  Schweiz,  Skandinavien  und  nach  dem  Ent- 
wurf der  Eigenthümer  des  Wechsels.  Die  veränderte 
Fassung  scheint,  in  der  Schweiz  wenigstens,  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  den  Fall  gewählt  worden  zu  sein,  dass  der 
Wechsel  selbst  abhanden  gekommen  und  Amortisation  ver- 
langt ist^*).  Die  Abweichung  von  der  deutschen  W^.O.  er- 
scheint gleichwohl  incorrekt  ^^). 

d)  Der  Entwurf,  Belgien  (Art.  82)  und  der  Codice 
(Art.  919)  beschränken  die  Verjährung  der  Bereicherungsklage 
auf  fünf  Jahre  vom  Verfalltage  des  Wechsels  an.  Mit  Re- 
naud  ist  diese  Bestimmung  als  ein  Fortschritt  gegenüber  der 
D.W.O.  zu  bezeichnen.  In  Belgien  und  anscheinend  auch 
in    Italien    bleibt    noch    nach    dieser    Frist    dem   Inhaber    die 


'«)  Vgl.  Schneider  p.  574,  Nr.  9  zu  Ziff.  12. 

s«)  Thöl,  Protok.  p.  207  u.  257;  Burkhard!  p.  156;  Liebe, 
A.D.W.O.  p.  223;  Wächterp.  149  u.  150,  n.4;  Schneider  p.  564,  n.  6. 

s'O  Schneider  p.  577. 

^^)  Die  skandinavische  W.O.  spricht  allgemein  vom  Wechselschuldner; 
ein  solcher  ist  wohl  der  Ehrenacceptant,  dagegen  nicht  der  Trassat, 
Domiciliat  und  Committent. 

^3)  Wächter  p.  147,  n.  1. 

^^)  Schneider  p.  564. 

^^)  Renaud  a.  a.  0.,  Wächter  p.  147,  n.  1. 
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Berechtigung,  die  Präsumtion  der  Schuldtilgung  durch  Eides- 
delation   zu  widerlegen  ^^). 

e)  Voraussetzung  der  Klaee  ist  nach  dem  Entwurf,  wie 
in  Deutschland,  der  Schweiz,  Ungarn,  Italien  und  Skandinavien 
die  Bereicherung,  der  Vermögensgewinn  („indebito  profitto"). 
In  Belgien  genügt  schon  die  Thatsache,  dass  zur  Verfallzeit 
keine  D  eck ung  vorhanden  war,  oder  dass  nach  der  Protest-, 
Notifications-  oder  Vorladungsfrist  die  Deckung  an  den  Tras- 
santen (resp.  Indossanten)  gelangt  ist.  Das  ist  eine  weit  laxere 
Anforderung,  als  die  deutsche;  denn  nach  der  Judicatur  des 
R.O.H.G.  ist  die  Bereicherung  nur  dann  als  vorhanden  an- 
zunehmen, wenn  der  Trassant  neben  der  Deckung,  die 
er  nicht  gegeben  oder  wieder  zurückerhalten  hat,  auch 
noch  die  bei  Begebung  des  Wechsels  empfangene  Va- 
luta besitzt  ^^). 

11.  Nur  die  schweizer  W.O.  enthält  über  die  vielum- 
strittene ^^)  Frage  desConcurses  mehrerer  Regresspflichtiger 
in  Art.  810  eine  ausführliche  Bestimmung,  die  im  wesentlichen 
mit  den  Prinzipien  des  französischen,  belgischen,  italienischen 
und  deutschen  Concursrechts  in  Uebereinstimmung  ist  ^^).  Auf- 
fallend ^^)  ist  hierbei,  dass  nur  der  Fall  berücksichtigt  wird, 
dass  Regresspflichtige  fallirt  haben,  während  doch  eine 
Festsetzung  auch  für  den  Fall  wünschenswerth  wäre,  dass 
überhaupt  mehrere  Wechselschuldner  in  Concurs  gerathen 
sind.   Nach  Art.  810  ist  der  Regressnehmer  berechtigt,  bei  jeder 


'^)  Namur  p.  480 ,  Nr.  753.  Bezüglich  Italiens  vgl.  Codice  civile 
Art.  2142.  Die  Preuss.  Entwurfsmotive  p.  97  und  Liebe,  A.D.W.O. 
p.  222  nennen  die  französische  fünfjährige  Verjährung  daher  keine 
eigentliche  Wechsel  Verjährung;  sie  ist  civilrechtliche  Verjährung, 
nicht  wechselrechtliche  Befristung.     Vgl.  auch  Grawein. 

8')  R.O.H.G.  23  p.  2G0,  bei  Wächter  p.  154,  n.  12. 

^^}  Thöl  §  179,  Wächter  p.  601. 

'^)  Bundesraths  -  Botschaft  bei  Schneider  p.  562.  Munzinger 
p.  377  11'.,  Belgien  Cod.  d.  c.  Art.  537  IT.  (Namur  111.  p.  365  iV.X  Italien 
Cod.  d.  c.  Art.  776  ff.,  D.R.C.O.  §  61. 

^")  Vgl.  indess  auch  Thöl  a.  a.  0.  bei  n.  7. 
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Concursmasse  seine  ganze  Forderung  geltend  zu  machen;  so 
lange  der  Gesammtbetrag  der  vertheilten  Dividenden  den 
Forderungsbetrag  nicht  übersteigt,  haben  die  einzelnen  Con- 
cursmassen  gegen  einander  keinen  Regress;  ergeben  die  Theil- 
zahlungen  zusammen  einen  Ueberschuss,  so  fällt  derselbe  nach 
der  Reihenfolge  der  Regresspflichtigen  vom  letzten  Indossanten 
an  gerechnet  an  die  Massen,  welche  Theilzahlung  geleistet 
haben,  bis  zum  Betrag  der  Theilzahlungen.  Der  Wechsel 
und  die  Beilagen  sind  der  Masse  des  letzten  Indossanten,  durch 
dessen  Theilzahlung  die  vollständige  Befriedigung  des  Wechsel- 
gläubigers bewirkt  wurde,  zum  Zweck  des  Rückgriffs  heraus- 
zugeben. —  Ein  ähnlicher  Vorschlag  war  auf  der  Leipziger 
Conferenz  eingebracht,  indess  aus  dem  triftigen  Grunde,  dass 
er  nicht  in  die  W.O.  gehöre,  mit  10  gegen  9  Stimmen  ab- 
gelehnt worden  ^^). 

XXIII. 

Orts-  und  Zeitbestimmungen. 

1.  Der  17.  Abschnitt  des  Entwurfs  über  „Ort  und  Zeit 
für  die  mit  dem  Wechsel  vorzunehmenden  Handlungen"  ent- 
spricht dem  19.  der  ungarischen  und  dem  17.  der  deutschen  i) 
und  schweizer  W.O.  Skandinavien,  Belgien,  Italien  und  Eng- 
land entbehren  in  ihren  Wechselordnungen  entsprechender 
Abschnitte;  in  der  nordischen  W.O.  sind  die  analogen  Vor- 
schriften im  15.  Capitel,  das  „Verschiedene  Bestimmungen" 
überschrieben  ist,  behandelt;  für  Italien  ist  Einzelnes  hierher 
Gehörige  in  Sezione  8  vom  Protest,  für  Belgien  in  dem  der 
Wechselordnung  derogirenden  Protestgesetz  vom  10.  Juli  1877^), 
sowie   in    der   zum    Postgesetz    erlassenen    V.  v.    12. /lO.    1879 


91)  Thöl,  Protok.  p.  215  u.  216. 

1)  Art.  93  der  D.W.O.  ist  indess,  da  Kassirtage  dem  Entwurf 
unbekannt  sind,  natürlich  ausgeschlossen.     Vgl.  oben  p.  86,  n.  8. 

^)  Abgedruckt  und  von  Gold  Schmidt  besprochen  in  Z.  f.  H.R. 
XXIII,  Beilageheft  p.  178.  Vgl.  jetzt  auch  0  sk.  B  or  ch  ar  d  t's  Samm- 
lung 1883  p.  159  ff. 
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enthalten.  In  der  Act  finden  sich  in  Sect.  41,  45  und  51  sehr 
zahh'eiche  casuistische  Bestimmungen  zerstreut. 

2.  §  149  des  Entwurfs  entspricht  im  Wesentlichen  der 
D.W.O.  Art.91,  welcher  auch  hierin  die  ungarische^  schweizer  und 
skandinavische  W.O.  ^)  sich  ziemlich  genau  angeschlossen  haben, 
üeberall  ist  das  Lokal  zur  Vornahme  wechselrechtlicher  Hand- 
lungen: das  Geschäftslokal,  eventuell  die  Wohnung;  ein  anderes 
Lokal  ist  nur  bei  beiderseitigem  Einverständnisse  hierzu  ge- 
eignet. Während  aber  die  deutsche  und  schweizer  W.O.  keine 
bestimmten  Stunden  zur  Vornahme  dieser  Handlung  vorge- 
schrieben haben,  hat  der  Entwurf  in  Uebereinstimmung  mit 
einer  grossen  Anzahl  deutscher  Landesgesetze  "*)  die  Zeit  von 
9 — 6  Uhr,  die  skandinavische  W.O.  die  Zeit  von  9 — 7  Uhr, 
die  ungarische  W.O.  die  Zeit  von  9 — 12  und  2  —  5  Uhr  als 
wechselrechtliche  Geschäftszeit  festgesetzt. 

Der  Entwurf  und  die  skandinavische  W.O.  gestatten, 
dass  die  wechselrechtlichen  Akte  auch  zu  einer  anderen  Zeit 
mit  beiderseitigem  Einverständniss  vorgenommen  werden 
dürfen.  Eine  gleiche  Bestimmung  findet  sich  auch  im  Bremer 
Gesetz  vom  21.  April  1876  §  3  ^).  Dieselbe  scheint  nicht 
ganz  unbedenklich,  insofern  es  hiernach  nicht  vom  Gesetz, 
sondern  vom  Willen  des  Protestaten  abhängt,  nach  6  Uhr  des 
letzten  Protesttages  dem  Inhaber  die  Möglichkeit  des  Regresses 
zu  verschaffen  oder  zu  entziehen  ^).  Dies  begründet  aber  eine 
gewisse  Gefahr,  dass  der  Protestat  diese  Genehmigung  zum 
Gegenstand  eines  unwürdigen  Handels  macht,  zumal  wenn 
nicht  nur  der  Inhaber,  sondern  auch  der  Regresspflichtige  am 
Protestort  anwesend  ist.  Feste,  der  Privatwillkür  entzogene 
Zeitbestimmungen  sind  im  Wechselrecht  wünschenswerth. 

Der  Entwurf  hat  im  Gegensatz  zur  deutschen,  ungarischen, 
schweizer  und  skandinavischen  W.O.   die  Vorschrift   über  den 


3)  Ungarn  102,  Schweiz  818,  Skandinavien  §  89. 
*)  Wächter  p.  765,  n.  30. 
^)  Thöl  §  89,  n.  43;  Z.  f.  H.R.  XXII,  p.  243. 
^)  Vgl.  Thöl  a.  a.  0. 
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Windprotest  an  dieser  Stelle  ausgeschieden  und^  was  richtiger 
erscheint,  in  den  Abschnitt  vom  Protest  verlegt. 

Belgien  und  Italien  haben  die  Frage  des  Lokals  und  der 
Zeit  nicht  bezüglich  aller  wechselrechtlichen  Handlungen  ge- 
nerell entschieden.  Protestort  ist  in  Italien  der  inci  Wechsel 
für  Annahme  oder  Zahlung  angegebene  Ort,  eventuell  die 
^residenza  o  dimora"  des  Protestaten,  eventualissime  sein 
letztes  bekanntes  Domicil  (Art.  303).  Das  belgische  Protest- 
gesetz Art.  2  schreibt  bei  mangelnder  Angabe  im  Wechsel 
die  Protesterhebung  im  Domicil  und  eventuell  im  letzten  be- 
kannten Domicil  des  Protestaten  vor;  nach  der  V.  v.  12. /lO. 
1879  soll  der  Postbeamte  bei  fruchtlos  erfolgter  Präsentation 
ein  bulletin  resp.  avis  zurücklassen,  Inhalts  dessen  der  Prä- 
sentat aufgefordert  wird,  die  Acceptation  resp.  Zahlung  auf 
dem  Postbureau  vorzunehmen.  Die  Proteststunden  er- 
strecken sich  für  die  protestirenden  Postbeamten  auch  im 
Winter  bis  8  Uhr  Abends  7). 

Die  Act  bestimmt,  dass  zur  Annahme  zu  einer  passenden 
(reasonable)  Stunde  an  einem  Geschäftstage  präsentirt 
werden  müsse;  bei  Tod  des  Bezogenen  sei  dem  ^personal  re- 
presentative"  ^),  bei  Bankerutt  des  Bezogenen  ihm  oder^) 
seinem  „trustee"  (Concursverwalter)  zu  präsentiren  (Sect.  41). 
Zur  Zahlung  soll  nach  Sect.  45  gleichfalls  zu  einer  „rea- 
sonable hour"  an  einem  Geschäftstage  präsentirt  werden  und 
zwar,  wenn  der  Wechsel  selbst  weder  eine  Zahlungsstelle 
(place  of  payment),  noch  eine  Adresse  angiebt,  in  dem  Ge- 
schäft slokal,  eventuell  in  der  gewöhnlichen  Wohnung,  even- 


0  Art.  74  V.  V.  12./10.  1879  bei  0  sk.  B  o  r  char  d  t  p.  24  u.  167.  - 
Nach  Art.  43  u.  59  derselben  Verordnung  sollen  die  Postbeamten  zur 
Annahme  nur  „au  domicile  du  tire'"\  zui;^ Zahlung  nur  „au  domicile 
Indique  pour  la  payemenf"^  präsentiren.  Vgl.  auch  Mittermai  er  in 
Z.  f.  H.R.  XXVI,  p.  127. 

^)  Ueber  die  deutsche  Praxis  vgl.  Wäcliter  p.  702,  n.  2. 

^)  Anders  nach  deutscher  Praxis,  Plenar-Erk.  des  R.O.H.G.  vom 
25./5.  1878  (Wächter  p.  702,  n.  1). 
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tualissime  in  dem  letzten  bekannten  Geschäftslokal  oder  der 
letzten  bekannten  Wohnung  oder  an  jedem  beliebigen  Orte, 
wo  der  Bezogene  oder  Acceptant  gefunden  wird  („wherever 
he  can  be  found!").  Bei  Tod  des  Bezogenen  muss,  wenn 
keine  besondere  Zahlungsstelle  im  Wechsel  genannt  ist,  die 
Präsentation  an  den  etwa  vorhandenen  und  mit  Aufwendung 
gewöhnlicher  Sorgfalt  auffindbaren  „personal  representative^  ge- 
schehen, lieber  die  Proteststunden  enthält  die  Act  anscheinend 
keine  Bestimmung;  Protestort  ist  der  Ort  der  Dishonorirung. 
Ganz  besondere  Normen  gelten  für  den  Fall  der  Präsentation 
durch  die  Post.  Ist  in  diesem  Falle  nämlich  der  dishonorirte 
Wechsel  durch  die  Post  zurückgeschickt,  so  ist  er  an  dem 
Ort,  an  den  er  zurückgeschickt  wurde,  und  am  Tage 
seiner  Rückkunft,  eventuell  am  nächstfolgenden  Geschäftstage 
zu  protestiren.  Der  Domicilwechsel  ist,  auch  wenn  die  An- 
nahme verweigert  wurde,  wegen  Nichtzahlung  am  Domicil,. 
nicht  aber  bei  dem  Trassaten  zu  protestiren.  (Sect.  51, 
Nr.  6.) 

3.  §  150  des  Entwurfs  bestimmt  in  Uebereinstimmung 
mit  der  deutschen,  ungarischen,  schweizer  und  skandinavischen 
W.O.,  dass  die  wechselrechtlich  vorzunehmende  Handlung  nur 
an  einem  Werktage,  und  falls  der  Zeitpunkt  für  Vornahme  einer 
solchen  Handlung  auf  einen  Sonntag  oder  allgemeinen  Feiertag 
fällt,  am  nächstfolgenden  Werktage  vorgenommen  werden 
muss.  Dasselbe  Prinzip  gilt  in  Italien  wenigstens  bezüglich  des 
Zahlungstages,  während  Belgien,  wie  Frankreich  unbilligerweise 
den  dem  Sonn-  oder  Feiertage  vorangehenden  Werktag  als 
Zahlungstag  statuiren  ^^).  Die  Act  bestimmt  in  Sect.  92,  dass 
in  den  Fällen,  in  denen  die  Frist  für  Vornahme  einer  Hand- 
lung oder  Sache  weniger  als  3  Tage  beträgt,  die  Non-business- 
days    bei    der  Fristberechnung    ausser  Ansatz    zu    lassen    sind; 

10-)  Yg]  oben  p.  84  ff.  Bezüg-lich  der  Präsentation  zum  Accept 
Seitens  der  Post  bestimmt  Art.  43  a.  1.  2  d.  V.  v.  12./10.  1879:  „On 
peut,  toutefois,  se  dispenser  de  presenter  les  effets  les  dimanches  et  joiirs 
de  fetes  legales."     Vgl.  auch  noch  Art.  60  ders.  Verordnung.     • 
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über  die  Inconsequenz^  den  letzten  Respekttag  (Zablungstag) 
bei  gewissen  Feiertagen  auf  den  vorangehenden,  bei  anderen 
Feiertagen  auf  den  folgenden  Gescbäftstag  zu  verlegen,  ist 
bereits  oben  p.   85  die  Rede  gewesen. 

4.  Nach  §  151  des  Entwurfs  und  nach  §  90  der  skandi- 
navischen W.O.  ^^)  soll  als  Schlusstag  aller  gesetzlichen 
Fristen,  die  nach  Wochen,  Monaten  oder  Jahren  bestimmt 
sind,  derjenige  Tag  gelten,  der  durch  seinen  Namen  in  der 
Woche,  resp.  durch  seine  Zahl  dem  Anfangstage  der  Frist 
entspricht ;  findet  sich  kein  entsprechender  Tag  im  Schluss- 
monat, so  tritt  der  Schlusstag  der  Frist  am  letzten  Tage  des 
Schlüssmonats  ein.  Dieselbe  Regel  ist  in  der  deutschen, 
ungarischen  und  schweizer  W.O.  bezüglich  der  Berechnung 
des  Verfalltages  des  Dato-  und  Nachsichtwechsels  ^^),  in  der 
belgischen  W.O.  Art.  23  wenigstens  bezijglich  der  Berech- 
nung des  Verfalltags  des  Datowechsels  aufgestellt.  Die  Act 
Sect.  14,  Nr.  2  enthält  nur  die  dem  §  58,  Nr.  1  des  Entwurfs 
resp.  dem  deutschen  Art.  32,  Nr.  1  entsprechende  Bestimmung, 
dass  bei  Bestimmung  des  Zahlungstages  der  Tag  der  Aus- 
stellung resp.   Präsentation  nicht  mitgerechnet  wird. 

XXIV. 

Protest. 

1.  Der  18.  Abschnitt  des  Entwurfs  über  den  Protest  ent- 
spricht im  Allgemeinen  dem  16.  Abschnitt  der  deutschen  W.O., 
doch  sind  auch  der  Windprotest  ^)  und  die  oben  p.  104  ff. 
erörterte  Notificationspflicht  des  Protestbeamten  in  diesem  Ab- 
schnitt des  Entwurfs  geregelt.  Auch  Ungarn,  die  Schweiz,  Skan- 
dinavien und  Italien  haben  dem  Proteste  besondere  Abschnitte 
gewidmet.    Was  Belgien  anlangt,  so  hat  die  Gesetzgebung  von 


^')  Vgl.  oben  p.  81  bei  n.   1. 

^2)  Deutschland  u.  Ungarn  32  Nr.  2,  Schweiz  751  Nr.  2. 
')  Vgl.  p.  203. 
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1870 — 79  nicht  weniger  als  viermal  sich  mit  dem  Protest  be- 
schäftigt. Das  Gesetz  v.  18.  Mai  1870  sur  les  protets  ging 
mit  wenigen,  nicht  prinzipiellen  Aenderungen  in  die  W.O. 
(§  12  „des  protets".  Art.  64,  66—70,  theilweis  aucb  §  11 
„des  droits  et  des  devoirs  du  porteur"  Art.  53)  über;  es  folgte 
das  Gesetz  v.  12.  Mai  1876  über  das  Incasso  (und  den  Pro- 
test) durch  die  Post;  sodann  erging  unter  formeller  Aufhebung 
der  bei  weitem  meisten  früheren  Vorschriften  das  umfassende 
Gesetz  „sur  les  protets"  v.  10.  Juli  1877,  das  heut  in  Geltung 
ist;  endlich  hat  das  Postgesetz  v.  30./5.  1879  in  Art.  35,  36 
und  43,  sowie  die  dazu  ergangene  kgl.  Vollzugsverordnung 
V.  12/10. 1879  manche  hierher  gehörige  Bestimmung  getroffen 2). 
—  Die  Act  endlich  besitzt,  entsprechend  der  beschränkten  Be- 
deutung des  Protestes  für  das  englische  Recht,  keinen  be- 
sonderen Abschnitt  über  den  Protest,  sondern  erwähnt  den- 
selben an  sehr  verschiedenen  Stellen.  (Sect.  44,  Nr,  2,  51, 
57,  65-68,  93  und  94.) 

2.  Der  Entwurf  §  152  kennt,  wie  die  deutsche,  ungarische, 
schweizer  und  schwedische  W.O.^),  nur  eine  Art  des  Pro- 
testes :  den  durch  einen  öffentlichen  Beamten  aufgenommenen 
Protest.  Dieser  Beamte  kann  nach  dem  Entwurf  nur  ein 
Notar,  in  Deutschland  und  Ungarn  ein  Notar  oder  ^)  Gerichts- 
beamter, in  der  Schweiz  ein  Notar  oder  eine  andere  obrig- 
keitlich dazu  ermächtigte  Person,  in  Schweden  ein  Notar, 
Kronvogt,  Lehnsmann  oder  eine  städtische  Magistratsperson 
sein.     In  Dänemark  und  Norwegen  ist  nach  den  Einführungs- 


2)  Vgl.  Sachs  p.  82  t)'.;  Namur  p.  446  fl".;  Z.  i\  H.R.  XVII,  p.  519  IT., 
XXVI,  p.  122  ff.  (Frz.  Mittermaier)  u.  XXIII,  Beilageheft  p.  172  ff. 
(Goldschmidt);  Wächter  p.  802  u.  803;  Asser  p.  54,  55. 

3)  Deutschland  87,  Ungarn  98,  Schweiz  814,  Skandinavien  W.O.  81, 
resp.  schwed.  V.  v.  7./5.  1880  §  4. 

■*)  In  Ungarn  sind  zwar  die  Notare  in  ihren  Amtssitzen  und  in  den 
zu  diesen  Orten  gehörigen  Bezirksgerichtssprengeln  ausschliesslich  be- 
rufen, in  anderen  Bezirken  concurriren  dagegen  Kotare  und  Vicenotare 
mit  dem  Bezirks-  und  Unterbezirksrichter. 
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gesetzen  von  1880  der  Protest  der  Regel  nach  durch  den 
Notar  oder  den  zur  Besorgung  des  Notariatsgeschäfts  be- 
stimmten Beamten,  in  Ermangelung  eines  solchen  aber  durch 
zwei  glaubwürdige  Zeugen  zu  erheben ;  doch  ist  die  Gültig- 
keit der  letzterwähnten  Proteste  von  der  Eintragung  in  das 
Protestregister  des  Notars  abhängig. 

Belgien  und  Italien  lassen  neben  dem  formellen  Protest 
des  öffentlichen  Beamten  für  die  Fälle  des  Protestes  Mangels 
Annahme  oder  Mangels  Zahlung  auch  eine  den  Protest  ver- 
tretende Privaterklärung  zu. 

Den  formellen  öffentlichen  Protest  kann  in  Italien  nur  ein 
Notar  oder  Gerichtsvollzieher  (Art.  302),  in  Belgien  jetzt 
(unter  Ausschluss  der  Notare!)  nur  der  Gerichtsvollzieher,  in 
Ermangelung  oder  Verhinderung  eines  solchen  aber  auch  ein 
Postbeamter,  selbst  ein  weiblicher,  erheben^). 

Die  Privaterklärung  kann  in  beiden  Ländern  nur  mit  Zu- 
stimmung des  Wechselinhabers  den  Protest  ersetzen ;  sie  muss 
in  Belgien  spätestens  am  vorletzten  Protesttage  abgegeben 
werden. 

Nach  der  Act  ist  der  Protest,  wie  erwähnt,  für  Inland 
hüls  fakultativ;  nur  für  foreign  bills,  die  sich  als  solche  dar- 
stellen, ist  die  Protestirung  resp.  die  kurze  sog.  Protestnotirung 
(vgl.  ad  3)  erforderlich.  Zur  Protestirung  resp.  Notirung  be- 
fugt ist  der  Notar,  in  Ermangelung  eines  solchen  unter  Zu- 
ziehung zweier  Zeugen  jeder  Haushaltungsvorstand  („house- 
holder")  oder  ständige  Einwohner  des  betreffenden  Platzes. 
(Sect.  51  und  94.)^) 

Die  Beschränkung  des  Entwurfs  auf  notarielle  Proteste 
scheint    bedenklich.      Die    Regierung    sollte    wenigstens,    wie 


^)  G  o  1  d  s  c  h  m  1  d  t  a.  a.  0.  p.  177,  Frz.  M  i  1 1  e r m  a i  e r  a.  a.  0. 
y.  131.  Ges.  v.  10./7.  1877  Art.  1  in  Verbindung  mit  Art.  74  des  Arrete 
royal  v.  12./10.  1879. 

^)  Ein  Formular  giebt  die  Act  im  1.  Anhang.  Gegen  den  Vorschlag 
der  Protestaufnahme  durch  Zeugen  vgl.  Thöl,  Protok.  p.  158. 
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Skandinavien  und  die  Schweiz,  sich  die  Autorisirung  anderer 
Beamtenkategorien  vorbehalten  ''). 

Unseres  Erachtens  dürfte  man  aber  noch  weiter  gehen 
und,  wie  Italien,  die  belgische  Neuerung  der  Privatdeklaration 
adoptiren.  Sie  bedingt  allerdings  die  Möglichkeit  der  Ab- 
leugnung der  Unterschriften  und  eine  gewisse  Gefahr  der 
Gollusion  zwischen  Inhaber  und  Protestat  zum  Nachtheil  des 
Regresspflichtigen ;  indess  haben  die  an  die  Neuerung  in  Bel- 
gien geknüpften  Befürchtungen  sich  bisher  nicht  als  begründet 
erwiesen,  obgleich  man  z.  B.  im  Distrikt  von  Verviers  sich  der 
Privatdeklaration  gern  bedient  ^). 

Der  Entwurf,  wie  das  dänische',  norwegische  und  englische 
Gesetz  entscheidet  die  Frage,  ob  es  bei  formellem  Protest  der 
Zuziehung  von  Zeugen  bedarf,  nicht  speciell;  die  ungarische, 
schweizer  und  italienische  W.O.  dispensiren  dagegen  im  An- 
schluss  an  die  D.W.  hiervon  ganz  ausdrücklich;  für  Belgien 
folgt  das  Gleiche  implicite  aus  Art.  3  des  Gesetzes  v.  10.  7.  77 
und  den  officiellen  Protestformularen  ^) ;  nur  Schweden  schreibt 
durch  §  4  der  Einführungsverordnung  Gegenwart  und  Unter- 
schrift von  „glaubwürdigen  und  schreibkundigen  Zeugen"  aus- 
drücklich vor. 

3.  Der  Protest  m  u  s  s  nach  ausdrücklicher  Bestimmung 
des  Entwurfs  §  152  von  dem  Notar  urkundlich  ausgefer- 
tigt werden;  ob  diese  Ausfertigung  innerhalb  der  Protestfrist 
geschehen  muss,  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  jedoch 
wohl  anzunehmen  ^^).     Hiernach    scheint   die  blosse  materielle 


0  Ob  russische  Postbeamte  der  Aufgabe  gewachsen  sein  würden, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Vgl.  übrigens  Gold  Schmidt  p.  174  und 
Wächter  p.  791,  n.  52. 

^)  G  o  1  d  s  c  h  m.i  d  t  p.  174,  N  a  m  u  r  p.  456.  S  a  c  h  s  p.  85.  1871  be- 
trug die  Zahl  der  Proteste  etwa  83  "/oi  die  der  Deklarationen  etwa  17%. 

^)  Bei  Goldschmidt  a.  a.  0.  p.  182  u.  183,  Oskar  Bore hardt 
p.  25. 

^°)  Die  D.W.O.  spricht  nur,  von  Aufnahme;  die  Bestimmung  über 
<\ie  Ausfertigung  ist  wohl  nicht  unabsichtlich  vom  Entwurf  zugesetzt. 
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Protestation,  d.  h.  die  blosse  Aufnahme  oder  Notirung  des 
Protestes  noch  nicht  ausreichend.  In  Deutschland  ist  die 
Frage  streitig  ^  ^) ;  Ungarn,  die  Schweiz  und  Italien  haben  we- 
sentHch  die  deutsche  Fassung.  Die  nordische  W.O.  81  spricht 
nur  von  Aufnahme  des  Protestes  und  dessen  Einführung  in 
ein  Protokoll;  doch  scheint  hiemit  das  Protestregister  gemeint 
zu  sein^^).  Dagegen  erklärt  die  Act  Sect.  93  anstatt  der 
formellen  Protesterhebung  die  rechtzeitige  Notirung  (mittelst 
Verzeichnung  der  Initialen  des  Notars,  des  Präsentationsdatums 
und  der  Notarkosten  auf  dem  Wechsel  ^^)  für  genügend  und 
gestattet,  den  formellen  Protest  noch  nachträglich  jederzeit  auf 
den  Tag  jener  Notirung  auszufertigen.  Da  die  Aufschiebung 
der  Ausfertigung  des  förmlichen  Protestes  möglicherweise 
Kosten  und  dem  Trassaten  den  Nachtheil,  dass  seine  Tratte 
unter  Protest  geht,  erspart  ^*),  so  dürfte  sich  die  Zulassung  der, 
Notirung  empfehlen.  Auch  die  Association  hat  durch  These 
18  „Protesterhebung  oder  Notirung  des  Protestes  ist  zur 
Wahrung  des  Regresses  unerlässlich"  dem  englischen  System, 
das  übrigens  auch  früher  in  Deutschland  vielfach  gegolten,  das 
Wort  gesprochen. 

Nach  Art.  3  des  neuen  belgischen  Gesetzes  wird  die  Pro- 
testurkunde „ä  sa  date"  in  ein  checkbuchähnliches  Register- 
heft (carnet  de  souche)  eingetragen.  Die  belgische  Protest- 
urkunde ist  so  verkürzt,  dass  sie  an  die  englische  Notirung 
des  Protestes  erinnert  ^^). 

4.  Der  Inhalt  der  formellen  Protesturkunde  ist 
durch  §  153  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen 


")  Thöl  §  91,  n.  10  u.  12;  Wächter  p.  766. 

^^)  Asser  übersetzt  „Register".  Vgl.  auch  Maurer  p.  360,  sowie 
§  10    des  norwegischen  resp.  dänischen  Einf.-Ges.   und    unten  bei  n.  24. 

'''■)  G  0  1  d  s  c  h  m  i  d  t  a.  a.  0.  p.  172 ;  Heinsheimer  p.  65,  n.  1 
und  p.  103,  n.  1  zu  Sect.  51  u.  93.  Vgl.  auch  Act  Sect.  14,  Nr.  3, 
Sect.  52,  Nr.  9  und  Sect.  57,  Nr.  1  c. 

")  Thöl  a.  a.  0.  nach  n.  7. 

^')  Vgl.  Go  1  d  s  ch  mi  d  t  a.  a.  0.  p.  174  u.  das  Formular  p.  182,  183. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  ^4 
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Wechselordnungen  ^^)  festgestellt.  Es  bleibt  aber  hervorzu- 
heben, dass  der  Entwurf,  die  skandinavische  und  englische 
W.O.  in  der  Protesturkunde,  nicht  wie  Deutschland,  Ungarn, 
die  Schweiz  und  Italien  ^'^),  eine  wörtliche  Wechsel-Abschrift, 
sondern  nur  eine  Abschrift  schlechthin  fordern,  mithin  ge- 
ringeren Abweichungen  von  dem  Wortlaut  des  Wechsels  keinen 
Einfluss  auf  die  Gültigkeit  des  Protestes  zugestehen;  eine  blosse 
freie  Wiedergabe  des  Inhalts  wäre  allerdings  unstatthaft  ^^). 
Das  belgische  Protestgesetz  Art.  4  geht  viel  weiter;  es  dispensirt 
von  der  Aufnahme  der  Wechselabschrift  in  den  Protest  ganz 
und  begnügt  sich  anstatt  dessen  mit  Angabe  der  Wechsel- 
summe und  Verfallzeit. 

Der  Entwurf  fordert  mit  der  deutschen  und  schweizer 
W.O.  neben  der  Unterschrift  des  Protestbeamten  die  Beifügung 
des  Amtssiegels;  die  andern  Gesetze  schweigen  hierüber. 

Der  Entwurf  verlangt  auch  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
belgischen  Gesetz  die  Angabe  der  Kosten  des  Protestes  in  der 
Urkunde. 

5.  §  154  normirt  den  Perquisitionsprotest  im  An- 
schluss  an  Art.  91  der  deutschen  W.O.  resp.  89  der  nordischen 
W.O.;  die  Nachfrage  hat  bei  derjenigen  Polizeibehörde  zu  ge- 
schehen ,  welche  die  Centralstelle  für  die  Auskunft  über  die 
Einwohnerschaft  des  betreffenden  Ortes  bildet.  Die  schweizer 
W.O.  Art.  818  schreibt  die  Nachfrage  bei  der  Polizeibehörde 
oder  in  Würdigung  schweizer  Lokalverhältnisse  ^^3  der  Ortspost- 
stelle, die  ungarische  W.O.  §  102  bei  der  Polizeibehörde  resp. 
^Gemeindevorstehung"  vor.    Der  Codice  Art.  303  a.  E.,  die  Act 


^^■)  Deutschland  88,  Ungarn  99,  Skandinavien  82,  Schweiz  815,  Italien 
304,  England  Sect.  51,  Nr.  7.  Bezüglich  des  Interventionsprotestes  vgl. 
auch  oben  p.  129 ,  133,  P  o  1  a  c  z  e  k  p.  53 ,  V  o  1  k  m  a  r  u.  L  o  e  w  j^ 
p.  341,  sowie  Belg.  V.  v.  12./10.  1879,  Art.  47—49  u.  (31—64. 

'')  Cod.  304  „trascrizione  esatta". 

^^)  Vgl.  Maurer  p.  300,  Polaczek  p.  53;  auch  Schneider 
p.  565  n.  3,  5G6  n.  6,  Wächter  p.  792  IV. 

^^)  Schneider  p.  567. 
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Sect.  51^  Nr.  7  und  das  neue^^)  belgische  Protestgesetz  Art.  5 
verlangen  zwar  gleichfalls,  dass  eine  Nichtauffindung  des  Pro- 
testaten in  dem  Proteste  constatirt  werde;  doch  schreiben  die- 
selben die  Befragung  bestimmter  Auskunftsbehörden  nicht  vor. 
In  Italien  sollen  im  Protest  die  angestellten  Recherchen,  den 
Protestaten  aufzufinden,  deklarirt  werden,  in  Belgien  und  Eng- 
land genügt  allgemein  die  Constatirung,  dass  der  Protestat  in 
der  Gemeinde  nicht  gefunden  wurde. 

6.  §  156  des  Entwurfs  ist  die  wörtliche  Wiederholung  des 
deutschen  Art.  89,  der  auch  in  die  ungarische  (§  100)  und 
schweizer  (Art.  816)  W.O.  unverändert  übergegangen. 

Auch  nach  der  nordischen  W.O.  §  83  bedarf  es  gegen 
mehrere  Protestaten  nur  einer  Protesturkunde,  vorausgesetzt 
jedoch,  dass  gegen  dieselben  „an  demselben  Orte"  protestirt 
werden  kann.  Die  belgische  W.O.^^)  hatte  die  Ausfertigung 
in  einer  Urkunde  nicht  nur  concedirt,  sondern  sogar  obliga- 
torisch gefordert  („le  tout  par  un  seul  et  meme  acte") ;  das 
neue  Protestgesetz  hat  diese  Bestimmung  indess  nicht  aufge- 
nommen und  in  Art.  11  a.  1.  4  bestimmt:  „Un  feuillet  di- 
stinct  est  employe  pour  chaque  domicile  oü  le  protzt  est 
fait."     Der  Codice  und  die  Act^^)  schweigen  über  die  Frage. 

7.  Der  Entwurf  §  157  enthält  noch  im  Anschluss  an  die 
skandinavische  W.O.  §  82  die  auch  von  Maurer  als  ganz 
zweckmässig  bezeichnete  Bestimmung,  dass  über  den  aufge- 
nommenen Protest  ein  Vermerk  auf  den  Wechsel  oder  die 
Wechselcopie  gemacht  werden  muss.  Eine  solche  Bestimmung 
würde  namentlich  in  denjenigen  Staaten,  die  das  Nachindossa- 
ment protestirter  und  präjudicirter  Wechsel  verschieden  behan- 
deln ,    von   Nutzen    sein.     Das    belgische    neue  Gesetz  fordert 


^")  Der  Art.  64  des  C.  d.  c.  revise  forderte,  dass  „en  cas  de  fausse 
indication  de  domicile,  le  protet  est  precede  d'un  acte  de  perquisition". 
Vgl.  dazu  Namur  p.  449. 

^')  Asser  p.  56. 

2'^  Nach  Jencken  p.  115  galt  die  Regel  des  Art.  89  auch  nach 
englischem  Recht. 
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nicht  blos  einen  Protestvermerk  auf  dem  Wechsel^  sondern  die 
Anheftung  der  Protesturkunde  selbst  in  Form  einer  Allonge 
an  den  Wechsel;  sie  wird  zu  diesem  Zweck  aus  dem  oben 
erwähnten  checkbuchartigen  carnet  ä  souche  unter  Zuriicklas- 
sung  der  souche  abgetrennt. 

8.  Die  Vorschrift  des  Art.  90  der  deutschen  W.O.  über 
das  Protestregister  ist  in  Ungarn  (§  101),  der  Schweiz 
(Art.  817),  Italien  (Art.  305)  und  dem  Entwurf  §  158  adop- 
tirt ;  letzterer  verlangt  indess  neben  der  Eintragung  in  das 
eigentliche  Protestregister  (Aktenbuch)  noch  eine  Notirung  in 
dem  allgemeinen  notariellen  Register.  In  dem  skandinavischen 
Gesetz  ist  nur  allgemein  die  Einführung  in  ein  Protokoll  -^) 
gefordert;  alle  Details  aber,  wie  auch  die  Frage,  wie  weit  die 
Protesturkunde  selbst  oder  jenes  „Protokoll"  (Protestregister) 
als  das  Originaldokument  zu  betrachten  sei  -■^),  sind  absicht- 
lich unentschieden  gelassen  worden;  es  sollte  der  partikulären 
Gesetzgebung  über  das  Notariatswesen  hier  freierer  Spielraum 
bleiben.  Das  norwegische  und  dänische  Einführungsgesetz  §  10 
hat  nur  noch  bestimmt,  dass  die  in  Ermangelung  eines  Be- 
amten von  Zeugen  aufgenommenen  Proteste  binnen  7  resp. 
2  Tagen  in  das  Protokoll  des  „betreffenden"  Beamten  einge- 
tragen und  diesem  beigelegt  werden  sollen;  die  schwedische 
Einführungsverordnung  begnügt  sich  sogar  mit  der  Vorschrift, 
dass  das  „Protokoll"  bezüglich  eines  jeden  Protestes  von  den 
Zeugen  mitunterschrieben  werde.  Die  Act  enthält  keine  spe- 
ciellen  Normen  ;  auch  dem  Nothprotest  des  Haushaltungsvor- 
stands gegenüber  ist  von  irgend  welcher  Eintragung  keine 
Rede. 

In  dem  neuen  belgischen  Protestgesetz  ist  zwar  in 
Art.  6  und  12  die  Einregistrirung  aller  Protestakte  und 
Privatdeklarationen -^)    binnen  4  Tagen    vorgeschrieben;   doch 


^^)  Vgl.  oben  bei  n.  12. 
2")  M  a  u  r  e  r  p.  359,  360. 

2*)  Nach  dem  Codice  306  ist  die  PrivatdeUlaration  binnen   2  Tagen 
zu  registriren. 
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scheint  es  sich  hierbei  nur  um  die  öffentlichen  Stempel- 
steuerregister zu  handeln ;  wenngleich,  wie  aus  Art.  443  des 
C.  d.  c.  revis^  sich  ergiebt  ^^),  der  ganze  wesentliche  In- 
halt des  Wechsels  (selbst  la  mention  de  la  valeur  fournie)  und 
des  Protestes  in  dieselbe  eingetragen  wird.  Für  die  formellen 
Proteste  ist  das  Protestregister  ersetzt  ^^)  nach  Art.  4  durch 
die  Einrichtung  der  ^carnets  ä  souches" ;  ihre  Blätter  sind 
„numerotds  a  la  presse",  die  „souches"  der  einzelnen  Blätter 
sind  im  voraus  amtlich  paraphirt  oder  abgestempelt.  Auf  die 
souche  eines  jeden  herausgetrennten  Protestfoliums  ist  von  dem 
Protestbeamten  der  Inhalt  des  Protestes,  die  Nummer  2^)  und 
der  Name  dessen  zu  setzen,  der  den  Wechsel  übergeben  hat. 

9.  §  159  bestimmt  ausdrücklich,  dass  der  Protest  auch 
trotz  des  Todes  oder  des  Concurses  des  Protestaten  zu  erheben 
ist.  Eine  gleiche  ausdrückliche  Vorschrift  enthalten  der  Co- 
dice Art.  307  und  die  belgische  W.O.  Art.  54;  sie  gilt  auch 
nach  der  deutschen  Praxis  ^^J  und  folgt  wohl  auch  aus  Sect.  45 
Nr.  7  der  Act. 

10.  Die  Pflicht  des  Protestbeamten  zur  Verabfolgung  des 
Originalprotestes  an  den  Inhaber  (oder  dessen  Bevollmächtig- 
ten) ist  nur  in  der  ungarischen  W.O.  §  101  und  im  Codice 
Art.  305  ausdrücklich  ausgesprochen.  Für  Belgien  folgt  diese 
Pflicht  aus  Art.  3  des  Protestgesetzes  (,jL'acte  du  protet  est 
attach^  sous  forme  d'allonge  a  l'effet  protest^").  In  Preussen 
ist  es  üblich,  das  Original  zurückzubehalten  und  dem  Inhaber 
eine  Ausfertigung   zu  ertheilen;    damit   ist  dann  allerdings  die 


'*^)  Nach  Art.  443  sind  allmonatlich  dem  Handelsgerichtspräsidenten 
die  Verzeichnisse  der  protestirten  Accepte  (im  Hinblick  auf  Feststellung 
der  Zählungseinstellung  in  eventuellen  Concursen)  von  den  „receveurs 
de  Tenregistrement"'''  einzureichen.     Vgl.  Namur  IH,  p.  160. 

^0  As  s  er  p.  55. 

^®)  Nach  der  Erklärung  des  Ministers  M  a  1  0  u  handelt  es  sich  um 
die  von  dem  Protestsucher  auf  den  Wechsel  gesetzte  Nummer.  Pasi- 
nomie  beige  1877  p.  189. 

^^)  Wächter  p.  784  u.  785.    Vgl.  übrigens  auch  oben  p.  88. 
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Vorschrift  über  die  Führung  der  Protestregister  zwecklos  imd 
thatsächlich  beseitigt  worden  ^^).  Nach  dem  Entwurf  §§  152 
und  158  ist  die  Frage  zweifelhaft ;  eine  Entscheidung  wäre 
angezeigt. 

11.  Nur  die  ungarische  W.O.  §  101^  sowie  das  dänische 
und  norwegische  Einführungsgesetz  §  10  verpflichtet  die  Pro- 
testbearaten^  den  betheiligten  Parteien  oder  deren  Rechtsnach- 
folgern gegen  Kostenersatz  jederzeit  den  Protest  in  einfacher 
oder  beglaubigter  Abschrift  auszufolgen.  Diese  Verpflichtung 
des  Notars,  auf  Erfordern  Duplikate  auszustellen,  ist  in  der 
Leipziger  Conferenz  als  sich  von  selbst  verstehend  erklärt 
worden  ^^).  Das  dänische  und  das  norwegische  Einführungs- 
gesetz verbieten  noch  ausdrücklich,  anderen  Personen  als  den 
Protestrequirenten  Abschriften  zu  verabfolgen. 

12.  Nur  das  belgische  Protestgesetz  Art.  3  verpflichtet 
den  Protestbeamten,  ein  „bulletin"  im  Protestlokal  zurückzu- 
lassen. Dieses  bulletin  soll  stempelfrei  sein  und  braucht  nur 
den  Namen  und  den  Wohnort  des  Wechselinhabers,  den  Na- 
men des  Protestbeamten  und  den  Betrag  des  protestirten 
Wechsels  zu  enthalten.  Als  Zweck  der  erst  nach  langen  De- 
batten angenommenen  Bestimmung  wird  angeführt,  dass  da- 
durch abwesenden  Protestaten  von  dem  ihre  kaufmännische 
Ehre  so  sehr  gefährdenden  Akt  der  Protesterhebung  Notiz  und 
auch  überhaupt  Gelegenheit  zur  Redressirung  etwaiger  Irr- 
thümer  gegeben  werde  ^^).  Mit  diesem  Schutz  der  abwesen- 
den Protestaten  scheint  es  aber  unvereinbar,  wenn  der  letzte 
Absatz  des  Art.  3  bestimmt :  „S'il  n'est  trouv(^  personne  au 
domicile  oü  l'acte  doit  etre  fait,  le  protet  le  constate  et  il  n'est 
pas  remis  de  bulletin";  eine  Behändigung  des  Bulletins  an 
den  Hauswirth  oder  eine  Anheftung  an  die  Thüre  wäre  doch 
möglich. 


2")  V  o  1  k  m  a  r    ii.    L  o  e  w  y    p.   343.    R  e  li  b  c  i  n    p.  98 ,    ii.   12    zu 
Art.  90. 

^0  Thül,  Protok.  p.  162. 

^-)  Gold  Schmidt  a.  a.  O.  p.  177. 
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Die  Notification  des  Trassanten  durch  den  Protestbeamten 
war  in  Belgien  von  den  Kanfleuten  gewünscht  und  dort^^)^ 
wie  in  der  Schweiz  projektirt,  aber  abgelehnt  worden.  Nur 
der  russische  Entwurf  §  155  hat  die  p.  104  fF.  besprochene  weit- 
gehende Notificationspflicht  dem  Notar  bezüglich  des  Tras- 
santen und  sogar  auch  bezüglich  der  Indossanten  auferlegt. 

13.  Die  in  Italien  und  Belgien  zugelassene  Privatdeklara- 
tion kann  nicht  nur  auf  den  Wechsel  selbst  gesetzt,  sondern  auch 
in  einer  besondern  Urkunde  abgegeben  werden.  In  letzterem 
Falle  soll  sie  in  Italien  die  g  e  n  a  u  e  A  b  s  c  h  r  i f  t  des  Wechsels,  des 
Accepts,  der  Indossamente  und  aller  übrigen  auf  dem  Wechsel  be- 
findlichen Erklärungen  und  Bemerkungen  enthalten  (Art.  306 
a.  1.  3) ;  in  Belgien  brauchen  die  „par  acte  s^par^^  abgegebeneu 
Deklarationen  nur  ^die  Substanz"  des  Wechsels  wiederzugeben. 
(Art.  7.)  Sie  bedürfen  in  beiden  Ländern  der  Registrirung, 
dort  binnen  2,  hier  binnen  4  Tagen ;  die  belgische  Deklaration 
par  acte  s^pare  soll  nur  dann  registrirt  werden,  wenn  der 
Wechsel  selbst  beigefügt  ist.  Die  Unterschrift  des  Präsen- 
taten ist  natürlich  in  beiden  Ländern,  die  Datirung  aus- 
drückhch  nur  in  Belgien  gefordert.  Auch  die  Ehrenannahme 
und  Ehrenzahlung  kann,  in  Belgien  wenigstens,  mittelst  jener 
Privatdeklaration  constatirt  werden.  (Art.  8.)  —  Die  belgische 
Post  lässt  übrigens  die  Privaterklärung  des  Bezogenen  an 
Stelle  des  Protestes  in  keinem  Falle  zu.  (Ges.  v.  30./5.  1879 
Art.  36,  V.  V.   12./10.   1879  Art.  73.) 

14.  Ueber  den  Protest  abhanden  gekommener  Wechsel 
vgl.  oben  p.  166  und  167. 

XXV. 

Anwendungsgebiet. 

1.  Der  letzte  Abschnitt  des  Entwurfs  entspricht  dem  15. 
Capitel  der  deutschen  W.O.  Während  letzteres  sich  „Ausländische 
Gesetzgebung"  betitelt,  führt  der  Abschnitt  des  Entwurfs  die 


2^)  Ebendaselbst. 
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Ueberschrift :  „Anwendung  der  im  Auslande  oder  im  Reiche 
ausserhalb  des  Geltungsgebietes  der  Wechselordnung  geltenden 
Gesetze".  Aus  dieser  veränderten  Ueberschrift^  wie  aus  §  161, 
ergibt  sich^  dass  der  Entwurf  (wenigstens  zunächst)  nicht  im 
ganzen  russischen  Reich  Gesetz  werden  soll  ^).  Welche  Theile 
Russlands  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  ist  nicht  gesagt.  Sollte 
Polen  und  Finnland  gemeint  sein,  so  wäre  es  sehr  zu  be- 
dauern; das  in  Polen  geltende  französische  Wechselrecht  be- 
darf der  Reform  doch  dringend,  und  wenn  für  die  finnische 
W.O.  ein  solches  Bedürfniss  allerdings  nicht  vorhanden,  so 
steht  sie  dafür  dem  Entwurf  bereits  so  nahe,  dass  die  voll- 
ständige Ausgleichung  keine  tieferen  Eingriffe  erfordert. 

Materiell  schliesst  sich  der  Entwurf  in  §§  161 — 166  der 
deutschen  W.O.  Art.  84 — 86  aufs  engste  an.  Auch  die  unga- 
rische, schweizer  und  skandinavische  W.O.  haben  die  deut- 
schen Bestimmungen  nahezu  wörtlich  producirt  ^). 

Der  Codice  hat  zwar  nicht  im  Abschnitt  vom  Wechsel, 
wohl  aber  für  alle  handelsrechtlichen  Verpflichtungen  im  Art.  57 
generelle  Bestimmungen  getroffen  ^).  Der  belgische  Code  de 
commerce  rc^vis^  schweigt  über  die  ganze  Lehre  völlig;  die 
allgemeinen  Grundsätze  über  das  internationale  Privatrecht 
sind  zur  Anwendung  zu  bringen*).  Dagegen  hat  die  Act  einen 
besonderen  Abschnitt  über  den  „conflict  of  laws",  in  dem  nicht 
nur  (allerdings  mit  einer  wichtigen  Ausnahme)  fast  alle  in 
Art.  84  bis  86  der  D.W.O.  geregelte,  sondern  noch  einige 
andere  Fragen  des  sog.  internationalen  Privatrechts  (über 
Münze  und  Datum)  entschieden  sind  ^). 

2.  Wie  in  Deutschland,  Ungarn,  der  Schweiz  und  Skan- 


^)  Es  muss  oben  p.  13  Z.  6  von  unten  nicht  „zu  hoffen",  sondern 
,zu  wünschen"  heissen. 

2)  Ungarn  95-97,  Skandinavien  84-86,  Schweiz  822-824. 

^)  Vgl.  Vidari  im  Arch.  giur.  VIII  p.  79  u.  80.  —  Es  muss  oben 
).  11,  n.  24  nicht  „im  Codice^\  sondern  „im  10.  Titel  des  Codice'"^  heissen. 

*)  Asser  p.  57. 

•')  Vgl.  oben  p.  78  u.  83,  auch  p.  114  ii.  124,  n.  7. 
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dinavien  richtet  sich  auch  nach  dem  Entwurf  die  Wechsel- 
fähigkeit prinzipiell  nach  dem  Gesetz  des  Staates^  dem  der 
Unterschreibende  angehört. 

Die  Act  entbehrt  einer  Bestimmung  über  das  bezüglich 
der  Wechselfähigkeit  massgebende  Recht;  die  bisherige  Praxis 
erachtete  das  Gesetz  des  Domicils  für  massgebend  ^). 

Was  endlich  Italien  betrifft,  so  scheint  die  Frage  nicht 
ausdrückhch  entschieden.  Dürfte  man  etwa  die  Fähigkeit  zu 
der  j^requisite  essenziale  delle  obligazioni  commerciali"  rechnen, 
so  würde  nach  Art.  57  das  Recht  des  Ortes  entscheiden,  wo 
die  Verpflichtung  übernommen  wird.  Ist  hiergegen,  wie  wohl 
anzunehmen,  die  Fähigkeit  unter  jenen  Essentialien  nicht  mit 
inbegriffen,  so  gelangt  Art.  6  der  Präliminarbestimmungen  des 
Codice  civile  zur  Anwendung,  und  es  entscheidet  somit  das 
Gesetz  der  Nationalität  ^). 

Von  dem  Prinzip  der  Anwendbarkeit  des  nationalen  Rechts 
besteht  im  Interesse  der  Verkehrssicherheit  wie  in  Deutsch- 
land, so  auch  in  Ungarn,  der  Schweiz,  Skandinavien  und  nach 
dem  Entwurf  die  Ausnahme,  dass  der  nach  seinem  nationalen 
Gesetz  nicht  wechselfähige  Ausländer  bezüglich  der  im  Inland 
eingegangenen  Verbindlichkeiten  gleichwohl  verpflichtet  wird, 
sofern  er  nur  nach  inländischem  Wechselrecht  fähig  wäre. 
Diese  Ausnahme  ist  in  England  und  Italien   nicht   anerkannt. 

Die  Schweiz  und  der  Entwurf  §  162  verwahren  sich  in- 
dess  ausdrücklich  dagegen,  dass  jene  Ausnahme  auch  auf  In- 
länder bezüglich  der  im  Ausland  eingegangenen  und  nach  aus- 


^)Jencken  p.  109.  Ueber  das  Verhältniss  des  Rechts  des  Do- 
micils zum  Recht  der  Staatsangehörigkeit  vgl.  Wächter  p.  97,  n.  1  u.  2. 
Cretien,  etude  sur  la  lettre  de  change  en  dr.  int.  pr.  1881  p.  22  ff., 
Asser-Cohn,  internät.  Privatrecht  p.  27,  110. 

'')  Vgl.  auch  Vidari  p.65  — 69,  der  auch  de  lege  ferenda  für  das  Recht 
der  Nationalität  als  das  ausnahmslos  zur  Anwendung  zu  bringende 
eintritt.  Gegen  Vidari  vgl.  Goldschmidt  in  seiner  Z.  f.  H.R.  XIV, 
p.  655.  Vgl.  noch  Norsa,  revue  de  jurisprud.  italienne  en  matiere  de 
droit  Internat.  (Rev.  de  dr.  intern.  1875  ff.,  Kr.  157). 


218  Cohn. 

ländischem  Recht  gültigen  Verbindlichkeiten  anwendbar  sei. 
Der  Schweizer^  der  Russe  soll  in  der  Schweiz,  in  Russland 
auch  bezüglich  der  im  Ausland  gezeichneten  Erklärungen  nur 
nach  russischem  resp.  nach  schweizer  Recht  beurtheilt  werden. 
Obgleich  dies  auch  nach  der  deutschen  W.O.  anzunehmen 
ist^),  so  dürfte  dies  doch  nicht  im  Interesse  der  Verkehrs- 
sicherheit liegen.  Vielmehr  dürfte  jeder  für  verpflichtet  zu 
erachten  sein,  der  zur  Zeit  der  Wechselzeichnung  entweder 
nach  dem  Gesetze  seiner  Nationalität  oder  nach  dem  Gesetze 
des  Ortes,  an  dem  er  die  Verbindlichkeit  zeichnete,  die  Wechsel- 
fähigkeit besass.  Es  hätte  es  sonst  beispielsweise  ein  zwanzig- 
jähriger Russe,  der  in  Zürich  eine  nach  dortigem  Rechte  voll- 
wirksame Wechselerklärung  abgab,  in  der  Hand,  durch  Rück- 
kehr nach  Russland  den  Wechselinhaber  um  Geltendmachung 
seines  Anspruchs  zu  bringen.  Es  scheint  dies  um  so  nöthiger, 
als  der  Erwerber  des  Wechsels  aus  der  Unterschrift  die  Na- 
tionalität des  Wechselzeichners  nicht  immer  zu  entnehmen 
vermag  *-'). 

3.  Die  wesentlichen  Erfordernisse  der  im  Ausland 
ausgestellten  Wechselerklärung  richten  sich  nach  dem  Entwurf 
§  163  prinzipiell  nach  dem  Recht  des  Ortes,  an  welchem  die 
Erklärung  erfolgt  ist.  Das  ist  auch  der  Grundsatz  Deutsch- 
lands, Ungarns,  der  Schweiz  und  Skandinaviens  ^^).  Die  Act 
Sect.  72,  Nr.  1  beurtheilt,  ihrer  Vertragstheorie  entsprechend, 
die  Formrichtigkeit  des  Wechsels  selbst  nach  dem  Gesetze 
des  Begebungsortes  (law  of  place  of  issue),  also  nicht  des 
Ausstellungsortes,  die  Formrichtigkeit  der  nachfolgenden 
Vorgänge  (Giro,  Accept)  aber  nach  dem  Gesetz  des  Orts  des 
betreffenden  Vertragsschlusses.  Der  Codice  hält  die  Gesetze 
oder  Gebräuche  des  Orts  für  massgebend,  wo  die  Verpflichtungen 


«)  T  h  ö  1  §  16  bei  11.  4. 

«)  Vgl.  auch  Thöl,  Protok.  p.  154  ff.  (E  i  n  e  r  t). 

^®)  Ungarn  §  96  spricht  von  dem  Gesetz  des  Ortes ,  wo  die  Er- 
klärungen entstanden  sind,  Skandinavien  §  85  von  dem  Gesetz  des 
Ortes,  wo  die  Verpllichtung  eingegangen  wurde. 
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„si  emettono'',  ein  Ausdruck,  der  wohl  auch  auf  den  Be- 
gebungs-,  nicht  den  Ausstellungsort  zu  beziehen  ist. 

Die  beiden  Ausnahmen,  die  Art.  85  der  D.W.O.  von 
diesem  Prinzip  zu  Gunsten  der  Gültigkeit  der  Wechselerklärung 
macht,  sind  auch  im  Entwurf  §§  163  und  164,  sowie  in  Ungarn 
der  Schweiz  und  Skandinavien  anerkannt.  Die  skandinavische 
W.O.  §  85  weicht  nur  insofern  ab,  als  sie,  um  die  Ueberein- 
stimmung  des  Wechselrechts  in  den  drei  nordischen  Reichen 
besonders  hervorzuheben,  die  Bestimmung  trifft,  dass,  wenn 
sich  ein  Däne,  Schwede  oder  Norweger  nicht  nur  einem  spe- 
ciellen  Landsmann ,  sondern  überhaupt  einem  Skandinavier 
gegenüber  im  Auslande  wechselrechtlich  verpflichtet,  eine 
solche  Verpflichtung  Gültigkeit  hat,  insoweit  sie  den  Vor- 
schriften der  nordischen  W.O.  genügt  ^^).  Der  Codice  Art.  57 
erkennt  nur  die  zweite  Ausnahme  (zu  Gunsten  der  demselben 
nationalen  Gesetz  unterworfenen  Interessenten)  ausdrücklich 
an;  er  verweist  auf  Art.  9  der  Präliminarbestimmungen  des 
Codice  civile,  dem  zufolge  es  in  dem  Belieben  der  Dispo- 
nirenden  oder  Contrahirenden  steht,  für  die  äussere  Form  ihrer 
Akte  statt  der  lex  loci  ihr  nationales  Gesetz  zu  wählen,  so- 
fern dies  letztere  allen  Parteien  gemeinsam  ist^^).  Die  Act 
Sect.  72,  Nr.  Ib  erkennt  nur  die  erste  Ausnahme  an,  dass 
nämlich  ein  ausländischer  Wechsel,  sofern  er  nur  den  An- 
forderungen des  inländischen  Rechts  entspricht,  im  Inlande  als 
gültig  behandelt  werden  soll,  zwischen  allen  Personen,  die  ihn 
innerhalb  des  vereinigten  Königreichs  weiterbegeben,  in  Besitz 
nehmen,  oder  die  anderweit  in  den  Wechselverband  treten. 

4.  Der  letzte  Paragraph  des  Entwurfs  stimmt  mit  der 
deutschen,  ungarischen,  schweizer,  skandinavischen  und  italie- 
nischen ^^)   W.O.    überein.     Es   entscheidet    hiernach  über  die 


^0  Maurer  p,  361,  Polaczek  p.  54.  Vgl.  bezüglich  der  Fassung 
auch  A  s  s  e  r  p.  57,  58. 

^2)  Norsa  Nr.  158.  —  Gegen  jene  2.  Ausnahme  (D.W.O.  85  a.  1.3) 
vgl.  Asser-Cohn  p.  112. 

^^)  Art.  57.     Doch   gilt  auch  hier  die   oben  erwähnte  Ausnahme  zu 


220  Cohn. 

Formen  der  im  Ausland  vorzunehmenden  Handlungen,  ins- 
besondere also  über  Lokal,  Zeit,  Verfahren,  Inhalt  und  Form 
der  Protesturkunde,  das  Gesetz  des  Ortes,  an  dem  die  Hand- 
lung vorzunehmen  ist. 

Die  Act  sagt  dies  nicht  ausdrücklich,  doch  ist  es  wohl 
unbedenklich  anzunehmen,  da  Sect.  72,  Nr.  3  das  Recht  des 
Ortes  „where  the  act  is  done  or  the  bill  is  dishonoured"  für 
die  Pflicht  zur  Präsentation  und  für  die  Nothwendigkeit  des 
Protestes  als  massgebend  erklärt.  Entscheidet  aber  hiermit 
nach  englischem  Rechte  die  Regel  „locus  regit  actum''  über 
die  Handlung  selbst,  so  muss  sie  um  so  mehr  über  die  Form 
der  Handlung  entscheiden.  Welches  Recht  bezüglich  der 
Handlung  selbst  zu  gelten  hat,  haben  der  Entwurf,  wenn 
die  deutsche,  ungarische  und  schweizer  W.O.  nicht  ent- 
schieden. Auch  in  Skandinavien  hat  man  die  feineren  und 
schwierigen  Fragen,  zu  denen  die  Lehre  von  der  Collision 
der  Rechte  Anlass  giebt,  absichtlich  der  Jurisprudenz  über- 
lassen ^'^).  Der  Codice  Art.  57  lässt  wie  über  die  Form  der 
zur  Ausübung  und  Erhaltung  der  Rechte  vorzunehmenden 
Handlungen  auch  über  die  Wirkungen  derselben  die  Regel 
locus  regit  actum  entscheiden,  vorbehaltlich  wieder  jener  Aus- 
nahmen zu  Gunsten  der  Wahl  des  nationalen  Gesetzes,  wenn 
die  Interessenten  sämmtlich  ihm  unterworfen  sind.  Die  Frage 
nach  der  Nothwendigkeit  jener  Handlungen  beantwortet 
der  Codice  nicht  ausdrücklich,  doch  scheint,  wie  in  England, 
die  gleiche  Regel  locus  regit  actum  gelten  zu  sollen.  In  der 
deutschen  Jurisprudenz  ist  es  bekanntlich  bestritten,  welches 
Recht  für  die  Handlung  selbst  im  Gegensatz  zu  deren  Form 
entscheidend  sei  ^^).  Es  dürfte  daher  für  den  Entwurf  eine 
Entscheidung  wünschenswerth  sein. 


Gunsten  der  Wahl  des  nationalen  Rechts,  wenn  es  sich  nm  zwei  dem 
gleichen  nationalen  Recht  unterworfenen  Parteien  handelt. 

''')  Maurer  p.  361. 

'*)  Wächter  p.  101,  n.  17 ;  T  h  ö  1  ^  Ki,  n.  14  IT. :  S  a  1  p  i  u  s  in 
Z.  f.  H.R.  XIX.  p.  9  IT. 
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5.  Nur  die  Act  Sect.  12,  Nr.  2  enthält  die  aiisdriiekliche  Be- 
stimmung, dass  sich  die  Auslegung  der  Ausstellung,  Indossirung, 
Annahme  oder  Ehrenannahme  eines  Wechsels  in  der  Regel  nach 
dem  Gesetz  des  Platzes  „where  such  contract  is  made^' 
bestimmt;  doch  soll  das  im  Auslande  abgegebene  Indossament 
einer  inland-bill  in  Bezug  auf  den  Zahler  stets  nach  englischem 
Recht  beurtheilt  werden  ^^). 

XXVI. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Wenn  gleich  in  den  vorstehenden  Blättern  die  meisten 
Paragraphen  des  *  russischen  Entwurfs  erörtert  und  mit  den 
entsprechenden  Artikeln  der  sechs  neuesten  Wechselordnungen 
in  Parallele  gestellt  wurden,  so  kann  doch  auf  Vollständigkeit, 
insbesondere  bezüglich  jener  letzteren  Gesetze  keineswegs  An- 
spruch erhoben  werden.  Der  Raum  der  Zeitschrift  einerseits 
und  andererseits  der  Wunsch,  die  vorstehenden  Bemerkungen 
noch  vor  der  entscheidenden  Berathung  des  russischen  Ent- 
wurfs zur  Debatte  zu  stellen,  legten  dem  Verfasser  uner- 
wünschte Beschränkungen  auf.  Einige  wenige  Bemerkungen, 
Zusätze  und  Berichtigungen  seien  an  dieser  Stelle  noch  ge- 
stattet : 

1.  Der  Entwurf  enthält  im  Gegensatz  zum  belgischen  und 
englischen  Gesetz  i)  keinerlei  Vorschriften  über  die  Deckung. 
Diese  Beschränkung,  sowie  die  Ausscheidung  des  Wechsel- 
prozesses ist  nur  zu  billigen. 

2.  Höchst  bedauerlich  erscheint  es  dagegen,  dass  der 
Entwurf  es  unterlassen,  mit  der  Wechselordnung,  wie  Eng- 
land, Italien  und  die  Schweiz,  auch  eine  Checkordnung  ^)  zu 
verbinden. 


^^)  Vgl.  hierzu  Dernburg  p.  727. 
')  Belgien^  Art.  5  u.  6,  England  Act  Sect.  53. 

^)  Ueber  die  neuesten  Schritte,    für  Deutschland   eine  solche  zu  er- 
zielen, vgl.  R.  K  o  c  h  in  B  u  s  c  h's  Archiv  XLVII  p.  128  ff. 
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3.  Der  Waarenwechsel,  den  der  Codice  im  Abschnitt 
vom  Wechsel  behandelt  hat^  scheint  ausserhalb  Italiens  unbe- 
kannt zu  sein;  keines  unserer  sonstigen  Gesetze  erwähnt  ihn, 

4.  Zu  p.  9  vgl.  Goldschmidt  im  Beilageheft  zu 
Bd.  XXIII  seiner  Z.  f.  H.R. 

5.  Zu  p.  10.  Der  Codice  ist  nicht  in  derjenigen  Fassung, 
die  das  Parlament  ihm  gegeben,  Gesetz  geworden.  Es  wurde 
vielmehr  eine  kgl.  Commission  eingesetzt,  die  den  mit  dem 
Parlament  vereinbarten  Entwurf  mit  den  übrigen  italienischen 
Gesetzbüchern  in  Einklang  bringen,  Widersprüche  beseitigen, 
kurz  eine  letzte  Redaktion  vornehmen  sollte.  Diese  Commission 
hat  noch  im  Laufe  des  Jahres  1882  ihr§  Aufgabe  fertig- 
gestellt. Es  ist  bei  dieser  Schlussredaktion  gerade  bezüglich 
des  Wechselrechts  nicht  lediglich  bei  einer  formellen  Aenderung 
geblieben;  vielmehr  hat  auch  eine  recht  erhebliche  materielle 
Aenderung  durch  Einfügung  des  zweiten  Protestages  statt- 
gefunden. (Vgl.  oben  p.  87,  n.  12.)  Auch  ist  hierbei  die 
Artikelzahl  verändert  worden.  Die  sämmtlichen  Citate  der 
vorstehenden  Abhandlung  sind  auf  die  Zahlenfolge  des  (buch- 
händlerisch zu  früh  als  „Codice  di  Commerce"  publicirten) 
Parlamentsentswurfs  gestellt.  Eben  dieser  Entwurf  findet  sich 
auch  bei  Osk.  Borchardt  abgedruckt  und  übersetzt. 

6.  In  p.  11,  n.  24  muss  es  statt  „im  Codice"  heissen  „in 
der  W.O.  des  Codice". 

7.  Zu  p.  13,  n.  30.  Gegen  die  nahe  Verwandtschaft  des 
englischen  und  deutschen  Rechts  hat  sich  neuerdings  auch 
Pappen  heim  (vgl.  unten  ad  8)  erklärt. 

8.  Zu  p.  15,  n.  32.  Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung 
erschien  noch  eine  eingehende  Beurtheilung  des  russischen  Ent- 
wurfs von  Gareis  in  Grünhut's  Zeitschrift  X,  p.  104 — 130,  die 
leider  nicht  mehr  verwerthet  werden  konnte.  Auch  in  der  kri- 
tischen Vierteljahrsschrift  XXIV,  p.  415  —  418  hat  der  Entwurf 
durch  V.  Völderndorff  und  im  Centralblatt  für  Rechtswissen- 
schaft p.  42G  ff.  durch  Engel  mann  eine  kurze  Anzeige  gefunden. 
Endhch  hat  Pappenheim   in  der  Z.  f.  H.R.  XXVIII  in  einem 
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werthvoUen  Aufsatz  über  die  Uniformirnng  des  Wechselrechts 
auf  der  Grundlage  der  A.D.W.O  auch  den  russischen  Ent- 
wurf einer  Vergleichung  mit  der  D.W.O.  und  den  Thesen 
der  Association  unterzogen.  Eine  Prüfung  der  als  vorhanden 
constatirten  Abweichungen  der  auf  der  Grundlage  der  A.D.W.O. 
ruhenden  Gesetzgebungen  de  lege  ferenda  hat  Pappen  heim 
in  Aussicht  gestellt.  —  Die  Wechselordnungen  Belgiens,  Ungarns, 
Skandinaviens,  der  Schweiz,  Italiens  und  Englands  finden  sich 
jetzt  zusammengestellt  in  Oskar  Borchardt's  verdienstlicher 
Sammlung  neuester  Wechselgesetze  (1883)  mit  Uebersetzungen^ 
Einführungs-  und  Ergänzungsgesetzen  und  theilweise  auch  mit 
Anmerkungen  versehen. 

9.  Zu  p.  18  nach  n.  4.  In  Ungarn  beginnt  die  passive 
Wechselfähigkeit  einer  ein  selbstständiges  Gewerbe  nicht  be- 
treibenden Frau  nicht  mit  der  Eingehung  der  Ehe,  die  sonst 
nach  ungarischem  Recht  die  Grossjährigkeit  gewährt,  sondern 
erst  mit  dem  vollendeten  24.  Lebensjahr  (Pappenheim  p.  12). 

10.  Zu  p.  38  vor  n.  12.  Nach  der  skandinavischen  W.O. 
und  dem  Entwurf  soll  allerdings  die  Thatsache  der  Protestirung 
im  Wechsel  selbst  vermerkt  werden.    Vgl.  oben  p.  211  ff.  ad  7. 

11.  Zu  p.  42  bei  n.  19.  Auch  der  Codice  stellt  die  wider- 
legbare Präsumption  der  Wahrheit  des  Datums  auf  (Art.  54). 

12.  Zu  p.  49  hinter  n.  9.  Der  Cod.  Art.  285  handelt 
nur  von  der  Verfallzeit  des  Messwechsels. 

13.  Zu  p.  52  hinter  n.  21.  Die  Präsentation  zur  An- 
nahme und  zur  Zahlung  kann  in  Belgien  nach  Art.  35  des 
Postgesetzes  v.  30.  Mai  1879  resp.  Satz  34—71  der  V.  v. 
12. /lO.  1879  durch  die  Post  geschehen;  die  Administration 
der  Posten  ist  für  Erfüllung  der  Protestförmlichkeiten  bis  zum 
Betrage  der  einzuziehenden  Papiere  haftbar  erklärt.  Die  Post 
lässt  Accept  durch  Bevollmächtigte  ohne  Prüfung  der  Voll- 
macht zu.  Vgl.  Frz.  Mittermeier  in  Z.  f.  H.R.  XXVI, 
p.   122  ff.,    Osk.  Borchardt,    Sammlung  p.   163  ff.   u.   17  ff. 

14.  Zu   p.  55  nach    n.  34.     Weigert   der  Empfänger  die 
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Herausgabe  des  durch  die  Post  behufs  Acceptirung  über- 
gebenen  Wechsels,  so  wird  Protest  nach  Satz  47  der  V.  v. 
12./10.   1879  nicht  erhoben. 

15.  Zu  p.  66  bei  n.  16  fF.  Bei  dem  Schweigen  des  Cod. 
di  comm.  kommt  Art.  1922  des  Cod.  civile  zur  Anwendung. 
Vgl.  Sacerdoti  im  Arch.  giur.  XIII,  p.  318.  Ueber  die 
sog.  Absetzung  im  Sicherstelkmgsprozess  (§  8  des  dänischen 
und  §  9  des  norwegischen  Einfiihrungsgesetzes)  vgl.  Oskar 
Borchardt  p.   186  Note. 

16.  Zu  p.  86  hinter  n.  10.  Pappenheim  hebt  mit  Recht 
hervor,  dass  in  Ungarn  nach  Art.  102,  33,  41  eine  drei-  resp. 
fünfstündige  Respektfrist  zu  Gunsten  des  Wechselschuldners 
besteht.  —  Für  Freihaltung  des  eigentlichen  Verfallltags  vom 
Protest  hat  sich  auch  van  Nierop  p.   37  erklärt. 

17.  Zu  p.  93  bei  n.  6  vgl.  auch  Act  Sect.  38,  Nr.  3. 

18.  Zu  p.  128  hinter  n.  35.  Die  Lücke  des  belgischen 
Gesetzes  ist  in  gewisser  Weise  durch  Satz  49  der  V.  v.  12./10. 
1879  ergänzt;  hiernach  soll  wenigstens  die  Post  als  Präsen- 
tantin unter  mehreren  Personen,  die  sich  zur  Ehrenannahme 
erbieten,  derjenigen  den  Vorzug  geben,  „qui  oph-e  le  plus  de 
liberations"  (vgl.   Franz  Mittermaier  a.   a.   O.  p.   129). 

19.  Zu  p.  130.  Die  belgische  Post  soll  bezüglich  eines 
jeden  Nothadressaten  ^selon  le  cas,  un  acte  d'acceptation  ou 
un  protet  faute  d'acceptation"  erheben;  wenn  „un  tiers  non 
design^"  zu  Ehren  des  Ausstellers  oder  eines  Indossanten 
acceptirt,  soll  Seitens  der  Post  „un  acte  d'intervention  distinct 
du  protet'^  erhoben  werden.  (Satz  47  und  48  der  V.  v. 
12./10.   1879.) 

20.  Zu  p.  134  ff.  Nach  der  belgischen  V.  v.  12/10. 
1879  Satz  61 — 64  ist  Seitens  der  Post  bezüglich  jeder  Ehreu- 
zahlungsofferte  „un  acte  d'intervention"  aufzunehmen;  nur  hei 
Ehrenzahlung  durch  einen  Dritten  bedarf  es  hierzu  eines  An- 
trages der  „partie  interessde"  und  des  Erbietens  der  Kosten- 
tragung   Seitens    derselben.      Der   Drittintervenient    geht   den 
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Ehrenacceptanten   oder  Nothadr essen    nur  insoweit  vor,    „que 
pour  autant  qu'il  couvre  plus  de  signatures  que  ceux-ci'*. 

21.  Zu  p.  177;  n.  27.  Die  Vorschriften  der  skandinavischen 
W.O.  über  die  Streitverkündigung  als  Mittel  der  Unterbrechung 
der  Verjährung  sind  in  Schweden  nicht  aufgenommen 
(Pappenheim). 

22.  Wenn  auch,  wie  bereits  im  Eingang  (p.  4)  erwähnt,  die 
vollendeten  Codificationen  in  der  Schweiz,  Italien,  Skandinavien, 
Ungarn,  Belgien  und  England  und  hoffentlich  auch  bald  in 
Russland  das  dringendste  Bedürfniss  jener  Länder  vorläufig 
befriedigt  haben,  und  die  Regierungen  jener  Staaten  für  die 
unmittelbar  nächsten  Jahre  wenig  Neigung  zeigen  dürften, 
das  mühsam  Gewonnene  im  Interesse  der  Weltrechtseinheit 
mehr  oder  minder  zu  modificiren  ^),  so  ist  doch  die  Wissen- 
schaft durch  diese  nationalen  Gesetzgebungen  keineswegs  ent- 
muthigt,  der  weiteren  Aufgabe,  der  internationalen  Ausgleichung 
vorzuarbeiten,  ihrerseits  und  zwar  sofort  nahe  zu  treten.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  als  besonders  erfreulich  hervorzuheben, 
dass  das  „Institut  de  droit  international^^  auf  dem  Congress  in 
Turin  im  September  1882  nicht  nur  eine  einheitliche  Gesetz- 
gebung für  das  Wechselrecht  empfohlen,  sondern  auch  eine 
Special commission  zur  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  zur 
internationalen  Unification  des  Rechts  bezüglich  der  Wechsel 
und  anderer  negociabler  Papiere  eingesetzt  hat*). 

23.  Alle  deutschen  Juristen,  die  über  den  russischen  Ent- 
wurf bisher  sich  öffentlich  ausgesprochen,  Goldschmidt, 
Renaud,  Heinsheimer,  von  Völderndorff  und  neuerdings 
Gar  eis,  stimmen  darin  überein,  dass  der  Entwurf  im  Grossen 


^)  Vgl.  auch  Revue  generale  de  droit  VI  p.  251 :  der  italienische 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  bat  die  Deputirten  Boselli 
und  Randaccio,  ihren  Antrag,  der  auf  Herbeiführung  einer  einheitlichen 
Handelsgesetzgebung  ging,  pour  raisons  d'ordrepolitique  zu- 
rückzuziehen, so  sehr  er  dem  Wunsch,  der  in  jenem  Antrage  ausgedrückt 
sei,  sich  aufs  wärmste  anschliesse. 

^)  Revue  de  droit  international  XIV  p.  600. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  15 
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und  Ganzen  eine  tüchtige  Arbeit  sei.  Diesem  Urtheil  können 
auch  wir  uns  trotz  aller  in  Bezug  auf  Einzelheiten  geltend  ge- 
machten Bedenken  nur  durchaus  anschliessen.  Möge  der  Ent- 
wurf, den  Gar  eis  treffend  einen  wichtigen  Schritt  zur  succes- 
siven  Erreichung  eines  Weltwechselrechts  nennt,  im  russischen 
Reichsrath  weder  Ablehnung,  noch  Annahme  en  bloc  finden, 
sondern  einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen  werden! 


IL 

Germanische  und  moderne  Rechtsideen  im  rezipirten 
römischen  Recht. 

Von 

Bernhöft. 

II.    Der  Verwandts  chaftsbegriff. 

Nach  einer  landläufigen  Formel  ist  Verwandtschaft  das 
Verhältniss  zwischen  solchen  Personen,  welche  entweder  von 
einander  oder  von  derselben  dritten  Person  abstammen.  Wie  es 
indessen  im  Rechte  oft  der  Fall  ist,  dass  eine  allgemein  aufge- 
stellte Regel  bei  der  Ausführung  im  Einzelnen  bedeutenden 
Modifikationen  unterliegt,  so  kommt  auch  jene  Definition  nur 
in  sehr  beschränkter  Weise  zu  praktischer  Geltung.  That- 
sächlich  wird  zwischen  der  durch  Männer  und  der  durch  Frauen 
vermittelten  Verwandtschaft  ein  durchgehender  Unterschied  in 
der  Weise  gemacht,  dass  die  natürliche  Abstammung  nur  für 
die  letztere  massgebend  bleibt,  für  die  erstere  dagegen  durch 
eine  Präsumtion  ersetzt  wird,  welche  sich  in  vielen  Fällen 
bereits  einer  Fiktion  nähert,  während  sie  in  anderen  Fällen 
die  natürliche  Verwandtschaft  durchaus  ignorirt. 

Uneheliche  Kinder  gelten  nach  römischem  wie  nach  heu- 
tigem Rechte  in  juristischer    Beziehung   nicht   als  Verwandte. 
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Die  Gründe^  die  dafür  herkömmlich  angegeben  werden,  sind 
nicht  stichhaltig.  Es  ist  unrichtig,  wenn  man,  wie  es  freilich 
schon  die  Römer  thaten,  und  wie  es  auch  heute  noch  meistens 
geschieht,  diese  Rechtsregel  aus  der  Unbeweisbarkeit  der  Vater- 
schaft ableitet^).  Absolute  Gewissheit  ist  allerdings  bei  der 
unehelichen  Vaterschaft  so  wenig  möglich,  wie  überhaupt  in 
menschlichen  Dingen.  Zeugen  können  falsch  schwören,  Sach- 
verständige sich  irren;  unfehlbar  ist  kein  richterliches  Urtheil. 
Es  lassen  sich  aber  vom  Standpunkte  einer  materiellen  ßeweis- 
theorie  aus  viele  Fälle  denken,  in  welchen  für  die  uneheliche 
Vaterschaft  so  starke  Judicien  vorhanden  sind,  wie  sie  manchem 
Todesurtheil  nicht  zu  Grunde  gelegen  haben.  Mit  Unrecht 
stellt  man,  um  die  Unmöglichkeit  des  Beweises  darzuthun, 
Anforderungen,  von  denen  man  in  verwandten  Fällen  ohne 
Bedenken  absieht.  Denn  wollte  man  für  die  Verwandtschaft 
durchweg  einen  ebenso  strikten  Beweis  fordern,  so  möchte 
auch  die  juristische  Anerkennung  der  —  unehelichen  oder 
ehelichen  —  Abstammung  von  der  Mutter  recht  oft  in  Frage 
gestellt  werden,  nämlich  überall  da,  wo  dem  Geburtsakte 
nicht  die  erforderliche  Zahl  unverdächtiger  Zeugen  beige- 
wohnt hat. 

In  Wirklichkeit  beruht  jener  Satz  überhaupt  nicht  auf 
der  Unbeweisbarkeit  der  unehelichen  Vaterschaft  ^) ,  sondern 
darauf,  dass  nach  der  massgebenden  Volksanschauung  das 
moralische  Verhältniss  der  unehelichen  Kinder  zum  Vater  ein 


0  Auch  die  Glosse  zu  1.  6  D.  de  bis  qui  sui  1,  6  ad  uoc.  „filium'''": 
nam  hoc  uere  scire  impossibile  est. 

*)  In  der  That  sprechen  ältere  Juristen  auch  von  einem  Beweise 
der  Vaterschaft  bei  unehelichen  Kindern.  So  z.  B.  Schilter,  Praxis,  exercit. 
ad  Fand.  libr.  III  §  24.  Vgl.  Cuiacius,  Expos,  nov.  18  unter  „sequitur  se- 
cunda  pars^'"  und  Schultingius  ad  1.  23  D.  de  statu  hom.  1,  5.  Vgl.  auch 
Savigny,  System  II  S.  387.  —  Die  absolute  Unbeweisbarkeit  der  Vater- 
schaft ist  auch  in  neuerer  Zeit  öfter  bestritten  worden.  S.  Wilhelm 
Fuchs,  Rechtsvermuthung  der  ehelichen  Vaterschaft  S.  1  A.  1  und  die 
dort  angeführte  Literatur. 
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ganz  anderes  ist,  als  das  der  ehelichen.  Es  erscheint  zwar 
billig,  dass  die  unehelichen  Kinder  gegen  den  Vater  ein  Ali- 
mentationsrecht  und  unter  gewissen  Umständen  ein  beschränktes 
Erbrecht  haben,  und  für  die  Geltendmachung  dieser  Rechte 
hat  die  Jurisprudenz  das  Hinderniss  der  Unbeweisbarkeit 
leicht  zu  beseitigen  gewusst,  ebenso  wie  zu  keiner  Zeit  die 
legitimatio  per  subsequens  matrimonium  und  per  rescriptum 
principis  an  der  Unbeweisbarkeit  der  Vaterschaft  gescheitert 
sind.  Volle  Kindesrechte  aber  kommen  den  unehelichen  Kin- 
dern nicht  zu,  und  würden  ihnen  auch  dann  nicht  zukommen, 
wenn  es  etwa  der  Wissenschaft  gelänge,  ganz  untrügliche 
Merkmale  für  die  Vaterschaft,  z.  B.  an  der  Vererbung  gewisser 
Eigenschaften,  zu  entdecken. 

Für  die  in  einer  Ehe  geborenen  Kinder  gilt  andererseits 
die  Präsumtion:  pater  est  quem  nuptiae  demonstrant.  Ohne 
jegliche  Einschränkung  angewendet  widerspricht  dieselbe  bis- 
weilen entschieden  der  thatsächlichen  Wahrscheinlichkeit,  die 
doch  immerhin  den  Ausschlag  geben  sollte,  und  ausserdem  macht 
sich  sogar,  wenigstens  im  heutigen  Rechtsleben,  eine  starke  Ten- 
denz geltend,  gewisse  an  sich  mögliche  Arten  des  Gegenbeweises, 
z.  B.  den  Gegenbeweis  aus  dem  Reifegrade,  zu  beschränken, 
d.  h.  die  Präsumtion  zu  einer  Fiktion  zu  erheben.  Wenn  die 
Jurisprudenz  wirklich  auf  dem  Standpunkte  stünde,  dass  die 
natürliche  Abstammung  vom  Ehemanne  die  Kindesrechte  ver- 
leiht, so  liesse  sich  die  Vermuthung  der  Vaterschaft  freilich 
noch  aus  dem  sittlichen  Verhältniss  der  Ehe  ableiten,  aber  sie 
müsste  cessiren,  sobald  der  Ehefrau  ein  Ehebruch  nachge- 
wiesen ist,  weil  dadurch  thatsächlich  dargethan  ist,  dass  jenes 
sittliche  Verhältniss  im  vorliegenden  Falle  nicht  bestanden  hat. 
Das-  ist  indessen  keineswegs  geltendes  Recht.  Einzig  und 
allein  die  Altenburgische  Eheordnung  steht  auf  diesem  Stand- 
punkte, während  die  anderen  Rechte  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend verbieten,  aus  dem  Ehebruche  der  Mutter  einen 
Beweis  gegen  die  Ehelichkeit  des  Kindes  abzuleiten.  Man 
pflegt  sich,  um  das  zu  rechtfertigen,  darauf  zu  berufen,   dass 
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das  Delict  der  Mutter  dem  Kinde  nicht  schaden  dürfe,  aber 
wieder  mit  Unrecht.  Da  es  durch  den  Ehebruch  unmöglich 
gemacht  wird,  mit  irgend  welcher  Sicherheit  festzustellen,  ob 
das  Kind  ehelich  oder  adulterinus  ist,  so  läuft  die  Jurispru- 
denz immer  Gefahr,  ein  materielles  Unrecht  zu  begehen,  ob 
sie  das  eine  oder  das  andere  annimmt,  und  nach  allgemeinen 
Grundsätzen  müsste  gegen  denjenigen  entschieden  werden, 
welchen  die  ßeweislast  trifft.  Wäre  nun  die  Präsumtion  nicht 
auf  solche  Fälle  ausgedehnt,  in  welchen  sie,  da  ein  Ehebruch 
der  Mutter  nachgewiesen  ist,  eine  innere,  sittliche  Berechti- 
gung nicht  mehr  hat,  so  würde  allerdings  dem  Kinde  durch 
das  Delict  der  Mutter  der  Beweis  seiner  Abstammung  unmög- 
lich gemacht  sein ;  aber  als  eine  Unbilligkeit  kann  es  nicht 
angesehen  werden,  wenn  das,  was  unter  den  vorliegenden 
Umständen  thatsächlich  unsicher  ist,  auch  von  dem  Rechte  als 
unsicher  angenommen  wird.  Auch  würde  es  kein  singulärer 
Fall  sein,  dass  jemandem  durch  Delict  eines  Dritten  der  Be- 
weis eines  vielleicht  vorhandenen  Rechtes  abgeschnitten  ist ; 
jede  Zerstörung  einer  Urkunde  kann  solche  Folgen  haben. 
Uebrigens  wird  jener  Grund  zum  Ueberfluss  durch  ein  spe- 
zielles Beispiel  widerlegt,  denn  das  Recht  scheut  sich  nicht, 
dem  Kinde  die  b.  p.  Carb.  zu  entziehen,  wenn  die  schwangere 
Frau  sich  nach  dem  Tode  des  Mannes  dem  Verlangen  der 
Erben  auf  Untersuchung  und  andere  Vorsichtsmassregeln 
nicht  fügt. 

Statt  die  Präsumtion  auf  diejenigen  Fälle  einzuschränken, 
in  welchen  sie  mit  der  thatsächlichen  Wahrscheinlichkeit  zu- 
sammentrifft, hat  man  im  Gegentheil  den  Gegenbeweis  be- 
schränkt. Auch  hier  sind  die  dafür  angeführten  Gründe  nicht 
richtig.  Es  ist  weder  richtig,  dass  man  ein  so  wichtiges 
Rechtsverhältniss  nicht  von  dem  schwankenden  Gutachten  des 
Sachverständigen  abhängig  machen  könne,  da  man  doch  Sach- 
verständige bei  Mordprozessen  hört,  und  da  es  übrigens  sicher 
ist,  dass  ein  am  183.  Tage  der  Ehe  geborenes,  mit  allen 
Zeichen  der  Reife  versehenes  Kind    nicht    ehelich   sein    kann; 
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noch  ist  es  richtig^  dass  man  nicht  in  die  inneren  FamiliQnverhält- 
nisse  eindringen  wolle,  da  die  Gerichte  doch  sonst  gegebenen 
Falls  diese  Delikatesse  keineswegs  zu  beobachten  pflegen.  Es 
haben  sich  wieder  den  Gelehrten  unbewusst  falsche  Gründe  unter- 
geschoben. Dass  die  Tendenz  selbst  nicht  auf  einer  blossen 
Grille  beruht,  dafür  bürgt  ihr  hohes  Alter  und  die  Thatsache, 
dass  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Familienrechts  sich  künst- 
lich gemachte  Strömungen  nie  zu  behaupten  pflegen. 

Die  juristische  Verwandtschaft  mit  dem  Vater  fällt  also 
nach  dem  geltenden  Rechte  mit  der  natürlichen  nicht  zu- 
sammen. Während  die  unehelichen  Kinder  ganz  ausgeschlossen 
werden,  treten  die  während  der  Ehe  von  der  Frau  geborenen 
Kinder  in  die  Kindschaftsrechte  bisweilen  selbst  unter  Um- 
ständen ein,  in  welchen  nach  gewöhnlichen  Beweisregeln  dar- 
gethan  werden  könnte,  dass  sie  nicht  vom  Ehemanne  abstam- 
men. M.  a.  W.  Es  besteht  die  Tendenz,  für  juristische  Ver- 
hältnisse der  Abstammung  von  dem  Vater  mittels  einer  Fiktion 
die  Abstammung  von  dessen  Ehefrau  zu  substituiren.  Ob- 
gleich diese  Tendenz  häufig  den  Gelehrten  nicht  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist,  so  tritt  sie  deshalb  doch  um  nichts  we- 
niger energisch  auf,  und  wenn  die  Präsumtion  ,jpater  est  quem 
nuptiae  demonstränt"  noch  nicht  völlig  zu  einer  Fiktion  ge- 
worden ist,  so  liegt  das  lediglich  an  dem  Umstände,  dass  sie 
sich  mit  andern  Strömungen  kreuzte.  Die  Frage,  in  wie  weit 
vom  Standpunkte  des  heutigen  Rechtsbewusstseins  aus  jene 
Tendenz  berechtigt  ist,  wird  gerade  jetzt  bei  der  bevorstehen- 
den Abfassung  eines  Civilgesetzbuchs  brennend,  und  es  ist 
daher  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  sie  durch  eine  Revision 
des  Verwandtschaftsbegrifls  an  der  Hand  der  Rechtsgeschichte 
vorzubereiten. 

Die  älteren  europäischen  Völker  hatten  vielfach  ganz  an- 
dere Benennungen  für  die  Verwandten  der  Mutter  als  für  die 
Verwandten  des  Vaters.  Der  Vatersbruder  hiess  patruus, 
deutsch  Vetter,  griechisch  ;raTpc])Oc;,  der  Mutterbruder  avunculus, 
deutsch  Oheim,  griechisch  {X'/jTptpoc;,  die  Vaterschwester  amita, 
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deutsch  Base^  die  Mutterschwester  matertera^  deutsch  Muhme; 
Für  die  Netfen  fehlten  der  lateinischen  Sprache  eigentliche 
Bezeichnungen,  man  musste  dafür  die  Umschreibungen  fratris 
filius  und  sororis  filius  gebrauchen.  Am  auffälligsten  tritt  die 
genaue  Unterscheidung  bei  den  Geschwisterkindern  hervor: 
die  Kinder  zweier  Schwestern  nannten  sich  consobrini  (=  con- 
sororini),  die  Kinder  zweier  Brüder  fratres  patrueles,  die  Kin- 
der eines  Bruders  und  einer  Schwester  fratres  amitini. 

Schon  hieraus  erkennen  wir,  dass  die  Verwandtschaft  im 
Mannesstamme  und  die  Verwandtschaft  im  Weiberstamme,  wie 
es  auch  die  älteste  Rechtsgeschichte  bestätigt,  als  zwei  ganz 
verschiedene  Dinge  angesehen  wurden.  Aber  während  die 
Jurisprudenz  anfänglich  nur  die  Agnaten  berücksichtigte  und 
ihre  Rechte  erst  allmählich  auf  alle  Cognaten  übertrug,  scheint 
die  Sprache  gerade  den  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen 
und  die  alten  Bezeichnungen  der  Verwandten  der  Mutter  auf 
die  Verwandten  des  Vaters  übertragen  zu  haben.  So  ist  das 
deutsche  „Oheim"  auch  auf  den  Vaterbruder  angewendet  wor- 
den, während  das  Wort  ,, Vetter''  nur  noch  zur  Benennung 
entfernterer  Verwandten  gebraucht  wird  (vgl,  Grimm,  Wörter- 
buch unter  Base).  Das  lateinische  consobrinus  ist  erst  in  ge- 
schichtlicher Zeit,  zuerst  im  gewöhnlichen  Leben,  später  auch 
in  der  Sprache  der  Wissenschaft,  auf  die  fratres  patrueles  und 
fratres  amitini  ausgedehnt  worden;  Gajus  kannte  noch  den 
genaueren  Sprachgebrauch  als  den  besseren  (1.  1  §  G  D. 
de  grad.  38,  10),  obgleich  schon  Trebatius  den  ungenaueren 
gebilligt  hatte  (1.  10  §  15  D.  de  grad.,  vgl.  auch  §  4  J. 
de  grad.  3,  6,  ferner  Cuiacii  Notae  ad  Instit.  libr.  III  tit.  de  gra- 
dibus  cognationum  s.  uoc.  Amitae  tuae  filii  und  die  dort  an- 
geführten Stellen).  Noch  früher  muss  der  Ausdruck  sobrini, 
welcher  seinem  Wortsinn  nach  nur  auf  Abkömmhnge  von 
Schwestern,  also  auf  die  Kinder  von  consobrini  im  eigentlichen 
Sinne  anwendbar  ist,  auch  auf  die  Kinder  der  fratres  patrueles 
und  amitini  übertragen  sein.  Diese  Erscheinung  ist  nur  er- 
klärlich, wenn  die  Anschauung  des  Volkes  im  Gegensatz  zum 
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Rechte  das  Verhältniss  zu  den  Verwandten  der  Mutter  als  das 
innigere  ansah,  und  diesen  die  Verwandten  des  Vaters  erst 
später  gleichstellte. 

Hierzu  tritt  eine  andere  nicht  minder  merkwürdige  Er- 
scheinung. .  Der  europäische  Zweig  der  indogermanischen 
Sprachen  hat  ein  dem  asiatischen  Zweige  fehlendes  Wort, 
welches  sowohl  Grossvater  wie  Mutterbruder  bedeutet.  Im 
Lateinischen  ist  avus  Grossvater,  avunculus  Mutterbruder;  das 
entsprechende  Wort  im  Litauischen,  Altpreiissischen  und  Ger- 
manischen (unser  ,,Oheim")  bedeutet  meistens  Mutterbruder, 
seltener  Grossvater ,  bisweilen  übrigens  auch  Schwestersohn 
(Fick,  Wörterbuch  d.  Ind.  Sprachen,  3.  Aufl.,  I  S.  503). 
Wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  dieses  Wortes  erlitt  das 
altindogermanische  napät,  naptar,  fem.  napti,  welches  im  Sanskrit 
und  im  Zend  nur  „Enkel"  oder  allgemein  „Nachkomme"  be- 
deutete (Fick  a.  a.  0.  S.  355  ff.),  insofern  eine  Veränderung, 
als  es  die  Nebenbedeutung  „Neffe"  annahm,  welche  nepos  im 
späteren  Latein  behalten  hat^  und  welche  in  andern  Sprachen, 
z.  B.  im  Deutschen  (Neife),  sogar  zur  Hauptbedeutung  ge- 
worden ist  (Fick  a.  a.  O.  S.  647).  Wir  sehen  daraus,  dass 
die  Verwandtschaft  von  der  Mutterseite  bei  der  europäischen 
Völkergruppe  sehr  viel  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist. 

Vermuthlich  hat  sich  der  Einfluss  unterworfener  Urein- 
wohner geltend  gemacht.  Es  giebt  noch  heute  weit  zerstreute 
Völker,  welche  nur  die  Verwandtschaft  mit  der  Mutter  und 
deren  Verwandten  berücksichtigen ,  und  viele  Spuren  deuten 
darauf  hin,  dass  auch  die  Ureinwohner,  welche  die  Indoger- 
manen  bei  ihrem  Eindringen  in  Europa  allmählich  unterjochten, 
solchen  Anschauungen  huldigten  (Genaueres  s.  in  meiner  Schrift 
„Staat  und  Recht  der  röm.  Königszeit"  §  8.  34  und  in  der 
dort  angeführten  Literatur).  Das  agnatische  Prinzip,  welches 
in  den  älteren  indogermanischen  Rechten  auftritt  und  seine 
schärfste  Ausbildung  im  römischen  Rechte  erhalten  hat,  be- 
ruht ursprünglich  gar  nicht  auf  der  natürlichen  Verwandtschaft 
der  Kinder  .mit  dem  Vater,  sondern  auf  der  Gewalt    des  Va- 
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ters  über  die  Kinder.  Diese  Gewalt  entsteht  entweder  durch 
Adoption  oder  Arrogation,  die  in  diesem  Systeme  nichts  Künst- 
liches sind  (s.  die  angeführte  Schrift  §  35  S.  199);  oder  aus 
der  Gewalt  über  die  Mutter  (s.  Kohler  in  der  Krit.  Viertel- 
jahresschr.  N.  F.  IV  S.  17  ff.  und  in  dieser  Zeitschrift  III 
S.  394),  und  zwar  auch  dann,  wenn  das  Kind  eingestandener- 
massen  nicht  vom  Vater  stammt  ^).  Daher  kennen  die  Inder, 
die  Griechen  und  die  Germanen  sogar  eine  vom  Recht  aner- 
kannte Sitte,  dass  der  zeugungsunfähige  Ehemann  sich  bei 
seiner  Frau  durch  einen  andern  Kinder  erzeugen  lässt  (Staat 
und  Recht  §  35  S.  196  ff..  Kohler  in  dieser  Zeitschrift  III 
S.  383.  395).  Aus  diesem  uralten  Begriff  der  väterlichen  Gewalt 
hat  sich  die  juristische  Verwandtschaft  mit  dem  Vater  entwickelt. 

Auch  im  älteren  römischen  Rechte  beruht  die  Agnation 
auf  keinem  Verwandtschafts-,  sondern  auf  einem  Gewaltver- 
hältnisse, und  nur  dieses,  nicht  die  natürliche  Abstammung  ist 
für  die  juristische  Stellung  in  der  Agnatenfamilie  massgebend. 
Daher  sind  die  uxor  in  manu  und  die  nurus  in  manu  Agnatinnen 
ihres  eigenen  Mannes  und  Schwiegervaters,  und  zwar  ist  jene 
filiae  loco,  weil  sie  in  der  unmittelbaren  Gewalt  steht,  diese 
neptis  loco,  weil  sie  in  der  mittelbaren  Gewalt  steht. 

Als  die  freie  Ehe  anerkannt  wurde,  bei  welcher  die  Frau 
in  ihrer  Agnatenfamilie  verblieb,  erlitt  das  alte  Rechtssystem 
in  so  fern  eine  Veränderung,  als  jetzt  allerdings  nicht  mehr 
die  Gewalt  über  die  Mutter,  sondern  die  eheliche  Erzeugung 
selbst  als  dasjenige  angesehen  werden  musste,  was  die  väter- 
liche Gewalt    begründete.     In  Folge    dessen   entwickelte    sich 


^)  Als  besonders  charakteristisch  verweise  ich  noch  auf  eine  "Stelle 
über  die  Kaffern  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  XIV  S.  211:  Der  Erbe 
erbt  also  auch  die  Weiber  seines  Vaters  oder  Erblassers.  Der  Sohn  be- 
rührt die  Weiber  seines  Vaters  niclit^  aber  er  kann  sie  andern  Mannern 
geben,  gewissermassen  ausleihen  und  die  in  solchem  Verhältniss  gezeugten 
Kinder  sind  seine;  —  sie  werden  als  Kinder  des  Verstorbenen  angesehen, 
die  also  sein  Erbe  erbt.  —  Vgl.  zu  der  ganzen  Frage  auch  Dargun  im 
Archiv  für  Anthropologie  XI  S.  125  lY.,  namentlich  S.  127. 
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nunmehr  die  Agnation  zur  echten  ehelichen  Verwandtschaft. 
Die  Vertretung  bei  der  Zeugung  fiel  damit  fort.  Aber  die 
ganze  Entwicklung  ist  dem  römischen  Rechte  eigenthümlich 
und  hat  sich  wahrscheinlich  erst  in  der  älteren  Zeit  der  Repu- 
blik vollzogen.  Ganz  aufgegeben  wurde  die  alte  Idee^  dass 
die  Agnation  auf  der  Gewalt  beruhe,  auch  jetzt  noch  nicht; 
daher  sah  das  Recht  die  in  einer  freien  Ehe  lebende  Frau 
weder  als  Agnatin  ihres  Mannes  noch  ihrer  Kinder  an  und 
liess  sie  im  gesetzlichen  Erbrecht  hinter  allen  Agnaten  zurück- 
treten. Es  ist  bekannt,  dass  man  diese  Zurücksetzung  aller, 
auch  der  nächsten  Cognaten  vermittelst  der  Testamente  zu  korri- 
giren  pflegte. 

In  älterer  Zeit  war  demnach  der  Zustand  der  Art,  dass  die 
Volksanschauung  die  auf  natürlicher  Abstammung  beruhende  Ver- 
wandtschaft im  Weiberstamrae,  das  Recht  die  auf  ehelicher  Zeu- 
gung beruhende  Agnation  für  massgebend  erklärte.  Zwischen 
beiden  erfolgte  eine  Ausgleichung,  indem  in  Sprache  und  Sitte, 
was  früher  von  den  mütterlichen  Verwandten  ^)  gegolten  hatte, 
auf  die  Agnaten  ausgedehnt  wurde,  und  indem  man  anderer- 
seits noch  später  die  Rechte  der  Agnaten  auch  den  mütter- 
lichen Verwandten  zusprach.  Hierdurch  entwickelte  sich  die 
Cognation,  aber  nicht  als  einheitlicher  Begriff,  sondern  als  ein 
Sammelname,  unter  dem  sowohl  die  natürliche  durch  die 
Mutter  vermittelte  Verwandtschaft  wie  die  auf  juristischen 
Verhältnissen  beruhende  Agnation  gleichgestellt  wurden.  Beide 
wurden  nicht  gleichmässig,  sondern  vielfach  nach  ihren  alten 
Regeln  beurtheilt,  und  so  machte  es  auch  jetzt  noch  keinen 
Unterschied,  ob  die  Agnation  durch  eheliche  Zeugung  oder 
durch  einen  juristischen  Akt^)  entstanden  war,  während  anderer- 


"*)  Eine  gewisse  Anerkennung  fand  übrigens  das  Verhältniss  mit 
den  Cognaten  und  sogar  mit  den  Affinen  schon  im  ältesten  römischen  Recht. 
S.  darüber  Klenze,  Die  Cognaten  und  Affinen,  Zeitschr.  f.  gesch.  R.W.  S.  16  ff. 

°)  Charakteristisch  ist,  daes  noch  nach  klassischem  Rechte  die  Cog- 
nation des  Adoptirten  durch  capitis  deminutio  untergeht.  1.  3  D.  unde 
cogn.  38.  8.    (Julianus.) 
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seits  auch  jetzt  noch  ein  Cognationsverhältniss  mit  dem  ausser- 
ehelichen  Vater  nicht  anerkannt  wurde. 

Das  römische  Recht  der  geschichtlichen  Zeit  hat  an  der 
Idee  festgehalten,  dasa  die  väterliche  Gewalt  und  damit  mit- 
telbar die  Agnation  nicht  allein  auf  der  Geburt  von  der  Ehe- 
frau, sondern  auf  der  Erzeugung  in  einer  rechten  Ehe  beruhe. 
Item  in  potestate  nosti-a  sunt  liberi  nostri  quos  iustis  nuptiis 
procreauimus,  sagt  Gajus  (1,  55).  Daher  bestimmt  sich  nach 
Civilrecht  der  Stand  des  ehelichen  Kindes  nach  der  Zeit  der 
Zeugung,  nicht  nach  der  Zeit  der  Geburt.  Die  Präsumtion 
„pater  est  quem  nuptiae  demonstrant"  hatte  keine  materielle, 
sondern  nur  eine  prozessuale  Bedeutung.  Sie  erleichterte  nur 
den  Beweis  der  Abstammung,  sollte  aber  keineswegs  dazu 
dienen,  fremde  Kinder  dem  Manne  als  seine  eigenen  unterzu- 
schieben. Freilich  haben  wir  aus  älterer  Zeit  über  ihre  An- 
wendung keine  speziellen  Nachrichten,  aber  wir  können  die 
Lücken  aus  der  allgemeinen  Kenntniss  der  damaligen  Zu- 
stände leicht  ergänzen.  Die  Frage  nach  der  Ehelichkeit  des 
Kindes  ist  wahrscheinlich  deshalb  niemals  vor  den  Richter  ge- 
kommen, weil  der  Vater  in  jedem  Falle,  wo  sie  zweifelhaft 
war,  von  dem  Aussetzungsrecht  Gebrauch  machte,  und,  selbst 
wenn  er  dies  versäumt  haben  sollte,  noch  die  Möglichkeit  der 
Emanzipation  hatte. 

In  der  Kaiserzeit  wurde  das  römische  Recht  auf  Völker 
ausgedehnt,  die  wie  die  Griechen  das  Hauptgewicht  auf  die 
Geburt  von  der  Ehefrau  legten.  Dass  damit  die  Präsumtion 
sich  thatsächlich  verschärfte,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Der 
griechische  Richter  kannte  in  dem  Rechte  seiner  Heimath 
Fälle,  in  welchen  es  vorgeschrieben  war,  dass  der  Ehemann, 
um  einen  Sohn  zu  erhalten,  einem  anderen  den  Umgang  mit 
seiner  Frau  gestatten  sollte,  er  war  also  von  vornherein  ge- 
neigt, die  natürliche  Abstammung  von  dem  Ehemanne  als 
etwas  Gleichgültiges  zu  behandeln  und  mag  daher  —  ganz 
ebenso,  wie  es  moderne  Richter  gethan  haben  —  ähnliche 
Ideen    unwillkürlich     in    das    römische    Recht    hineingetragen 
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haben,  indem  er  an  den  Gegenbeweis  gegen  die  Präsumtion 
besonders  strenge  Anforderungen  stellte.  Im  Rechte  selbst 
wurde  aber  nichts  geändert.  Da  die  Römer  keine  ausgebildete 
formelle  Beweistheorie  hatten,  so  unterlag  -auch  der  Gegen- 
beweis gegen  die  Präsumtion  keinerlei  Beschränkungen.  Es 
kam  darauf  an,  dem  Richter  die  Ueberzeugung  von  der  Un- 
ehelichkeit des  Kindes  zu  verschaffen,  und  nur  in  Fällen, 
welche  ihm  wirklich  zweifelhaft  erschienen,  blieb  die  Präsumtion 
bei  Bestand. 

Die  wenigen  Stellen  in  den  Pandekten,  welche  über  die 
Frage  handeln,  bestätigen  dies.  Da  sie  von  der  späteren 
Jurisprudenz  häufig  im  entgegengesetzten  Sinne  ausgelegt 
worden  sind,  so  setze  ich  sie  in  extenso  her  und  bemerke  nur, 
dass  man,  um  sie  unbefangen  zu  prüfen,  natürlich  von  alle 
dem  abstrahiren  muss,  was  die  Modernen  über  die  „präsum- 
tiones  iuris  et  de  iure"  aufgestellt  haben. 

L.  6.  D.  de  his  qui  sui  1,  6  (Ulp.)  handelt  von  dem  Falle, 
dass  der  Gegenbeweis  auf  Abwesenheit  des  Ehemanns,  auf 
Unterlassung  des  Beischlafes  oder  auf  Impotenz  gestützt  wird. 

Filium  eum  definimus  qui  ex  uiro  et  uxore  eins  nascitur. 
sed  si  fingamus  afuisse  maritum  uerbi  gratia  per  decennium, 
reuersum  anniculum  inuenisse  in  domo  sua,  placet  nobis  Juliani 
sententia  hunc  non  esse  mariti  filium.  non  tamen  ferendum 
Julianus  ait  eum  qui  cum  uxore  sua  assidue  moratus  nolit  filium 
agnoscere  quasi  non  suum.  sed  mihi  uidetur,  quod  et  Scae- 
uola  probat,  si  constet  maritum  aliquamdiu  cum  uxore  non 
concubuisse  infirmitate  interueniente  uel  alia  causa,  uel  si  ea 
ualetudine  pater  familias  fuit,  ut  generare  non  possit,  hunc 
qui  in  domo  natus  est,  licet  uicinis  scientibus,  filium  non  esse. 

Der  Jurist  knüpft  an  einen  bestimmten  fingirten  Fall  an 
und  kommt  im  Anschluss  an  Scävola  zu  dem  Endergebniss, 
dass  sowohl  die  Unterlassung  des  Beischlafs  aus  irgend  einem 
Grunde  wie  die  Impotenz  des  Ehemannes  als  Gegenbeweis 
angeführt  werden  dürfen.  Eine  bestimmte  Zeit  fixirt  er  nicht, 
sondern  gebraucht  das  Wort  „aliquamdiu",    ofi'enbar  um  dem 
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Ermessen  des  Richters  nicht  vorzugreifen.  Denn  nach  den 
übrigens  vorliegenden  Unständen,  Lebenswandel  der  Frau^ 
Reife  oder  Unreife  des  Kindes,  wird  er  eine  kürzere  oder 
längere  Frist  verlangen  müssen,  um  die  Ueberzeugung  von 
der  Unehelichkeit  des  Kindes  zu  gewinnen.  Schon  die  Glosse 
hebt  aber,  wie  es  scheint,  geflissentlich  nur  die  frappantesten 
Arten  des  Gegenbeweises  hervor,  wenn  sie  bemerkt:  ponit 
tarnen  casum,  in  quo,  si  steti  cum  uxore  mea,  non  tamen  filius 
meus  erit:  ut  si  non  poteram  generare  uel  aliter  impeditus. 

L.  29  §  1  D.  de  prob.  22,3  (Scaeuola)  handelt  von  dem 
Falle,  dass  die  Mutter  selbst  das  Kind  als  unehelich  ange- 
geben hat: 

Mulier  grauida  repudiata,  filium  enixa,  absente  marito  ut 
spurium  in  actis  professa  est.  quaesitum  est,  an  is  in  potestate 
patris  sit  et  matre  intestata  mortua  iussu  eins  hereditatem 
matris  adire  possit  nee  obsit  professio  a  matre  irata  facta, 
respondit,  ueritati  locum  superfore. 

Wenn  diese  Stelle  nicht  dafür  angeführt  worden  wäre, 
dass  das  Geständniss  der  Mutter  überhaupt  unerheblich  sei^), 
so  würde  sie  kaum  einer  Bemerkung  bedürfen  ^).  Es  handelt 
sich  um  einen  Fall,  in  dem  eine  Anfechtungsklage  von  keiner 
Seite  erhoben  ist,  nicht  von  Seiten  des  Ehemanns,  der  viel- 
mehr die  dem  Kinde  angefallene  Erbschaft  zu  erhalten  wünscht, 
noch  von  Seiten  des  Kindes.  Auch  dritte  Personen  hatten, 
soweit  wir  sehen  können,  kein  Interesse,  die  Ehelichkeit  zu 
leugnen,  denn  die  Mutter  wurde  in  jedem  Falle  von  dem  Sohne 
beerbt.    Vom  Standpunkte  des  heute  allgemein  angenommenen 


^)  Schon  Gothofredus  bemerkt  zu  der  Entscheidung:  matris  dicto 
non  Statur  quando  pracsumtio  est  contra  ipsam.  S.  die  Ausgabe  der 
Glosse  von  Stephanus  Gamonetus,  Coloniae  Allobr.  1612  zu  dieser  Stelle. 

')  Vgl.  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  ehel.  Vaterschaft  S.  61:  „Wie  man 
aus  dieser  Stelle  folgern  konnte,  dass  die  Aussage  der  Mutter  nicht  ge- 
hört werden  solle,  erscheint  unfassbar,  denn  in  der  That  enthält  das 
Fragment  nichts  davon.^'" 
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Rechtes  hätte  also  ein  Zweifel  überhaupt  nicht  auftauchen 
können. 

Anders  im  römischen  Rechte.  Um  welche  Frage  es  sich 
in  concreto  handelt,  können  wir  aus  dem,  was  der  Jurist  selbst 
sagt,  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen.  Wahrscheinlich  war 
der  Sohn  noch  unmündig,  und  es  wurde  deshalb  ein  Gut- 
achten darüber  verlangt,  ob  er  in  der  väterlichen  Gewalt 
stehe  und  iussu  patris  antreten  könne,  oder  ob  ihm  ein  Vor- 
mund bestellt  werden  müsse,  damit  er  mit  dessen  auctoritas 
antrete.  Der  ersten  Alternative  stand  nichts  entgegen,  als  die 
von  der  Mutter  gemachte  Angabe,  von  der  zudem  ange- 
nommen wird,  dass  sie  im  Zorn  (um  dem  Ehemann  die  väter- 
liche Gewalt  zu  nehmen)  geschehen  sei,  und  die,  soweit  wir 
sehen,  durch  nichts  unterstützt  wurde.  Natürlich  konnte  sie 
nicht  unter  allen  Umständen  für  gültig  erklärt  werden,  weil 
es  sonst  in  dem  Beheben  jeder  Frau  gestanden  hätte,  dem 
Ehemann  die  Gewalt  über  die  Kinder  zu  entziehen.  Wenn 
der  Jurist  trotzdem  die  Angabe  nur  aus  dem  Grunde  ver- 
wirft, weil  sie  im  Zorn  gemacht  und  unwahr  sei,  so  zeigt 
dies  gerade,  wie  grossen  Werth  man  auf  Geständnisse  der 
Mutter  unter  solchen  Umständen  legte,  welche  sie  nicht  schon 
an  sich  als  unglaubwürdig  erscheinen  liessen. 

Endlich  handelt  1.  12  (11)  §  95  ad  leg.  Jul.  de  adult.  48,5 
(Papinianus)  von  dem  Falle,  dass  der  Mutter  ein  Ehebruch 
nachgewiesen  wird: 

Defuncto  marito  adulterii  rea  mulier  postulatur,  quae 
propter  impuberem  filium  uult  dilationem  ab  accusatore  im- 
petrare:  an  debeat  audiri?  respondi:  non  uidetur  mihi  con- 
fugere  ea  mulier  ad  iustam  defensionem,  qui  aetatem  filii  prae- 
tendit  ad  eludendam  legitimam  accusationem:  nam  non  utique 
crimen  adulterii,  quod  mulieri  obicitur,  infanti  praeiudicat, 
cum  possit  et  illa  adultera  esse  et  impubes  defunctum  patrem 
habuisse. 

Nach  der  herrschenden  Ansicht  sagt  diese  Stelle,  dass  bei 
der  Anfechtungsklage  immer    die  absolute  Unmöglichkeit   der 
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Vaterschaft  —  auch  im  Fall  des  Ehebruchs  —  nachgewiesen 
werden  müsse  (s.  z.  B.  Windscheid^  Pandekten  §  566  A.  2). 
Diese  Auffassung  ist  selbst  bei  künstlicher  Auslegung  nicht 
haltbar.  Wäre  sie  richtig-,  so  hätte  der  Jurist  nicht  antworten 
dürfen,  das  crimen  adulterii  schade  dem  Kinde  nicht  unbe- 
bedingt  (non  utique),  sondern  er  hätte  sagen  müssen,  es  schade 
überhaupt  nicht,  es  könne  ordentlicher  Weise  im  Prozess  über 
den  Status  des  Kindes  nicht  zur  Sprache  kommen.  Denn  ent- 
weder wurde  bewiesen,  dass  der  Ehemann  aus  natürlichen 
Gründen  (Abwesenheit,  Impotenz  u.  s.  w.)  nicht  der  Vater 
sein  könne,  dann  bedurfte  es  zur- Unterstützung  dessen  nicht 
mehr  des  nachgewiesenen  Ehebruchs,  oder  jener  Beweis  konnte 
nicht  geführt  werden,  und  dann  war  der  Ehebruch  gleichgültig. 
Die  Stelle  ist  überhaupt  nur  von  dem  Standpunkte  einer 
materiellen  Beweistheorie  aus  verständlich.  Der  Ehebruch  der 
Mutter  machte  freilich  nicht  alle  ihre  Kinder  zu  unehelichen; 
aber  wenn  er  mit  andern  Indizien  zusammentraf,  konnte  er 
wohl  dazu  dienen,  dem  Richter  die  Ueberzeugung  von  der 
Unehelichkeit  des  Kindes  zu  geben.  Das  Kind  einer  unbe- 
scholtenen Frau  wurde  z.  B.  nicht  leicht  schon  deshalb  für 
unehelich  erklärt,  weil  die  Zeit,  in  welcher  der  Ehemann  den 
Beischlaf  vollzogen  haben  konnte,  sich  bedenklich  den  äusser- 
sten  Enden  der  juristischen  Konzeptionszeit  näherte.  Man 
nahm  in  diesem  Falle  die  Möglichkeit  einer  Früh-  oder  Spät- 
geburt ohne  Schwierigkeit  an,  wenn  nicht  ganz  besondere 
Gründe  dagegen  sprachen.  War  der  Frau  aber  ein  Ehebruch 
nachgewiesen,  so  konnte  dies  Moment  gerade  den  Ausschlag 
geben,  um  den  Richter  von  der  Unehelichkeit  zu  überzeugen. 
Deshalb  konnte  der  Jurist  allerdings  nicht  leugnen,  dass  das 
crimen  adulterii  dem  Kinde  unter  Umständen  präjudiziren 
würde,  aber  er  behauptete,  dass  das  Präjudiz  kein  unbedingtes 
sei.  Selbst  diese  Auffassung  datirt  übrigens  erst  aus  späterer 
Zeit.  Früher  scheint  der  Ehebruch  der  Mutter  die  Präsum- 
tion geradezu  vernichtet  zu  haben,  denn  Hadrian  schob  noch  den 
Ehebruchsprozess   gegen   die  Mutter    bis    zur  Mündigkeit    des 
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Kindes  auf  (l.  8  D.  de  uentre  in  poss.  mitt.  37,  9  Paul.),  was 
vom  Standpunkt  der  herrschenden  Lehre  aus  absolut  unver- 
ständlich sein  würde. 

Bei  der  Anfechtungsklage  konnte  man  sich  aber  nicht 
bloss  auf  den  Ehebruch  der  Mutter,  sondern  auf  alle  Umstände 
und  Thatsachen  berufen,  welche  als  Anzeichen  einer  ausser- 
ehelichen  Empfängniss  erschienen.  Der  Schluss  der  ange- 
führten 1.  6  D.  de  his  qui  sui  1,  6  deutet  in  den  Worten 
^licet  uicinis  scientibus"  an,  dass  die  Verheimlichung  der  Ge- 
burt als  Verdachtsmoment  ^)  angesehen  wurde.  Dass  diese 
nur  als  Indizium  der  Unehelichkeit,  nicht  aber  als  Beweis  für 
die  Unmöglichkeit  der  Zeugung  durch  den  Ehemann  verwandt 
werden  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Wenn  das  Recht  über  die  Vaterschaft  schon  im  römischen 
Reiche  eine  gewisse  Veränderung  erlitt,  so  wurde  es  nach  der 
Rezeption  bald  in  einer  ganz  anderen  Weise  aufgefasst.  Bei 
den  Germanen  waren  die  ältesten  Ideen  noch  besonders 
lebendig  geblieben.  Im  Bockumer  Landrecht,  im  Wendhager 
Bauernrecht  und  im  Benker  Heidenrecht  wurde  der  Mann  im 
Falle  seiner  Impotenz  angewiesen,  seine  Frau  anderen  Per- 
sonen zur  fleischlichen  Vermischung  anzubieten  (Grimm  N.A. 
S.  444  f.),  und  noch  sehr  viel  später  erscheint  die  väterliche 
Gewalt  durchaus  nicht  als  Folge  der  ehelichen  Zeugung,  son- 
dern als  Ausfluss  des  Rechtes  des  Mannes  über  die  Frau. 

Lejser,  der  übrigens,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden 
wird,  im  Punkte  der  Ehelichkeitsvermuthung  an  dem  römischen 
Rechte  festhält,  führt  (Meditat.  ad  pand.  ad  libr.  1  tit.  6  sub  I) 
in  Anlehnung  anHobbes  aus:  das  Kind  gehöre  nach  natürlichem 
Rechte  lediglich  der  Mutter,  einmal,  weil  diese  es  sogleich  bei 
der  Geburt  in  ihrer  Gewalt  habe,  sodass  sie  es  nach  Belieben 


^)  Auch  die  Glosse  sagt  zu  1.  29  D.  de  prob.  22,  3  ad  uoc.  „super- 
l'ore'"'':  quae  ueritas  probatur  ex  eo,  quod  hie  natus  sit  uicinis  scientibus. 
—  Noodt  ad  Dig.  libr.  1  tit.  6  erklärt  ohne  Grund  licet  uicinis  scientibus 
mit  Berufung  auf  1.  9  C.  de  nupt.  =  licet  matrimonio  contracto  adhi- 
bitis  uicinis  testibus.  Ebenso  Schulting  in  seinen  Notae  ad  Pand. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  \Q 
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aussetzen  oder  aufziehen  könne  ^  ferner  weil  der  Vater  immer 
erst  auf  Grund  der  Angabe  der  Mutter  festgestellt  werden 
könne,  endlich  weil  das  Kind  uach  1.  1  §  1  D.  de  insp.  uentre 
bis  zur  Geburt  nur  ein  Theil  der  Mutter  sei.  Daher  folgten 
uneheliche  Kinder  der  Mutter.  Eum  uero  qui  in  matrimonio 
nascitur  patri  addixerunt,  propterea  scilicet,  quod  mater  per 
nuptias  ipsam  se  quodammodo  mariti  potestate  subiciat  atque 
adeo  liberos  quoque  suos  eidem  permittat,  ex  eodem  funda- 
mento  est,  quod  infans  ex  seruo  et  ancilla  natus  ad  ancillae 
dominum,  foetus  animalium  ad  dominum  femellae  pertineat. 
Die  Meinung,  welche  die  väterliche  Gewalt  aus  der  Zeugung 
ableitet,  weist  Leyser  entschieden  zurück,  weil  es  keineswegs 
feststehe,  dass  der  Vater  mehr  Antheil  an  der  Entstehung  des 
Kindes  habe  als  die  Mutter,  und  weil,  wenn  man  dies  auch 
annimmt,  daraus  noch  nicht  die  Herrschaft  des  Vaters  folgt. 
Es  sei  ein  falscher  Schluss:  ad  huius  generationem  plus  con- 
tuli,  ergo  meum  est  ^). 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  unnöthig,  eine  ein- 
gehende Kritik  dieser  Ansicht  zu  liefern.  Was  als  natürliches 
Recht  vorgetragen  wird,  sind  uralte  Rechtsideen,  von  denen 
auch  das  römische  Recht  seinen  Ausgang  genommen  hat.  Aber 
das  römische  Recht  der  geschichtlichen  Zeit  hatte  sie  bereits 
überwunden.  Die  väterliche  Gewalt  leitete  sich  keineswegs 
von  einer  mütterlichen  Gewalt  ab,  denn  es  gab  keine  mütter- 
liche Gewalt,  und  die  Frau  konnte  durch  die  Ehe  dem  Manne 
an  den  künftigen  Kindern  nicht  mehr  Rechte  übertragen,  als 
sie  selbst  hatte.  Ebensowenig  floss  die  Gewalt  über  die  Kinder 
aus  der  Gewalt  über  die  Mutter,  denn  in  der  freien  Ehe  hatte 
der  Mann  über  die  Frau  keinerlei  „potestas'^,  weder  im  eigent- 
lichen Sinne  noch  „quodammodo".  Die  Analogie  mit  den 
Kindern  von  Sklavinnen  und  den  Jungen  von  Thieren  ist  zwar 
altindogermanisch    und    in   geschichtlicher  Zeit  griechisch  und 


®)  Aus  dem  Naturrecht  wird  die  väterliche  Gewalt  z.  B.  von  Struvius, 
Exercit.  I,  6  nr.  37  ab^i^eleitet. 
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indisch^  aber  imrömisch.  Das  in  diesen  Fällen  entstehende 
Eigenthum  wird  von  den  römischen  Juristen  ganz  anders  kon- 
struirt,  wie  man  schon  daraus  sieht,  dass  die  Zeit  der  Geburt 
massgebend  ist,  nicht,  wie  bei  der  patria  potestas,  die  Zeit  der 
Zeugung. 

Wenn  sich  nun  auch  die  erwähnte  Anschauung  in  ihrer 
unverhüllten  Rohheit  bei  den  modernen  Völkern  nicht  be- 
haupten konnte,  sondern  mehr  und  mehr  den  römischen  Ideen 
wich,  so  war  sie  doch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Auslegung 
des  rezipirten  fremdartigen  Rechtes  und  führte  zu  einer  nach 
den  Quellen  nicht  haltbaren  Beschränkung  der  Gegenbeweise 
gegen  die  Präsumtion  der  Ehelichkeit.  Eine  wirkliche  Rechts- 
entwicklung ist  hier  freilich  ebenso  wenig  nachweisbar  wie 
bei  der  Auffassung  der  aditio  hereditatis.  Es  handelt  sich 
um  Einflüsse,  welche  bei  allen  in  Frage  kommenden  Völkern 
und  zu  allen  Zeiten  mächtig  waren,  und  welche  überall  bald 
durchdrangen,  bald  von  der  reineren  Auffassung  des  römischen 
Rechtes  besiegt  wurden.  Nur  so  viel  lässt  sich  auch  hier 
konstatiren,  dass  sie  ebenfalls  in  diesem  Jahrhunderte,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  veränderten  Methode  der  Quellen- 
behandlung, zur  vollen  Herrschaft  gelangten. 

Unter  diesen  Umständen  würde  es  wenig  fruchtbringend 
sein,  hier  eine  Uebersicht  über  die  Literatur  zu  geben.  Es 
sei  mir  daher  nur  gestattet,  einiges  Wenige  anzuführen.  Leyser 
(Meditat.  ad  Fand.  sp.  CCCXXII  sub  V)  erwähnt  eine  An- 
sicht, nach  welcher  das  Kind  auch  dann  als  ehelich  gelten 
müsse,  wenn  der  Mann  sich  ohne  richterliches  Urtheil  von 
seiner  Frau  getrennt  hat,  und  diese  später  in  einem  Bordell 
gewesen  ist;  wenn  die  Mutter  selbst  versichert,  dass  der 
Sohn  aus  einem  Ehebruch  stammt,  selbst  wenn  der  Vater  das 
selbe  sagt;  wenn  der  Sohn  an  einem  verdächtigen  Orte,  z.  B. 
in  der  gemeinschaftlichen  Wohnung  der  Mutter  und  ihres  Zu- 
hälters geboren  ist,  und  in  ähnlichen  Fällen.  Er  erklärt  diese 
„ampliationes"  der  von  Ulpian  in  1.  11  §  9  D.  ad  leg.  lul. 
de    adult.    aufgestellten    Regel    für    falsch.     Insbesondere    be- 
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hauptet  er,  dass  die  Angabe  eines  der  Eltern  stets  von  grosser 
Bedeutung  (maximi  momenti)  sei,  obwohl  sie  freilich  für  sich 
allein  keinen  vollen  Beweis  mache.  Die  übereinstimmende 
Angabe  beider  Eltern  sei  aber  als  voller  Beweis  zu  betrachten 
(plenae  probationis  instar).  Jene  Ansicht  stamme  aus  dem 
Irrthum,  dass  es  sich  um  eine  „praesumtio  iuris  et  de  iure" 
handle,  d.  h.  um  eine  Präsumtion,  welche  keinen  Gegenbeweis 
gestatte.  Lejser  lässt  daher  (a.  a.  O.  sub  II)  den  Gegen- 
beweis „per  coniecturas"  „pro  arbitrio  prudentis  iudicis"  un- 
bedenklich zu  und  führt  (a.  a.  0.  sp.  CCLX  sub  IV)  ein 
Helmstädter  Erkenntniss  an,  in  welchem  ein  Kind  auf  In- 
dizien hin  für  unehelich  erklärt  wurde.  Daher  lässt  er  auch 
(sp.  CCCXXII  sub  VI.  VII)  das  Verlangen  auf  Edition  der  Akten 
über  den  Ehebruchsprozess  gegen  die  Mutter  zu. 

Aehnlich  bemerkt  Struvius  (Exercit.  lib.  I  tit.  6  sub 
XLIII)  zu  der  Ansicht,  dass  der  Sohn  auch  dann  für  ehelich 
gelte,  wenn  die  Mutter  zugleich  mit  dem  Ehemann  und  einem 
andern  verkehrt  habe :  quod  tamen  non  simpliciter  uerum  esse 
existimamus.  Samuel  de  Cocceji  (Jus  controuersum  lib.  I 
tit.  6)  verwirft  zwar  (in  der  qu.  6)  das  Geständniss  der  Mutter, 
behauptet  aber  (in  der  qu.  7),  dass  der  erwiesene  Ehebruch 
die  Präsumtion  der  Ehelichkeit  zerstöre,  quia  cessat  legalis  illa 
praesumtio  honestae  cohabitationis,  quae  sola  partus  certitudi- 
nem  inducit;  haec  igitur  cum  adeo  cesset,  ut  mulier  semel 
mala  iam  praesumatur  potius  semper  mala,  nihil  superest,  unde 
ostendi  legitimum  ius  partus  possit^^).  Auch  Noodt  (ad  lib.  I 
tit.  6)  fasst  die  Präsumtion  als  reine  Vermuthung,  welche  nur 
gelte,  donec  contrarium  liqueat  alicunde,  in  welchem  Falle  es 
der  Präsumtion  nicht  mehr  bedürfe.  Zur  Illustration  führt 
er  wörtlich  die  in  den  Quellen  erwähnten  Fälle  des  Gegen- 
beweises an.     Voet   (Comm.    ad   Pand.   1,   6   sub  (i)    bespricht 


'")  In  diesem  Punkte  widerspricht  entschieden  Struben,  Rechtl. 
Bed.  III,  51,  der  aber  V,  86  den  Gegenbeweis  ans  dem  Reifegrade  un- 
bedenklich zulässt. 
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die  Frage  in  derselben  Weise  ^  ^),  erklärt  aber  das  Geständniss 
der  Mutter  (sub  7)  und  sogar  den  erwiesenen  Ehebruch  der- 
selben für  sich  allein  nicht  für  ausreichend. 

Das  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  verschieden  die 
herrschende  Meinung  früherer  Zeiten  von  der  heutigen  war. 
Die  neue  Aera  der  dogmatischen  Entwicklung  in  dieser  Frage 
wird  von  Glück  eingeleitet,  der  freilich  sowohl  die  Quellen  wie 
die  frühere  Literatur  etwas  gewaltsam  behandelt.  Er  verlangt 
,,physische  Unmöglichkeit".  Die  Worte  Ulpians  in  der  1.  6 
§11  cit.  „si  constet  maritum  aliquamdiu  cum  uxore  non  con- 
cubuisse  infirmitate  interueniente  uel  alia  causa,  uel  si  ea 
ualetudine  paterfamilias  sit,  ut  generare  non  possit"  giebt  er 
im  Texte  (Comment.  II  S.  276)  so  wieder:  „wenn  der  Mann 
durch  langwierige  (?)  schwere  (?)  Krankheit  und  abgezehrte 
Kräfte  seit  langer  Zeit  (aliquamdiu?)  ausser  Stand  gesetzt 
war  (?),  der  Frau  ehelich  beizuwohnen.'*  Weiter  behauptet 
er  (S.  277),  jene  Vermuthung  sei  „so  stark,  dass  dem  Vater 
das  dadurch  erworbene  Recht  der  väterlichen  Gewalt  auf 
keine  Weise  genommen  werden  kann,  wenn  auch  die  Frau 
behaupten  sollte,  dass  das  Kind  nicht  von  ihm,  sondern  von 
einem  andern  im  Ehebruch  mit  ihr  erzeugt  sei  ^^),  diese  An- 
gabe der  Mutter  auch  dadurch  wahrscheinlich  würde,  dass  sie 
als  ausschweifende  Person  öffentlich  bekannt  wäre,  ja  ihre 
Versicherung  eidlich  und  unter  den  Geburtsschmerzen  bekräftigt 
hätte.''  Seit  ihm  hat  man  denn  auch  fast  ausschliesslich  an  der 
Meinung  festgehalten,  dass  die  „Unmöglichkeit''  der  Erzeugung 
durch  den  Ehemann  nachgewiesen  werden  müsse,  und  streitet  nur 
noch  darüber,  ob  der  Beweis  aus  dem  Reifegrade  zulässig  ist  (s.  statt 
aller  Savigny,  System  II  S.  39;   Windscheid,   Fand.  §  566)  ^^). 


^0  Vgl.  auch  Heineccius,  Elementa  lib.  I  tit.  6  §  153. 

^^)  Hierfür  citirt  er  Cocceji  a.  a.  0.,  ohne  zu  erwähnen ,  dass  der- 
selbe der  gleich  darauf  folgenden  Behauptung  direkt  widerspricht. 

^^)  Erst  in  allerneuester  Zeit  hat  sich  wieder  eine  Stimme  für  das 
römische  Recht  vernehmen  lassen:  Fuchs,  Rechtsvermuthung  der  ehe- 
lichen Vaterschaft. 
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Dass  es  sich  nicht  lediglich  um  theoretische  Irrthümer, 
sondern  um  thatsächlich  bestehende  Rechtsanschauungen  han- 
delt, die  sich  auf  diese  Weise  Geltung  verschafft  haben,  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  dieselbe  Richtung  in  den  neueren  Ge- 
setzgebungen hervortritt,  soweit  sie  auf  die  Frage  des  Gegen- 
beweises überhaupt  eingehen.  Der  augenblickliche  Stand  der 
Gesetzgebung  ist  folgender: 

Von  den  ausländischen  Gesetzbüchern  folgen  die  meisten 
dem  Code  Napoleon.  Derselbe  stellt  in  den  Artikeln  312 — 318 
die  Präsumtion  der  Ehelichkeit  für  die  während  der  Ehe  em- 
pfangenen Kinder  auf,  reclinet  die  Konzeptionszeit  vom  300. 
bis  180.  Tage  vor  der  Geburt  und  gestattet  die  Verleugnung 
nur,  wenn  der  Ehemann  sich  wegen  Entfernung  oder  eines 
andern  Zufalls  (accident)  in  der  physischen  Unmöglichkeit  be- 
funden hat,  seiner  Frau  beizuwohnen.  Wegen  natürlichen 
Unvermögens  des  Ehemanns  oder  Ehebruchs  der  Frau  darf 
das  Kind  nicht  verleugnet  werden,  doch  ist  der  Ehemann  im 
Fall  des  Ehebruchs  der  Frau,  wenn  ihm  ausserdem  noch  die 
Geburt  verheimlicht  wurde,  berechtigt,  alle  Thatsachen  anzu- 
führen ,  welche  gegen  seine  Vaterschaft  sprechen.  Das  vor 
dem  180.  Tage  der  Ehe  geborene  Kind  ist  den  ehelichen 
stillschweigend  gleichgestellt,  und  der  Ehemann  darf  es  nicht 
verleugnen:  1)  wenn  er  von  der  Schwangerschaft  vor  der  Ehe 
Kenntniss  gehabt  hat,  2)  wenn  er  der  Geburt  beigewohnt  oder 
den  Akt  darüber  unterzeichnet  oder  in  demselben  erklärt  hat, 
dass  er  nicht  zu  unterzeichnen  verstehe,  3)  wenn  das  Kind 
nicht  lebensfähig  ist.  Die  Verleugnung  ist  binnen  einem  Mo- 
nat anzubringen,  im  Fall  der  Abwesenheit  zwei  Monate  nach 
der  Rückkehr,  im  Fall  der  Verheimlichung  der  Geburt  zwei 
Monate  nach  der  Entdeckung  des  Betruges.  Stirbt  er  inner- 
halb der  Frist,  so  können  die  Erben  innerhalb  zwei  Monaten 
von  dem  Zeitpunkte  Einspruch  erheben,  wo  das  Kind  in  den 
Besitz  des  Vermögens  des  Ehemannes  tritt  oder  sie  in  dem 
Besitze  stört.  Ist  die  Verleugnung  aussergerichtlich ,  so  muss 
die  Klage  binnen  einem  Monate  folgen. 
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Die  Bestimmungen  des  Code  sind  wörtlich  übergegangen 
in  das  G.B.  von  Haiti  Art.  293  ff.  ^*),  mit  geringen  Abände- 
rungen in  die  G.BB.  von  den  Niederlanden  Art.  305  ff.  (das 
während  der  Ehe  geborene  Kind  ist  ausdrücklich  dem  während 
der  Ehe  konzipirten  gleichgestellt;  für  Erben  ausserhalb  des 
Königreiches  ist  die  Frist  erhöht)^  für  Russisch-Polen  Art.  272  ff. 
(Berufung  auf  Impotenz  ist  ganz  untersagt),  Louisiana  Art.  203  ff. 
(es  wird  zur  Verleugnung  eine  solche  Entfernung  der  Ehegatten 
gefordert,  dass  die  Beiwohnung  physisch  unmöglich  war), 
Bolivia  Art.  160  ff.  (im  Fall  des  Ehebruchs  und  der  Ver- 
heimlichung der  Geburt  ist  die  Verleugnung  schlechtweg  ge- 
stattet ;  den  Erben  ist  keine  besondere  Frist  zur  Verleugnung 
gestellt),  Waadtland  Art.  312  ff.  (Konzeption  nach  Anstellung 
der  Ehebruchsklage  giebt  ebenfalls  das  Recht  zur  Anführung 
aller  Thatsachen),  Neuenburg  Art.  215  ff.,  Freiburg  Art.  149  ff. 
(Kenntniss  der  Schwangerschaft  hindert  nicht  Verleugnung  des 
in  den  ersten  180  Tagen  der  Ehe  geborenen  Kindes;  den 
Erben  sind  die  Gemeinde  und  andere  Interessenten  gleichge- 
stellt ;  die  Fristen  für  diese  sind  etwas  geändert) ,  Wallis 
Art.   112  ff. 

Andere  Gesetzbücher  haben  grössere  Aenderungen  ge- 
macht, halten  sich  aber  doch  in  der  Begriffssphäre  des  Code. 
Zu  der  folgenden  Uebersicht  sei  bemerkt,  dass  dem  G.B.  von 
Chile  Art.  180  ff.  in  den  wesentlichen  Punkten  folgen:  Sal- 
vador Art.  182  ff.,  Ekuador  Art.  174  ff.,  Cundinamarka 
Art.  227  ff.,  Columbien  Union  Art.  213  ff. 

Die  Konzeptionszeit  des  Code  haben  Zürich  und  Schaff- 
hausen §  132,  Thurgau  §  82,  Zug  §  29—30,  Graubündten 
§  57,  Unterwaiden  nid  dem  V^ald  §  70.  71,"  Solothurn  §  243. 
244,.  Aargau  §  157.   158,  Luzern  §  57.  58,  Bern  §  143.  144, 


^^)  Ich  entnehme  die  folgenden  Angaben  über  die  ausländischen 
Rechte  dem  reichhaltigen  Material,  welches  mir  Herr  Oberlandesgerichts- 
rath  Neubauer  in  Berlin  mit  grosser  Freundlichkeit  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat,  und  verfehle  nicht,  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  nochmals 
zu  wiederholen. 
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Italien  Art.  160,  Portugal  Art.  101,  Venezuela  Art.  191, 
Chile  Art.  76,  Bolivar  Art.  182,  Guatemala  Art.  200,  Tessin 
Art.  76  (ehelich  sind  die  nach  dem  sechsten  Monat  nach  Ein- 
gehung der  Ehe  und  vor  dem  elften  Monat  seit  dem  Tode 
des  Ehemannes  geborenen  Kinder),  Uruguay  Art.  190,  Malta 
(Ordonnanz  Nr.  I  von  1873  Art.  80),  Californien  §  194  (zehn 
Monate  als  Maximum;  ein  Minimum  der  Schwangerschaft  ist 
überhaupt  nicht  angegeben),  Serbien  Art.  113,  Glarus  §  209. 
210,  Spanien  (s.  Sanchez  di  Molina  Blanco  Nr.  123),  Costa- 
rica (Maximum  der  Schwangerschaft  10  Monate),  Schottland 
(6—10  Monate,  Lorimer  [1879]  Nr.  267),  Argentinien  II,  2 
Art.  1  (6—10  Monate). 

Abweichungen  davon  sind  ziemlich  selten.  Unter  den 
Gesetzbüchern,  welche  vom  Code  abhängig  sind,  weicht  nur 
Peru  Art.  212  ab,  indem  es  die  Konzeptionszeit  vom  305.  bis 
183.  Tage  vor  der  Geburt  rechnet.  Das  norwegische  Recht 
nimmt  als  Minimum  der  Schwangerschaft  31 ,  als  Maximum 
40  Wochen  an  (St.  Joseph  Concordance  III  S.  7).  Der 
russische  Ukas  vom  6.  Februar  1850  giebt  als  Maximum 
306  Tage  an,  ein  Minimum  fehlt.  In  den  Ostseeprovinzen 
(Privatrecht  §  134.  135)  werden  182  Tage  bis  10  Monate 
angenommen.  Das  englische  und  das  amerikanische  Recht 
haben  überhaupt  keine  bestimmten  Fristen  (St.  Joseph  Con- 
cordance II  S.   222,  Kent  II  S.  211). 

Was  die  Verleugnungsgründe  anbelangt,  so  fordern  manche 
Gesetzbücher,  dass  der  Ehemann  während  der  Konzeptionszeit 
der  Ehefrau  nicht  beigewohnt  habe.  Zürich  und  Schaffhausen 
§  134,  Thurgau  §  82  ff.,  Zug  §  31,  Graubündten  §  57,  Gua- 
temala Art.  202.  Hierher  gehört  auch  Schottland,  wo  ausser 
der  physischen  Unmöglichkeit  der  Beiwohnung,  mag  sie  auf 
Impotenz  oder  Abwesenheit  beruhen ,  auch  die  sehr  starke 
Wahrscheinlichkeit  (evidence)  genügt,  dass  keine  Beiwohnung 
stattfand  (Lorimer  Nr.  268). 

„Unmöglichkeit^  der  Frau  beizuwohnen  verlangen  Unter- 
waiden nid  dem  Wald  §  72,   Solothurn  §  244,  Aargau  §  158 
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(im  Falle  der  Berufung  auf  Abwesenheit  wird  ausdrücklich 
verlangt,  dass  der  Ehemann  während  der  ganzen  Konzeptions- 
zeit ununterbrochen  von  seiner  Ehefrau  so  entfernt  gewesen 
ist,  dass  er  ihr  nicht  ehelich  beiwohnen  konnte)  ^^),  Argentinien 
II,  2  Art.  7,  Russland  (sogar  bis  zur  Geburt,  Ukas  vom 
6.  Februar  1850  Nr.  9),  Glarus  §  211. 

„Physische  Unmöglichkeit^  wie  der  Code  verlangen  mit 
denselben  Worten  Italien  Art.  162  (gleichgestellt  ist  der  Fall 
gesetzlicher  Trennung),  Malta  (Ordonnanz  Nr.  I  von  1873 
Art.  83.  84,  schliesst  sich  durchaus  an  Italien  an),  Costarica 
Art.  161.  Ferner  Luzern  §  58,  Bern  §  144,  Portugal  Art.  103, 
Venezuela  Art.  193  (der  Fall  gesetzlicher  Trennung  ist  gleich- 
gestellt Art.  194),  Uruguay  Art.  192,  Mexiko  Art.  315,  Ser- 
bien Art.  114,  Louisiana  (nur  wenn  die  Entfernung  eine  solche 
ist,  dass  die  Beiwohnung  physisch  unmöglich  wäre),  Spanien 
(sogar  in  den  130  ersten  Tagen  der  300  Tage  vor  der  Ge- 
burt, Sanchez  di  Molina  Blanco  unter  Nr.   134). 

„Absolute  physische  Unmöglichkeit'*  zur  Beiwohnung  ver- 
langt Chile  Art.  180,  „physische  Unmöglichkeit  Vater  zu  sein" 
Tessin  Art.   77. 

Mit  dem  Code  untersagen  Berufung  auf  natürliche  Impotenz 
Uruguay  Art.  193,  Costarica  Art.  162;  Berufung  auf  Impotenz 
überhaupt  Aargau  §  161,  Waadtland  §  163.  Berufung  auf 
offenbare  Impotenz  (manifesta)  gestattet  Italien  Art.  164  und 
mit   ihm    die  Ordonnanz  von  Malta  Nr.  I    von  1873  Art.   85. 

Portugal  Art.  105  und  Argentinien  II,  2  Art.  13  unter- 
sagen die  Berufung  auf  Impotenz,  wenn  sie  vor  der  Ehe  vor- 
handen war,  Portugal  ausserdem,  wenn  sie  durch  eine  Ope- 
ration herbeigeführt  ist.  Guatemala  Art.  211  gestattet  die 
Berufung  auf  natürliche  Impotenz  nur,  wenn  der  Ehemann 
auf  Grund  derselben  Nichtigkeitserklärung  der  Ehe  beantragt 
hat,  oder  wenn  die  Impotenz  erst  nach  der  Heirat,  aber  vor 
der  Konzeptionszeit  eingetreten  ist. 

'^)  Ueber  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Beweises  bei  den  heutigen 
Verkehrsverhältnissen  s.  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  ehel.  Vatersch.  S.  45  f. 
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Die  Berufung  auf  den  Ehebruch  der  Mutter  oder  auf 
das  Geständniss  derselben,  dass  das  Kind  nicht  von  dem  Ehe- 
mann erzeugt  sei,  ist  häufig  ausdrücklich  untersagt,  Preussen 
TI,  2  §  5,  Oesterreich  §  158,  Russ.  Ostseeprovinzen  Art.  139, 
Serbien  Art.  114,  Zürich  und  SchafFhausen  §  137,  Spanien 
(Sanchez  di  Molina  Blanco  Nr.  124).  Ganz  allein  steht  in 
dieser  Beziehung  die  schon  oben  erwähnte  Altenburg'sche  Ehe- 
ordnung vom  13.  März  1837  §  149,  nach  welcher  der  Ehemann 
das  Kind  verleugnen  darf,  wenn  die  Frau  vor  einer  welt- 
lichen Behörde  des  Ehebruches  überführt  ist.  Eine  gewisse 
Beweiskraft  hat  die  Erklärung  der  Illegitimität  durch  die  Mutter 
(Bestärkung  der  schon  beigebrachten  Beweise)  nach  dem  rus- 
sischen Ukas  vom  6.  Februar  1850  Nr.   10. 

Die  Bestimmung  des  Code,  dass  Ehebruch  in  Verbindung 
mit  Verheimlichung  der  Geburt  den  Ehemann  zur  Anführung 
aller  Thatsachen  berechtigt,  ist,  abgesehen  von  den  Gesetz- 
büchern, die  sich  ganz  an  den  Code  anschliessen,  auch  in  viele 
andere  übergegangen,  Waadtland  §  163,  Italien  Art.  165  (das 
Geständniss  der  Mutter  genügt  aber  nicht ,  die  Vaterschaft 
auszuschliessen),  Malta  (ebenso  wie  Italien,  Ordonnanz  Nr.  I 
von  1873  Art.  86),  Venezuela  Art.  196,  Uruguay  Art.  193, 
Argentinien  II,  2  Art.  13.  Bisweilen  ist  der  Ehemann  in 
dem  erwähnten  Falle  überhaupt  zur  Verleugnung  berechtigt, 
Wallis  Art.  113  (dasselbe  gilt,  wenn  die  Ehe  zur  Zeit  der 
Empfängniss  gesetzlich  geschieden  war;  das  Geständniss 
der  Mutter  soll  für  den  Ehebruch  nicht  genügen),  Guatemala 
Art.  203,  Mexiko  Art.  316,  Costarica  Art.  162.  In  Chile 
Art.  181  berechtigt  der  Ehebruch  zur  Zeit  der  Konzeption 
den  Ehemann  immer  zur  Anführung  aller  Thatsachen,  welche 
beweisen  können,  dass  er  nicht  Vater  ist. 

Freilich  giebt  es  Gesetzbücher,  welche  die  Ehelichkeit 
des  während  der  Ehe  konzipirten  Kindes  nur  als  Präsumtion 
betrachten.  Das  Privatrecht  der  Ostseeprovinzen  Art.  136 
lässt  ausdrücklich  den  Gegenbeweis  zu,  ohne  ihn  irgend- 
wie zu  beschränken.    Ferner  werden  ausdrücklich  alle  Gegen- 
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beweise  zugelassen  in  Californien  §  195  und  Norwegen  (St. 
Joseph  Concordance  III  S.  7).  In  England  darf  der  Ehemann 
jede  physische  und  moralische  Unmöglichkeit  anführen,  wobei 
in  Bezug  auf  die  Zeit  das  Ermessen  des  Gerichts  entscheidet^ 
ebenso  seine  Impotenz  und  den  Umstand,  dass  die  Frau  von 
ihm  getrennt  in  einem  Zustande  öffentlichen  und  notorischen 
Ehebruchs  gelebt  hat  (St.   Joseph  Concordance  II  S.  222j. 

Am  weitesten  geht  Bolivar,  welches  die  Präsumtion  von 
der  Bedingung  abhängig  macht;  dass  die  eheliche  Beiwohnung 
begonnen  hat,  Art.  179,  und  dass  die  Beiwohnung  auch  in 
der  Konzeptionszeit  erfolgt  ist,  Art.  182.  Auch  in  diesem 
Falle  kann  der  Ehemann  sich  noch  auf  Krankheit  oder  einen 
andern  Zufall  berufen,  welcher  die  Erzeugung  in  dieser  Frist 
unmöglich  gemacht  hat^  und  kann  das  Kind  verleugnen,  wenn 
ihm  die  Geburt  verheimlicht  wurde,  Art,  182.  Auch  Uruguay- 
Art.  189  knüpft  die  Präsumtion  an  die  Bedingung,  dass  die 
Gatten  zusammenleben  ^^). 

Die  Gesetzbücher  gehen,  wie  sich  aus  dieser  Zusammen- 
stellung ergiebt,  zum  Theil  noch  weit  über  das  hinaus,  was 
man  in  das  römische  Recht  hineininterpretirt  hat.  Die  hierin 
zu  Tage  tretende  Tendenz  erhält  aber  noch  dadurch  einen 
charakteristischen  Zug,  dass  die  während  der  Ehe  geborenen, 
obgleich  vor  der  Ehe  erzeugten,  d.  h.  die  vor  dem  180.  Tage 
nach  Eingehung  der  Ehe  geborenen  Kinder  meistens  ohne 
weiteres  für  ehelich  erklärt  oder  wenigstens  den  ehelichen 
gleichgestellt  werden.  Zürich  und  Schaffhausen  §  131.  Aehn- 
lich  Thurgau  §  82,  Zug  §  29,  Graubündten  §  57,  Unterwaiden 
nid  dem  Wald  §  70,  Aargau  §  157,  Luzern  §  57,  Peru 
Art.  218.  221,  Bolivar  Art.  180,  Californien  §  193,  Russischer 
Ukas  vom  6.  Februar  1850  Nr.  1,  Privatreht  der  russischen 
Ostseeprovinzen  (gedr.  1804)  Art.  132,  Serbien  Art.  113, 
Glarus  §  208.  Ferner  Guatemala  Art.  212,  Uruguay  Art.  191, 
Mexiko  Art.   318,  Argentinien  II,  2  Art.   14,    Ordonnanz  von 

^'')  Ueber  die  deutschen  Gesetzbücher  s.  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  ehel. 
Vatersch.  S.  27  ff.  63.  . 
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Malta  Nr.  I  von  1873  Art.  82^  Spanien  (Sanchez  di  Molina 
Blanco  Nr.  125),  Italien  (s.  gegen  Art.  159  Art.  161),  Por- 
tugal (s.  gegen  Art.  101  Art.  102),  Venezuela  Art.  192.  Nur 
das  chilenische  und  die  ihm  folgenden  Gesetzbücher  sowie  das 
norwegische  Recht  (St.  Joseph  Concordance  III  S.  7)  isoliren 
sich  in  dieser  Frage. 

Der  Charakter  der  Fiktion  wird  dadurch  noch  schärfer 
ausgeprägt,  dass  die  Verleugnung  ausserehelicher  Kinder  regel- 
mässig nur  dem  Ehemanne  zusteht  und  an  sehr  kurze  Fristen 
geknüpft  ist,  die  von  der  Kenntniss  der  Geburt  an  laufen,  z.  B. 
1  Monat  (Zürich  und  Schaflfhausen  §  136.  Aehnlich  Thurgau 
§  82  ff.,  Luzern  §  58),  30  Tage  (Zug  §  31),  4  Wochen  (Graubündten 
§  57),  60  Tage  (Unterwaiden  nid  dem  Wald  §  72,  Chile 
Art.  183,  Portugal  Art.  107),  90  Tage  (Solothurn  §  246), 
3  Monate  (Bern  §  145,  Tessin  Art.  78),  6  Monate  (Aargau 
§  163). 

Ausser  dem  Ehemanne  haben  meistens  nur  dessen  Erben 
(las  Recht,  wenn  er  selbst  die  Einsprache  nicht  erhoben  hat 
und  vor  Ablauf  der  Frist  gestorben  ist,  ohne  das  Kind  in  ir- 
gend einer  Weise  anerkannt  zu  haben.  Zürich  und  Schaff- 
hausen §  135.  Aehnlich  Thurgau  §  82  ff.,  Zug  §  31,  Grau- 
bündten §  57.  Unter  ähnlichen  Voraussetzungen  giebt  ihnen 
auch  Portugal  Art.  106 — 108  diese  Befugniss.  Freiburg 
Art.  152  giebt,  wenn  der  Ehemann  innerhalb  der  Frist  ge- 
storben ist,  den  Erben  eine  neue  Frist  von  3  Monaten  nach 
dem  Tode  bezw.  der  Kenntniss  von  der  Geburt ,  Tessin 
Art.  78  giebt  eine  Frist  von  6  Monaten  nach  dem  Tode,  Italien 
Art.  167  eine  Frist  von  2  Monaten  von  der  Besitzergreifung 
des  Nachlasses  durch  das  Kind  oder  der  Störung  der  Erben 
durch  dasselbe.  Für  ähnliche  Bestimmungen  vgl.  Bern  §  146, 
Chile  Art.  184,  Aargau  §  164.  165.  S.  auch  Fuchs,  Rechts- 
verm.  d.  ehel.  Vatersch.  S.  43  A.   70  S.  81. 

Sehr  selten  haben  auch  andere  Personen  das  Anfechtungs- 
recht. So  erwähnt  Unterwaiden  nid  dem  Wald  §  72  die  „be- 
theiligte   Armenverwaltung",     Freiburg     Art.    152    die     „Ge- 
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meinde  und  andere  Interessenten",  Chile  Art.  184  giebt, 
wenn  der  Ehemann  innerhalb  der  Einspruchsfrist  verstirbt,  das 
Anfechtungsrecht  allen  Personen,  welchen  die  angebliche  Le- 
gitimität einen  thatsächlichen  Nachtheil  bereitet,  und  erwähnt 
im  Art.  187  insbesondere  noch  die  legitimen  Ascendenten  des 
Ehemannes. 

Selbst  für  die  vor  der  Ehe  erzeugten,  aber  während  der 
Ehe  geborenen  Kinder  gelten  im  allgemeinen  dieselben  Be- 
stimmungen. Freilich  wird  hier  der  Beischlaf  vor  der  Ehe 
nicht  vermuthet,  aber  die  Präsumtion  der  Abstammung  tritt 
in  Kraft,  wenn  er  bewiesen  wird  (Zürich  und  SchafFhausen 
§  133.  Aehnlich  Thurgau  §  82),  oder  wenn  dem  Ehemann 
die  Schwangerschaft  vor  der  Ehe  bekannt  war  (ausser  den 
soeben  angeführten  Zug  §  30,  Unterwaiden  nid  dem  Wald 
§  71,  Italien  Art.  161,  Portugal  Art.  102,  welches  auch  im 
Falle  der  Anerkennung  dasselbe  bestimmt).  Bisweilen  tritt 
sogar  die  Ehelichkeitsvermuthung  für  diese  Kinder  ohne  wei- 
teres ein  (Graubündten  §  57,  Solothurn  §  245,  Aargau  §  160, 
Luzern  §  59). 

Im  allgemeinen  bieten  die  der  herrschenden  Richtung  an- 
gehörenden Gesetzbücher  trotz  ihrer  weitgehenden  Ueberein- 
stimmung  kein  sehr  erfreuliches  Bild.  Die  Gesetzgeber  waren 
zwischen  zwei  diametral  entgegengesetzte  Ideen  gestellt,  von 
denen  die  eine  noch  auf  roheren  Rechtszuständen  beruhende, 
nach  welcher  das  Kind  der  Frau  als  solches  Kind  des  Mannes 
ist,  bei  dem  inzwischen  eingetretenen  Fortschritt  nicht  mehr 
durchführbar  erschien,  während  auf  der  anderen  Seite  die  reine 
Durchführung  der  natürlichen  Verwandtschaft  ein  unbewusstes, 
aber  sehr  energisches  Gefühl  nicht  weniger  verletzte.  Unter 
diesen  Umständen  schlugen  sie  im  Anschluss  an  die  gemein- 
rechtliche Praxis  einen  Mittelweg  ein,  der  nur  als  höchst  un- 
glücklich bezeichnet  werden  kann,  indem  sie  die  Präsumtion 
der  Ehelichkeit  zwar  nicht  zu  einer  Fiktion  erhoben,  wohl 
aber  den  Gegenbeweis  gegen  sie  in  durchaus  prinziploser 
Weise  beschränkten.     Theils  wurde  statt  des  einfachen  Gegen- 
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beweises  der  Beweis  der  ^Unmöglichkeit"  oder  „physischen 
Unmöglichkeit"  gefordert,  theils  wurde  der  Beweis  durch  Sach- 
verständige unter  dem  Vorwand  der  Unglaubwürdigkeit  ver- 
worfen, bisweilen  wurde  in  kasuistischer  Weise  bestimmt,  in 
wie  weit  der  Gegenbeweis  auf  Impotenz,  Abwesenheit  u.  s.  w. 
gegründet  sein  darf.  Diese  schon  an  sich  bedenklichen  Vor- 
schriften können  dem  einzelnen  Falle  nicht  gerecht  werden 
und  muthen  uns  in  einer  Zeit,  die  den  Werth  der  freien 
richterlichen  Beweiswürdigung  mehr  und  mehr  schätzen  lernt, 
sehr  eigenthümlich  an. 

Uebrigens  gehen  sie  nach  beiden  Seiten  hin  zu  weit. 
Während  auf  der  einen  Seite  in  Folge  der  irrthümlichen  An- 
sicht, dass  die  juristische  Ehelichkeit  für  ein  Kind  unter  allen 
Umständen  ein  Vortheil  sei,  uneheliche  Kinder  zu  ehelichen 
fingirt  werden,  bleibt  es  auf  der  anderen  möglich,  dass  ein 
Mann  sein  Kind  verleugnet  und  der  Armenpflege  überlässt, 
während  er  die  Mutter  desselben  freiwillig  oder  gezwungen 
(man  denke  an  die  „Kompensation"  des  Ehebruches)  als  Ehe- 
frau behält.  Der  Ausgleich  muss  daher  auf  andere  Weise 
versucht  werden. 

Von  vorn  herein  ist  es  gewiss,  dass  die  Gesetzgebung  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Vater  nicht  in  weiterem  Umfange 
anerkennen  darf,  als  dies  bereits  im  gemeinen  Rechte  der 
Fall  ist.  Man  kann  vielleicht  vom  rein  theoretischen  Stand- 
punkte aus  zweifelhaft  sein,  ob  es  nicht  der  ethischen  Grund- 
idee der  Verwandtschaft  am  besten  entspräche,  die  vollen 
Wirkungen  überall  eintreten  zu  lassen ,  wo  sie  nach  den  vor- 
liegenden Thatsachen  anzunehmen  ist,  ob  also  nicht  auch  die 
unehelichen  Kinder  alle  Rechte  der  ehelichen  erhalten  müssten, 
wenn  z.  B.  die  beiden  Eltern  über  die  Abstammung  überein- 
stimmende Angaben  machen  und  ein  besonderer  Grund,  die 
Wahrheit  dieser  Angaben  zu  bezweifeln,  nicht  vorliegt.  Der 
Gesetzgeber  steht  aber  anders  da,  als  der  Philosoph,  und  darf 
ethischen  Spekulationen,  die  im  Volke  keinen  Boden  haben, 
nicht   nachjagen.     Dass    bei   uns    das  sittliche  Verhältniss  des 
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Vaters  zu  seinen  ehelichen  Kindern  thatsächlich  ein  ganz 
anderes  ist,  als  das  zu  seinen  unehelichen  Kindern,  bedarf 
keines  Beweises.  Daher  muss  auch  heute  noch  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Vater  und  dessen  Verwandten  nach  ganz  anderen 
Grandsätzen  beurtheilt  werden  als  die  Verwandtschaft  mit  der 
Mutter  und  deren  Verwandten.  Gegen  die  ersteren  können 
nur  die  ehelichen  Kinder  volle  Verwandtschaftsrechte  haben, 
den  unehelichen  müssen  geringere  Ansprüche  und  die  Aus- 
sicht auf  etwaige  Legitimation  genügen. 

Aber  auch  für  die  ehelichen  Kinder  würde  es  unserem 
Rechtsgefühl  nicht  ganz  entsprechen,  wollte  man,  wie  es  das 
römische  Recht  thut,  rein  den  Gesichtspunkt  der  ehelichen 
Abstammung  entscheiden  lassen.  Dem  widerspricht  dieselbe 
Idee,  aus  welcher  halb  unbewusst  die  Lehre  entstand,  dass 
die  Vermuthung  der  Ehelichkeit  eine  praesumtio  iuris  et  de 
iure,  d.  h.  in  Wirklichkeit  eine  Fiktion  (s.  oben)  sei.  Nach 
moderner  Anschauung  gehört  das  Kind  zur  Mutter,  die  Frau 
zum  Manne,  daher  nothwendig  auch  das  Kind  zum  Ehemanne 
der  Mutter. 

Freilich  soll  dieses  Verhältniss  aum  Ehemanne  der  Mutter 
zugleich  auf  wirklicher  Abstammung  beruhen,  denn  die  Stufe, 
auf  welcher  das  Recht  unter  Umständen  eine  Zeugung  durch 
andere  anordnete,  ist  in  unserem  heutigen  Volksleben  über 
wunden.  Aber  andererseits  darf  es  nicht  unbeschränkt  ge- 
stattet sein,  das  Fehlen  der  natürlichen  Abstammung  geltend 
zu  machen  und  auf  diese  Weise  die  Einheit  der  Familie  in 
Frage  zu  stellen.  Jedenfalls  dürfen  dritte  Personen  eine  be- 
stehende Ehe  nicht  dadurch  stören,  dass  sie  die  Ehelichkeit 
des  Kindes  bestreiten,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  ein  juri- 
stisches Interesse  daran  haben  sollten.  Wir  haben  heute  nicht 
mehr  den  römischen  Grundsatz,  dass  die  Reinheit  der  Familie 
in  erster  Linie  allgemeines  Staatsinteresse  ist,  dass  also  der 
Mann,  der  seine  ehebrecherische  Frau  nicht  entlässt,  von  Staats- 
wegen als  leno  bestraft  wird ;  im  Gegentheil  wirkt  das  Recht 
sogar   selbst   im  Falle  des  Ehebruchs   der  Frau   durch  Sühne- 
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versuche  auf  Erhaltung  der  Ehe  hin,  wie  denn  folgerecht  auch 
der  Ehebruch  überhaupt  nur  auf  Antrag  des  beleidigten  Gatten 
und  nach  Auflösung  der  Ehe  bestraft  wird.  Wir  haben  es 
wieder  mit  einer  thatsächlich  geltenden  Rechtsidee  zu  thun, 
welche  der  Gesetzgeber  unter  allen  Umständen  achten  muss, 
selbst  wenn  sie  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  recht 
tadelnswerth  erscheinen  sollte.  Aus  derselben  folgt  aber 
weiter,  dass  auch  die  Anfechtung  der  Ehelichkeit  aller  in  der 
Ehe  geborenen  Kinder  während  bestehender  Ehe  keinem  Dritten 
erlaubt  sein  darf.  Freilich  kommen  im  Leben  Fälle  vor,  in 
denen  dieses  Verbot  unbillige  Konsequenzen,  namentlich  für 
Kinder  aus  einer  früheren  Ehe,  herbeiführen  kann,  indessen 
würden  die  Nachtheile,  welche  die  Anfechtung  von  Seiten 
anderer  Personen  verursachen  muss,  für  unser  Gefühl  sehr 
viel  härter  sein.  Daher  ist  es  für  die  Zeit  der  Ehe  durchaus 
richtig,  wenn  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Gesetzgebungen 
die  Anfechtungsklage  keinem  Dritten  gestattet. 

Selbst  eine  Anfechtungsklage  des  Ehemannes  hat  während 
bestehender  Ehe  ihre  grossen  Bedenken.  Es  geht  nicht  gut 
an,  dass  der  Mann  die  Frau  behält,  und  das  von  ihr  geborene 
Kind  deren  Verwandten  oder  der  Gemeinde  überweist.  Man 
kann  vielleicht  noch  darüber  streiten,  ob  dem  Ehemanne  ge- 
stattet sein  soll,  der  Frau  einen  Ehebruch  zu  verzeihen;  aber 
wenn  dies  zugelassen  wird,  so  hat  derjenige,  welcher  den  Ehe- 
bruch verzeiht,  jedenfalls  auch  die  Folgen  desselben  mit  zu 
übernehmen.  Die  Antwort  kann  kaum  anders  ausfallen,  wenn 
etwa  nach  dem  geltenden  Rechte,  wie  es  in  Deutschland  th eil- 
weise der  Fall  ist,  unter  Umständen  trotz  erwiesenen  Ehe- 
bruchs der  Frau  die  Ehescheidungsklage  nicht  durchführbar 
ist.  Hieher  gehört  namentlich  das  schon  oben  erwähnte 
Prinzip,  dass  die  Klage  bei  Ehebruch  des  Mannes  durch  eine 
sogenannte  Kompensation  ausgeschlossen  sei.  Dasselbe  ist  an 
sich  falsch,  weil  die  Keuschheit  der  Frau  für  die  Ehe  eine 
ganz  andere  Bedeutung  hat  als  die  des  Mannes,  und  weil  nach 
einer  heute  ebenso  wie  im  Alterthum  weit  verbreiteten  mora- 
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lischen  Anschauung  durch  den  Ehebruch  der  Frau  eine  ge- 
sunde Ehe  unDQÖglich  wird^  was  sich  von  dem  Ehebruch  des 
Mannes  jedenfalls  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  behaupten 
lässt.  Es  werden  auf  solche  Weise  durch  den  Zwang  des 
Rechtes  manche  Verhältnisse  aufrecht  erhalten,  die  unsittlicher 
sind^  als  das  Konkubinat  und  als  der  Ehebruch  selbst.  Man 
braucht  nur  die  einschlägigen  Erkenntnisse  von  Seuffert  zu 
vergleichen,  um  sich  von  dem  Charakter  solcher  Ehen  zu 
überzeugen.  Sollte  die  neue  Gesetzgebung  aber  dennoch 
dieses  Prinzip  annehmen,  so  würde  das  dadurch  geschaffene 
Uebel  nur  noch  grösser  werden,  wenn  man  dem  Mann  die 
Anfechtung  von  Kindern  gestattete,  die  während  einer  solchen, 
zur  Zeit  noch  bestehenden  Ehe  geboren  sind,  während  anderer- 
seits, wenn  er  doch  nicht  Trennung  der  Ehe  verlangen  kann, 
hiergegen  der  Nachtheil,  dass  er  auch  die  Kinder  anerkennen 
muss,  verschwindend  klein  ist.  Daher  empfiehlt  es  sich,  die 
Anfechtungsklage  während  bestehender  Ehe  überhaupt  auszu- 
schliessen,  m.  a.  W.  der  Präsumtion  auch  dem  Manne  gegen- 
über die  Kraft  einer  Fiktion  zu  geben. 

Diese  Gründe  fallen  fort,  wenn  die  Ehe  richterlich  ge- 
schieden ist,  gleichviel,  auf  wessen  Antrag.  In  jedem  Falle 
ist  das  eheliche  Verhältniss  bereits  aufgehoben,  und  ein  Ver- 
hältniss  des  Mannes  zu  den  Kindern  besteht  hier  nur  insofern, 
als  es  auch  wirklich  seine  eigenen  sind.  Erklärt  man  ein  Kind 
für  ehelich,  obgleich  nach  allgemeinen  Regeln  seine  Unehelich- 
keit bewiesen  werden  könnte,  so  schützt  man  nicht  die  In- 
teressen des  Vaters  oder  des  Kindes,  sondern  statuirt  ein  Un- 
recht, das  unter  Umständen  für  alle  Betheiligten  nachtheilige 
Folgen  haben  kann. 

Am  wenigsten  wird  noch  der  Vater  davon  getroffen.  Denn 
da  keine  juristische  Fiktion  stark  genug  ist,  um  jemandem 
auch  in  moralischer  Beziehung  die  Stellung  eines  ehelichen 
Kindes  zu  geben,  so  reduziren  sich  die  Folgen  nach  dieser 
Seite  —  abgesehen  von  dem  Erbrechte  —  dahin,  dass  das 
Kind    seinen    Namen    trägt    und    von    ihm    alimentirt   werden 
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muss.    Sehr  viel  schwerer  können  die  Nachtheile  für  das  Kind 
werden. 

Man  hat  sich  heute  daran  gewöhnt,  die  Ehelichkeit  unter 
allen  Umständen  als  einen  Vortheil  für  dasselbe  zu  betrachten  ^''), 
ohne  daran  zu  denken,  dass  die  faktischen  Vortheile  auf  ein 
Minimum  zusammenschrumpfen,  wenn  die  Ehe  geschieden  ist, 
und  der  Ehemann  zudem  weiss,  dass  das  Kind  nicht  von  ihm 
stammt.  So  sicher  es  ist,  dass  die  väterliche  Gewalt  in  nor- 
malen Verhältnissen  durchaus  im  Vortheil  des  Kindes  ist,  so 
gefährlich  kann  sie  bei  der  geringen  Kontrole,  der  sie  gesetz- 
lich unterliegt,  dem  dem  Ehemanne  aufgedrungenen  Kinde 
werden.  Es  kommt  hinzu,  dass  das  Kind  fast  immer  dem 
Vater  zur  Erziehung  zugesprochen  werden  wird,  wenn  der 
Frau  ein  Ehebruch  nachweisbar  ist.  Die  ziemlich  prekären 
Vortheile,  welche  das  —  thatsächlich  uneheliche  —  Kind  aus  der 
Fiktion  der  Ehelichkeit  erzielt,  werden  es  für  die  zu  fürchtenden 
moralischen  Nachtheile  nur  selten  entschädigen.  Sein  Erbrecht 
kann  auf  rechtmässige  oder  unrechtmässige  Weise  illusorisch 
gemacht  werden;  die  Verpflichtung  des  Vaters  zur  Alimentation 
nützt  ihm  nur  unter  Umständen,  da  möglicherweise  auch  der 
aussereheliche  Schwängerer  dazu  verpflichtet  sein  wtirde  und 
vielleicht  zahlungsfähiger  ist  als  der  präsumtive  Vater  (s.  den 
Fall  bei  Struben,  Rechtl.  Bedenken  I,  142).  Der  einzige  Vor- 
theil, der  dem  Kinde  sicher  bleibt,  der  Civilstand  ^^),  dürfte 
mit  jenen  Nachtheilen  recht  hoch  erkauft  sein  ^^).  Die  Lage 
derartiger  Kinder  ist  naturgemäss  eine  ziemlich  hoffnungslose, 
aber  sie  wird  nicht  verbessert,  wenn  man  sie  gegen  die  Billig- 
keit einem  Manne  ausliefert,    der  gewiss  weiss,    dass    sie   von 


^')  So  scheinbar  auch  Wilhelm  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  ehel.  Vatersch. 
S.  3,  s.  aber  S.  80. 

^^)  Selbst  dieser  möchte  manchem  recht  zweifelhaft  erscheinen,  wenn 
auf  dem  Namen  des  Vaters  ein  schwerer  Makel  z.  B.  durch  Verurtheilung 
zu  Zuchthausstrafe  haftet. 

^')  S.  über  die  Frage  auch  Fuchs,  Rechtsverm,  d.  ehel.  Vatersch. 
S.  80  f. 
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seiner  Frau  im  Ehebruche  erzeugt  sind.  Auch  die  Interessen 
der  Mutter  werden  durch  jene  Bestimmungen  nicht  hinreichend 
geschützt.  Allerdings  gehen  sie  zunächst  dahin,  dass  der  Ruf 
der  Mutter  geschont  wird,  und  dass  sie  von  der  Alimentations- 
pflicht frei  wird.  Ersterer  ist,  wenn  die  ünehelichkeit  des 
Kindes  wirklich  bewiesen  werden  kann,  der  Schonung  auf 
Kosten  anderer  berechtigter  Interessen  kaum  würdig  und  wird 
übrigens  in  diesem  Umfange  sonst  nicht  geschützt,  da  man 
dann  aus  demselben  Grunde  auch  die  Ehescheidungsklage 
wegen  Ehebruchs  untersagen  müsste;  die  Befreiung  von  der 
Alimentationspflicht  schliesst  aber,  wenn  das  Kind  nicht  dem 
Manne  zugehört,  ein  materielles  Unrecht  in  sich.  Anderer- 
seits trifft  die  Mutter  der  Nachtheil,  dass  sie  die  Erziehung 
des  Kindes  verliert.  Denselben  mag  die  gewissenlose  Frau 
leicht  verschmerzen,  er  wird  aber  gerade  für  die  bessere  zu 
einer  harten  Strafe  werden,  welche  auch  durch  ihr  früheres 
Vergehen  keineswegs  gerechtfertigt  ist. 

Ein  Interesse  an  der  Konstatirung  der  Unehelichkeit  können 
ferner  die  beiderseitigen  Verwandten  haben,  die  Verwandten 
des  Mannes,  um  dem  Kinde  P]rb-  und  Alimentationsrecht  zu 
entziehen,  die  Verwandten  der  Frau,  um  die  Erziehung  des 
Kindes  dem  Manne  zu  nehmen.  Auch  hier  werden  durch  Er- 
schwerung der  Anfechtung  gerade  illegitime  Interessen  auf 
Kosten  der  legitimen  geschützt.  Man  denke  an  den  Fall,  dass 
eine  —  vielleicht  vermögende  —  Frau  zwölf  Monate  nach 
Einleitung  des  Scheidungsverfahrens  und  durchgeführter  fak- 
tischer Trennung  von  dem  Manne  ein  Kind  gebiert  und  selbst 
ohne  Testament  verstirbt,  und  dass  der  Mann  das  Kind,  ob- 
gleich es  offenbar  unehelich  ist,  den  Verwandten  der  Frau 
vorenthält  und  in  seine  eigene  Erziehung  nimmt. 

Unter  den  interessirten  Personen  ist  endlich  noch  der 
adulter  zu  nennen,  welcher,  wenn  das  Kind  für  unehelich  er- 
klärt ist,  zur  Alimentation  angehalten  werden  kann.  Die  Er- 
schwerung der  Anfechtung  wirkt  nach  dieser  Richtung  hin 
geradezu    als   Begünstigung    des    adulter    vor    dem    stuprator. 
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Die  ältere  Jurisprudenz  nahm  in  der  That  daran  Anstoss  und 
beschränkte  die  Wirksamkeit  der  Präsumtion,  s.  oben  S.  241  f., 
ferner  Struben,  Rechtl.  Bed.  I,   142  vgl.  aber  III,   51. 

Es  ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  der  sogenannte  favor 
legitimitatis  dem  Kinde,  zu  dessen  Gunsten  er  angeblich  auf- 
gestellt ist,  mehr  Gefahr  als  Nutzen  bringt,  und  dass  die 
daraus  entspringende  Erschwerung  der  Anfechtungsklage  viel- 
artige berechtigte  Interessen  verletzt  und  einer  Ausbeutung 
der  Präsumtion  zu  unbilligen  Vortheilen  Vorschub  leistet.  Eine 
Beschränkung  der  Anfechtungsklage  auf  den  präsumtiven  Vater 
ist  daher  entschieden  zu  verwerfen.  Es  ist  falsch,  wenn  man 
es  für  unsittlich  erklärt,  dass  die  Mutter  oder  das  Kind  selbst 
die  Unehelichkeit,  also  einen  Ehebruch  der  ersteren  behaupten. 
Die  von  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  eh.  V.  S.  80  A.  131  ange- 
führten Beispiele  beweisen  deutlich,  wie  gerade  umgekehrt  die 
Präsumtion  in  ihrer  absoluten  Geltung  die  Rückkehr  in  ge- 
ordnete Familienverhältnisse  hindert,  und  wie  daher  ihre  Ver- 
nichtung im  Interesse  der  Sittlichkeit  geboten  sein  kann.  Ueber- 
haupt  giebt  es  keinen  allgemeinen  Rechtssatz,  welcher  dem 
Delinquenten  verbietet.  Rechte  aus  einem  Zustand  geltend  zu 
machen,  welcher  durch  sein  Delikt  herbeigeführt  ist.  Hat  man 
doch  nicht  daran  Anstoss  genommen,  dass  der  Dieb  oder 
Räuber  die  Besitzinterdikte  anstellen  darf.  Im  Einzelnen  be- 
ziehe ich  mich  auf  die  Gründe,  welche  Fuchs  a.  a.  0.  S.  77  ff. 
eingehend  erörtert  hat. 

Was  die  Art  des  Gegenbeweises  anbelangt,  so  giebt  das 
reine  römische  Recht,  dem,  wie  oben  erwähnt,  auch  heute  noch 
mehrere  Rechte  folgen,  für  den  Fall,  dass  die  Ehe  geschieden 
ist,  zu  keinem  Bedenken  Anlass.  Weniger  ist  es  zu  billigen, 
wenn  andere  Rechte  die  Zulässigkeit  aller  Gegenbeweise  da- 
von abhängig  machen,  dass  der  Frau  ein  Ehebruch  nachgewiesen 
ist,  und  dass  die  Geburt  dem  Ehemanne  verheimlicht  wurde. 
Die  erste  Beschränkung  hat  freilich  mehr  formelle  als  materielle 
Bedeutung,  da  durch  den  Gegenbeweis  gegen  die  Ehelichkeit 
natürlich  auch  —  wenigstens  durch  Indizien  —  der  Ehebruch 
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bewiesen  ist.  Die  zweite  Beschränkung  aber,  welche  den  Zweck 
hat,  die  Beseitigung  der  Präsumtion  nur  in  einigen  besonders 
skandalösen  Fällen  zu  erleichtern,  führt  thatsächlich  dazu,  dass 
die  Mutter  ihrem  Kinde  durch  Frechheit  die  Präsumtion  der 
Ehelichkeit  sichern  kann. 

Wenn  endlich  von  den  gemeinrechtlichen  Juristen  und 
vielen  Gesetzgebungen  der  Beweis  der  „Unmöglichkeit"  oder 
der  „physischen  Unmöglichkeit"  der  Erzeugung  als  Gegen- 
beweis erfordert  wird,  so  ist  das  genau  genommen  dasselbe 
wie  der  Beweis  der  Nicht-Erzeugung.  Denn  die  Unmöglich- 
keit ist  nicht  nur  bewiesen,  wenn  der  Ehemann  zeugungs- 
unfähig ist,  oder  wenn  er  in  dem  letzten  Jahre  vor  der  Ge- 
bart den  Beischlaf  nicht  vollziehen  konnte,  sondern  ebenso 
wohl,  wenn  er  ihn  thatsächlich  nicht  vollzogen  hat.  Dasselbe 
gilt,  wenn  der  Beischlaf  nur  in  den  letzten  sieben  Monaten 
vor  der  Geburt  erfolgt  ist,  und  die  Sachverständigen  das  Kind 
für  ein  völlig  ausgetragenes  erklären.  Auch  diese  Form,  den 
Gegenbeweis  zu  erschweren,  ist  deshalb  zu  verwerfen.  Wenn, 
wie  so  vielfach  hervorgehoben  wird,  der  Gegenbeweis  gegen 
die  Präsumtion  der  Ehelichkeit  schon  an  sich  sehr  schwer  ist, 
so  wäre  das  ein  Grund,  ihn  im  Interesse  der  Wahrheit  zu  er- 
leichtern, aber  nicht,  ihn  durch  künstliche  Beschränkungen 
noch  weiter  zu  erschweren.  Alle  derartigen  Bestimmungen 
fliessen  nicht  aus  der  Fürsorge  für  die  Rechte  des  Vaters  oder 
des  Kindes,  sondern  aus  der  Auffassung  der  Präsumtion  der 
Ehelichkeit  als  einer  praesumtio  iuris  et  de  iure.  Es  ist  durchaus 
willkürlich,  die  Unterlassung  des  Beischlafes  nur  dann  als  Gegen- 
beweis gelten  zu  lassen,  wenn  sie  durch  Abwesenheit  oder 
Krankheit  motivirt  ist,  nicht  aber,  wenn  ein  anderer  Grund 
vorlag,  denn  die  Sicherheit  des  Beweises  kann  im  letzteren 
Falle  ebenso  gross  sein.  Ob  der  Gegenbeweis  aus  dem  Reife- 
grade zugelassen  werden  soll,  ist  keine  juristische,  sondern 
eine  medizinische  Frage.  Es  kommt  lediglich  darauf  an,  ob 
die  Sachverständigen  über  die  Reife  ein  bestimmtes  Urtheil 
abzugeben  sich  getrauen.     Dass  sie  sich  irren  können,  unter- 
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liegt  keinem  Zweifel^  ebenso  wie  der  Umstand,  dass  es  keinen 
absolut  sicheren  juristischen  Beweis  giebt;  hält  man  aber  ihr 
Gutachten  für  so  trügerisch,  dass  es  in  wichtigen  Sachen  über- 
haupt nicht  zugelassen  werden  darf,  so  ist  es  eine  dringende 
Forderung  der  Gerechtigkeit,  dasselbe  vor  allem  im  Kriminal- 
prozesse zu  beseitigen,  wo  es  unendlich  viel  mehr  Unheil  an- 
richten kann. 

Ueberhaupt  liegt  es  ausser  der  Aufgabe  des  Gesetzgebers, 
über  den  Gegenbeweis  gegen  die  Ehelichkeit  spezielle  Regeln 
zu  geben.  Die  Gründe,  welche  man  in  neuerer  Zeit  gegen 
die  Beschränkung  des  richterlichen  Ermessens  angeführt  hat, 
treffen  hier  ganz  besonders  zu.  Gerade  im  vorliegenden  Falle 
sind  die  Verhältnisse  so  vielgestaltig,  dass  eine  gesetzliche 
Normirung  von  Grundsätzen  über  den  Gegenbeweis,  wenn  sie 
den  Thatsachen  auch  nur  einigermassen  gerecht  werden  soll, 
zu  einer  fast  unabsehbaren  Kasuistik  führen  müsste.  Der 
Reifegrad  des  Kindes,  der  Ruf  und  die  Lebensweise  der  Frau, 
der  Gesundheitszustand  des  Mannes,  die  Angaben  der  Eltern 
über  die  wahre  Abstammung,  eine  etwaige  aussergerichtliche 
Trennung  der  Gatten  und  eine  uuendHche  Menge  anderer 
Umstände^*')  müssen  von  dem  Richter  billigerweise  in  Rech- 
nung gezogen  werden.  Dem  Gesetzgeber  bleibt  daher  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Würdigung  des  Beweises  völlig  in  das 
Ermessen   des  Richters   zu    stellen.     Das  Argument,    dass    die 


^^)  Allerdings  kann  es  hierbei  unumgänglich  nothwendig  werden, 
dass  der  Richter  in  innere  Familienverhältnisse  eindringt.  Hieran  An- 
stoss  zu  nehmen  (wie  es  z.  B.  Burckhard,  Civilistische  Präsumtionen 
S.  339  thut),  ist  während  bestehender  Ehe  berechtigt,  bei  geschiedenen 
Ehen  aber  eine  unmotivirte  Delikatesse,  um  so  mehr,  als  das  Innere  des 
ehelichen  Lebens  bereits  bei  der  Scheidungsklage  vor  das  Forum  des 
Gerichtes  gezogen  worden  ist.  Uebrigens  ist  es  sehr  bedenklich ,  aus 
der  „Heiligkeit""'"  der  Ehe  heraus  auch  in  solchen  Fällen  zu  argumentiren, 
wo  der  Ehemann  Veranlassung  zu  haben  glaubt,  eine  Anfechtungsklage 
gegen  ein  Kind  anzustellen.  —  Dass  den  Römern  eine  derartige  Deli- 
katesse durchaus  lernlag,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Anklage 
wegen  Ehebruchs  auch  von  Dritten  erhoben  werden  konnte. 
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Möglichkeit  eines  Irrthums  vorliegt,  ist  falsch,  denn  man  könnte 
mit  demselben  Rechte  aus  der  unleugbaren  Thatsache,  dass 
Unschuldige  zum  Tode  oder  zu  Zuchthausstrafe  verurtheilt 
worden  sind,  ein  Argument  für  die  Aufhebung  der  Kriminal- 
strafen ableiten.  Vgl.  über  die  Frage  nach  den  zulässigen 
Gegenbeweisen  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  ehel.  Vatersch.  S.  44  ff. 

Die  Beschränkung  der  Anfechtungsklage  auf  den  Fall  der 
geschiedenen  Ehe  ermöglicht  es  zugleich,  nicht  nur  den  In- 
teressen des  präsumtiven  Vaters,  sondern  auch  etwaigen  In- 
teressen des  Kindes  selbst,  der  Mutter  und  dritter  Personen 
gerecht  zu  werden,  ohne  das  moderne  Rechtsgefühl  zu  ver- 
letzen. Der  frühere  Ehemann,  welcher  auf  die  Präsumtion 
gestützt,  Ansprüche  auf  Erziehung  oder  auf  das  Vermögen 
des  von  seiner  Frau  geborenen,  aber  im  Ehebruch  erzeugten 
Kindes  geltend  macht,  benutzt  den  Fehltritt  seiner  Frau,  um 
das  Kind  derselben  zum  Werkzeug  seiner  Rache  oder  seines 
Eigennutzes  zu  machen.  Aus  diesem  Grunde  kann  nicht  die 
einseitige  Anerkennung  des  präsumtiven  Vaters,  sondern  nur 
die  Anerkennung  durch  beide  Eltern  genügen,  geschehe  sie 
übrigens  stillschweigend  oder  durch  konkludente  Handlungen 
(Anmeldung  beim  Standesbeamten,  Erziehung  u.   s.  w.). 

Auch  eine  schnelle  Verjährung  der  Klage  ist  nicht  mehr 
nothwendig.  Handelte  es  sich  aliein  um  die  Interessen  des 
präsumtiven  Vaters,  so  würde  man  allerdings  ohne  grosse  Un- 
billigkeit einen  schnellen  Entschluss  verlangen  dürfen,  und 
die  sehr  kurzen  Fristen,  welche  die  meisten  Gesetzbücher 
setzen,  möchten  gerechtfertigt  sein.  Aber  für  die  Mutter  und 
das  Kind  würde  man  dadurch  die  Anfechtung  der  Ehelichkeit 
thatsächlich  fast  immer  verhindern.  Denn  die  Mutter  wird  sich 
in  so  kurzer  Zeit  fast  nie  zu  einem  solchen  Schritte  ent- 
schliessen,  um  so  mehr,  als  das  Interesse,  das  sie  daran  haben 
kann,  sich  erst  später  geltend  zu  machen  pflegt,  z.  B.  wenn 
der  frühere  Ehemann  das  Kind  in  seine  Erziehung  nehmen 
will,  oder  wenn  dem  Kinde  eine  Erbschaft  anfällt.  Das  Kind 
selbst   ist   überhaupt    gesetzlich    nur    durch    den    präsumtiven 
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Vater  vertreten  und  kann  die  Klage  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  anders  als  durch  einen  ad  hoc  bestellten  Pfleger  gegen 
ihn  erheben.  Wenn  nun  andererseits  ein  öffentliches  Interesse 
daran  besteht,  dass  dergleichen  Verhältnisse  nicht  allzulange 
unsicher  bleiben,  so  möchte  diesem  genügt  sein,  wenn  man 
für  die  Klage  eine  Verjährungsfrist  von  5  Jahren  feststellt, 
welche  durch  Anerkennung  des  Kindes  seitens  beider  Eltern 
ausgeschlossen  wird. 

Was  im  Falle  der  Ehescheidung  gilt,  ist  auch  dann  an- 
wendbar, wenn  das  Scheidungsverfahren  zwar  eingeleitet,  aber 
durch  den  Tod  eines  der  Gatten  unterbrochen  ist;  und  Billig- 
keitsgründe sprechen  dafür,  ausserdem  den  andern  Fall  gleich- 
zustellen, dass  der  Mann  durch  Unkenntniss  oder  Krankheit 
verhindert  worden  ist,  die  Scheidungsklage  anzustellen. 

Für  die  Kinder,  welche  in  der  Ehe  geboren,  aber  nicht 
erzeugt  sind,  sind  dieselben  Grundsätze  analog  anzuwenden. 
Auch  diese  gehören  zunäclist  dem  Ehemanne  der  Mutter.  Die 
Anfechtungsklage  muss  denselben  Bedingungen  unterliegen. wie 
bei  den  ehelich  erzeugten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
eine  Präsumtion  für  Vollziehung  des  Beischlafes  vor  der  Ehe 
nicht  besteht,  dass  also  die  Unehelichkeit  auszusprechen  ist, 
wenn  dieser  nicht  bewiesen  werden  kann  2^). 

So  möchte  etwa  das  Recht  beschaffen  sein,  welches  der 
heutigen  Volksanschauung  am  meisten  entsprechen  würde: 
während  bestehender  Ehe  unbedingte  Gültigkeit  der  Präsum- 
tion, nach  der  Scheidung  Zulässigkeit  aller  Gegenbeweise  für 
die    nicht    von    beiden  Gatten   anerkannten  Kinder.     Die    alte 


^^)  Schwierigkeiten  könnte  liier  nur  die  Frage  machen,  welche  Kinder 
als  vorehelich  erzeugt  anzusehen  sind.  Ich  halte  die  gemeinschaltliche 
Bestimmung,  welche  die  in  den  ersten  6  Monaten  geborenen  Kinder  dahin 
rechnet,  für  unbedenklich.  Denn  in  den  von  Fuchs,  Rechtsverm.  d.  ehel. 
Vatersch.  S.  36  f.  aufgeführten  drei  Fällen  handelt  es  sich  um  Fötus, 
welche  einige  Minuten,  4  und  14  Stunden  lebten,  also  sicher  nicht  als 
lebensfähige  Kinder  anzusehen  waren  und  daher  auch  durch  jene  Be- 
stimmung keinen  Nachtheil  gehabt  hätten. 
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deutsche^  bei  uns  noch  immer  lebendige  Rechtsanschauung  ist 
dadurch  gewahrt,  aber  nicht  über  die  Scheidung  hinaus  aus- 
gedehnt. Die  Bestimmungen  würden  sich  etwa  so  formuliren 
lassen : 

§  1.  Als  ehelich  sind  alle  Kinder  anzusehen,  welche  von 
einer  Frau  während  ihrer  Ehe  oder  innerhalb  300  Tagen  nach 
Auflösung  der  Ehe  geboren  werden. 

§  2.  Die  Ehelichkeit  eines  Kindes  darf  während  be- 
stehender Ehe  nicht  angefochten  werden. 

§  3.  Nach  Auflösung  der  Ehe  ist  die  Anfechtung  der 
Ehelichkeit  eines  Kindes  zulässig,  wenn  die  Auflösung  durch 
richterliches  Urtheil  oder  während  eines  schwebenden  Ehe- 
scheidungsverfahrens durch  Tod  erfolgte,  oder  wenn  der  Ehe- 
mann berechtigt  war,  die  Ehescheidung  zu  beantragen,  es  aber 
wegen  Unkenntniss  des  Scheidungsgrundes  oder  wegen  schwerer 
Krankheit  unterlassen  hat. 

§  4.  Die  Anfechtungsklage  ist  von  dem  Kinde  gegen 
den  präsumtiven  Vater,  von  dem  präsumtiven  Vater  gegen  das 
Kind,  von  andern  interessirten  Personen  gegen  beide  anzu- 
stellen. Sie  verjährt  in  5  Jahren.  Die  Verjährung  läuft  gegen 
niemanden,  dem  die  Geburt  des  Kindes  verheimlicht  ist. 

§  5.  Die  Klage  findet  nicht  bezüglich  solcher  Kinder 
statt,  welche  von  beiden  Gatten  ausdrücklich  oder  durch  Hand- 
lungen als  ehelich  anerkannt  worden  sind. 

§  6.  Das  Kind  ist  für  unehelich  zu  erklären,  wenn  be- 
wiesen wird,  dass  es  nicht  von  dem  Ehemanne  erzeugt  ist. 
Der  Beweis  kann  durch  alle  an  sich  zulässigen  Beweismittel 
geführt  werden  und  unterliegt  der  freien  Würdigung  des 
Richters. 

§  7.  Ein  Kind,  welches  in  den  180  ersten  Tagen  der 
Ehe  geboren  ist,  ist  auch  dann  für  unehelich  zu  erklären, 
wenn  nicht  bewiesen  wird,  dass  der  Ehemann  mit  der  Ehefrau 
schon  vor  der  Ehe  den  Beischlaf  vollzogen  hat. 


III. 


Recensionsabhandlungen. 

Ein  Beitrag  zur  etlmologisclieii  Jurisprudenz,  zur  RecMspliilo- 
sopMe,  zum  Civilreclit  und  zum  Civilprocess. 

Von 

Prof.  Dr.   Kohler  in  Würzburg. 

A.    Ethnologische  Jurisprudenz. 

1.  J.  J.  Bachofen.  Die  Sage  von  Tanaquil.  Eine  Unter- 
suchung über  den  Orientalismus  in  Rom  und  Italien.  Heidel- 
berg 1870, -356  S. 

Mit  einer  Beilage:  Theodor  Mommsen's  Kritik  der  Er- 
zählung von  Cn.  Marcius  Coriolanus.    Heidelberg  1870,  31  S. 

2.  J.  J.  Bachofen.  Antiquarische  Briefe  vornehmlich 
zur  Kenntniss  der  ältesten  Verwandtschaftsbegriffe.  I — XXX. 
Strassburg  1880,  278  S. 

Dass  bei  fast  allen  Völkern  in  einem  bestimmten  Stadium 
der  Entwicklung  die  Vaterschaft  unberücksichtigt  bleibt  und 
nur  das  Verhältniss  des  Kindes  zur  Mutter  und  zu  denen, 
welche  mit  ihm  aus  demselben  Mutterschosse  stammen,  in 
seiner  sittlichen  und  rechtlichen  Bedeutung  anerkannt  wird, 
ist  ein  unzweifelhafter  Satz  der  ethnologischen  Jurisprudenz. 
Gewöhnlich  geht  erst  einer  spätem  Periode  die  Idee  der  Vater- 


J.  J.  Bachofen,  Sage  von  Tanaquil.  267 

Schaft  auf,  und  mit  ihr  die  Idee  der  väterlichen  Verwandtschaft 
sammt  allen  jenen  Folgerungen,  welche  unser  modernes  Fami- 
lienleben charakterisiren;  und  auch  dann  bleiben  nicht  selten 
Ueberreste  früherer  Anschauungen  im  Leben  des  Volkes,  wie 
im  Leben  der  Sage  zurück,  welche  unverstanden  bleiben,  so- 
lange man  sie  nicht  als  die  letzten  Residuen  früherer  mäch- 
tiger organischer  Bildungsgesetze  erkennt.  Dass  bei  einem 
solchen  Muttersystem  die  Lebensverhältnisse,  die  sittlichen  und 
rechtlichen  Beziehungen,  die  socialen  Verkehrsordnungen  einen 
ganz  andern  Charakter  annehmen  mussten,  ergibt  sich  von 
selbst;  insbesondere  ist  ein  lebhaftes  Aufstreben,  ein  rüstiges 
Aufarbeiten,  eine  gesteigerte  individuelle  Kraftentwicklung  nur 
möglich,  wo  sich  mit  der  Anerkennung  der  Vaterschaft  die 
Familie  vollendet,  wo  die  väterliche  Familie  als  geschlossene 
Einheit  dem  Hausvater  Herrschaft,  Erziehung,  Stütze  und  da- 
mit Kraft  und  Energie  gewährt;  daher  nur  diejenigen  Völker, 
welche  die  Vaterfamilie  respectiren,  zu  Trägern  fortschreiten- 
der Kultur  bestimmt  sind.  Zwar  setzt  die  Mutterfamilie  durch- 
aus nicht  nothwendig  eine  Promiskuität  des  geschlechtlichen 
Verkehrs,  eine  Regellosigkeit  des  sexuellen  Umgangs  voraus; 
doch  ist  dieselbe  vielfach  noch  imprägnirt  von  den  Ein- 
flüssen ehemaliger  regelloser  hetärischer  Verhältnisse,  wie  sie 
einst  unter  den  Urvölkern  geherrscht  haben,  wesshalb  immer 
noch  einige  Rückfälle  in  promiskue  Zustände  zu  verzeichnen  sind. 
Erst  mit  dem  Vatersjstem  ist  der  letzte  entscheidende  Schritt 
erfolgt,  ist  die  sittliche  Ordnung,  die  Durchgeistigung  des 
sinnlichen  Verkehres  zum  unverrückbaren  Postulat  der  Gesell- 
schaft geworden.  Darum  erscheint  auch  das  Vaterrecht  in 
der  Symbolik  im  Bilde  des  sonnigen  Lichtgottes,  das  Mutter- 
recht im  Bilde  des  dunkel  gebärenden  Erdenschosses;  und 
die  Embleme  der  sinnlichen  Weltanschauung  des  Mutterrechts 
sind  Pflanzen  oder  Thiere  des  Sumpfes  und  Wassers  —  von 
der  Schlange  des  Schlangenkultes  bis  zum  Schwan  der  Leda 
und  bis  zum  Storch  unserer  Kindersage. 

Dass  auch  einst  die  arischen  und  semitischen  Kulturvölker 
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das  Stadium  des  Miitterrechts  durchgelebt  haben,  dass  sie 
vielfach  mit  Völkern  dieser  Stufe  zusammengetroffen  sind  und 
dabei  öfters  diese  Völker  in  ihren  Lebensanschauungen  ver- 
nichtet, öfters  mit  ihnen  vermittelt  und  mit  ihren  Ideen  sich 
abgefunden  haben;  dass  von -jener  Lebensauffassung  wie  von 
diesen  Kämpfen  mancher  bedeutungsvolle  Zug  die  Welt  der 
Sage  und  Dichtung  belebt,  dies  nachgewiesen  zu  haben  mit 
ebensoviel  sinnreichem  Scharfblicke  als  archäologischer  Ge- 
lehrsamkeit, ist  das  unvergängliche  Verdienst  Bachofen's, 
ein  Verdienst,  welches  diesen  Schriftsteller  zum  Altmeister  der 
ethnologischen  Jurisprudenz  erhebt;  und  dieses  Verdienst  wird 
nicht  dadurch  geschmälert,  dass  die  heutige  ethnologische 
Rechtsforschung  vielfach  andere  Bahnen  wandeln  und  nach 
einer  andern  Methode  arbeiten  wird.  Wie  Tanaquil  ihrem 
Liebling  Servius  zuflüsterte:  qui  sis,  non  unde  natus  sis,  re- 
puta  ^),  so  ruft  uns  die  Wissenschaft  bei  jeder  wahren  Leistung, 
bei  jedem  Fortschritte  unserer  Erkenntniss  immer  und  immer 
zu:  quid  sit,  non  quoraodo  natum  sit,  reputa.  Hiermit  sind 
wir  denn  bereits  bei  der  Tanaquil,  der  Hauptgestalt  der  erst- 
erwähnten Schrift  des  Autors  des  Mutterrechts,  angelangt.  Die 
Tanaquil,  etruskisch  Thanchvil  ^),  wahrscheinlich  Tochter  der 
Thana,  ist  sicher  eine  etruskische  kultliche  Erscheinung,  welche 
in  die  römische  Sage  eingetreten  ist  und  sich  hier  zur  histo- 
rischen Gestalt  umgebildet  hat.  Es  ist  die  römische  Gaja 
Caecilia,  welche  im  Tempel  des  Semo  Sancus  ihre  Statue  mit 
einem  angeblich  wunderthätigen  Gürtel  hatte,  und  deren  Spindel 


I 


0  Li  vi  US  1  41. 

2)  Vgl.  auch  0 1  r.  M  ü  1 1  e  r  -  D  e  e  c  k  e ,  die  Etrusker  I  S.  459, 
Corssen,  Sprache  der  Etrusker  I  S.  317.  318,  II  21.  63.  Thana 
findet  sich  als  Frauenvorname,  Corssen  I  S.  55.  56.  II  S.  524. 
Corssen  erklärt  1  S.  318  Tanaquil  als  „denkende  Frau'',  vgl.  goth. 
thagkjan  denken.  Jedoch  zerfallt  diese  Erklärung  mit  der  ganzen  ver- 
fehlten Hypothese  Corssen's  von  der  indogermanischen  Abstammung 
der  Etrusker.  Ebenso  die  Ableitung  des  Wortes  Tages,  weldies 
Corssen   auf  denselben  Stamm  zurückführt. 
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und  Sandalen  hier  verwahrt  wurden,  Festus  v.  praebia, 
Plinius,  Nat.  hist.  VIII  48.  74^).  Woher  diese  etruskische 
Heroine?  Der  Verfasser  antwortet:  Aus  Asien;  es  ist  die- 
selbe aphroditische  Gestalt,  welche  in  dem  Sakäenkulte  ver- 
ehrt wurde,  sie  entspricht  der  Anais,  der  Anahit  *),  der  Tanais, 
Tanith  des  Orientes,  —  und  in  der  That  weiss  er  in  der  sinn- 
reichsten Weise  eine  Reihe  treffender  Parallelen  aufzuweisen 
und  mit  scharfsinnigster  Combination  aus  den  Mythen  des 
Orientes  die  verblassten  Züge  der  italisch-etruskischen  Sage 
zu  beleben.  Wenn  auch  von  der  Tanaquil  selbst  die  aphro- 
ditischen Züge  möglichst  abgestreift  sind,  so  bietet  uns  der 
römische  Kultus  eine  Reihe  von  Momenten,  welche  mit  viel- 
sagender Deutlichkeit  den  orientalischen  Ursprung  verrathen, 
und  als  Bilder  wilder  Sinnlichkeit  in  dem  züchtigen  altrömi- 
schen Leben  im  höchsten  Grade  auffallen.  Die  Buhlerin  Acca 
Larentia,  welche  einen  eigenen  Kult  genoss  und  einen  Tag 
im  Kalender  hatte  ^),  mit  ihrem  wohl  sicherlich  semitischen 
Beinamen  Fufetia  (Gellius,  N.  A.  VII  7),  der  Geburtsmythus 
des  Servius  mit  der  scandalösen  Phalluserscheinung  (Plinius, 
Nat.  hist.  XXXVI  27.  70  u.  a.),  Feste  mit  geschlechtlicher 
Ausgelassenheit,  wie  die  Floralien  (Ovid,  Fast.  V.  331  f.,  Val. 
Maxim.  II  10  §  8^),  tragen  ein  durch  und  durch  orientali- 
sches Gepräge.  Wenn  wir  auch  Anstand  nehmen,  allen  Com- 
bination en  des  Verfassers,  und  insbesondere  allen  seinen  Wort- 


')  Die  üebertragung-  von  Etrurien  nach  Rom  ist  w^ahrscheinlicli 
während  jener  Etruskerherrschaft  über  Rom  erfolgt,  auf  welche  sichere 
Spuren  leiten,  vgl.  Plinius,  Nat.  hist.  XXXIV  14  (39)  §  139,  I  h  n  e, 
Rom.  Gesch.  I  S.  68  fg.  71,  Z  ö  1 1  e  r,  Latium  und  Rom  S.  31.  166  fg.  182. 

*)  Ardvi  cüra  Anähita,  die  Göttin  des  überirdischen  befruchtenden 
Wassers  im  Zendavest,  vgl.  Windischmann,  die  persische  Anahita 
oder  Anaitis  S.  27,  Harlez,  Avesta  (2me  ed.  1881)  p.  GVL  Sie  wurde 
später  mit  der  Mylitta  identificirt.  Ueber  die  T  a  n  i  t  als  Hauptgöttin 
Karthago's  vgl.  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager  I  S.  128  fg. 

^)  Vgl.  auch  M  a  c  r  o  b.,  Saturn.  I  10  §  11  fg.,  0  v  i  d  ,  Fasti  III  55—58, 
M  o  m  m  s  e  n ,  Rom.  Forschungen  II  S.  1  fg.  14  fg. 

^)  Vgl.  auch  Prell  er,  Rom.  Mythologie  S.  432. 
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deutungen:  Thana^  Ana,  ja  selbst  Athana  (Athene),  sodann 
Sancus  und  Sandon  (der  Ijdische  Heracles)  beizutreten,  so 
finden  wir  in  dem  Werke  doch  einen  grossartigen  frucht- 
baren Versuch,  das  Dunkel  etruskisch-römischer  Sacralalter- 
thümer  zu  lichten  und  die  im  Einzelnen  so  wundersamen  und 
unverständlichen  Elemente  der  Ueberlieferung  zu  einem  geistig 
bedeutsamen  Organismus  zu  beleben.  Und  diese  Bestrebungen 
sind  nicht  nur  für  die  vergleichende  Mjthengeschichte  fruchtbar, 
sondern  auch  für  die  vergleichende  Jurisprudenz ;  denn  die 
Mythen  sind  die  Zeugen  einer  Denkweise,  aus  welcher  ein- 
stens auch  das  Recht  seine  Lebenskraft  geschöpft  hat. 

Daher  führt  uns  auch  der  Verfasser  an  der  Hand  seiner 
Forschungen  tiefer  als  Andere  in  das  Rechtsleben  des  immer 
noch  räthselhaften  etruskischen  Volkes  ein.  Dass  dieses  halb 
orientalische  Volk,  welches  die  semitische  Schreibweise  von 
der  Rechten  zur  Linken  beibehielt'),  ganz  oder  doch  theil- 
weise  auf  dem  Standpunkte  des  exclusiven  Mutterrechts  stand, 
wird  durch  zahlreiche  Grabinschriften  bewiesen,  welche  ent- 
weder ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  die  mütterliche 
Abstammung  erwähnen,  z.  B.  auch  Otfr.  Müller-Deecke, 
Etrusker  I  S.  376  fg.  ^);  aber  der  Verfasser  weiss  diese  Ueber- 
lieferung noch  durch  eine  Reihe  weiterer  Züge  zu  vervoll- 
ständigen. Die  Geburt  des  etruskischen  Genius  Tages,  des 
Oflfenbarers  der  etruskischen  Weisheit,  aus  dem  Schosse  der 
Mutter  Erde,  CensorLnus,  de  die  natali  c.  4  i.  f.,  Ovid, 
metam.  XV  553  fg.  ^),  über  welche  Cicero  de  divin.  IL  §  50  in 


')  So  wenigstens  die  Mehrzahl  der  etruskischen  Inschriften,  C  o  r  s  s  e  n, 
Sprache  der  Etrusker  I  S.  11.  12. 

^)  Ueber  die  Mutterabstammungsbezeichnungen  auf  al  s.  Corssen 
a.  a.  0.  I  S.  84  fg.,  II  S.  521.  Auch  bei  den  Rönaern  finden  sich  zwar 
Beispiele  von  Mutternamen,  aber  erst  später  und  seltener,  während  sie 
bei  den  Etruskern  so  allgemein  sind,  dass  sie  „als  ein  charakteristisches 
Merkmal  ihrer  Personenbenennung  erscheinen"^  Corssen  II  S.  522. 

'■)  Sie  findet  sich  auch  in  bildlichen  Darstellungen ,  Corssen 
a.  a.  O.  T  S.  302. 
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der  flachsten  Weise  raisonnirt ;  die  weiblichen  Geissein,  welche 
sich  Porsenna  von  den  Römern  geben  Hess ,  die  Umpflügung 
des  Vierecks  bei  der  Städtegründung  (Otfr.  Müller-Deecke 
II  S.  146  fg.),  ja  selbst  der  Umstand,  dass  die  Etrusker  die 
Fingerringe  an  der  linken  Hand  zu  tragen  pflegten,  z.  B.  auch 
Otfr.  Müller-Deecke  II  S.  259:  alles  dieses  wird  vom 
Verfasser  auf  die  sinnreichste  Weise  zur  näheren  Beleuchtung 
des  etruskischen  Mutterrechtes  verwerthet  —  daher  es  sehr 
zu  verwundern  ist,  dass  das  Werk  des  Verfassers  in  der  sehr 
tüchtigen  Neubearbeitung  des  Otfr.  Müller'schen  Werkes  über 
die  Etrusker  von  De  ecke  wohl  selten  benützt,  und  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  ich  es  citirt  gefunden  habe,  unrichtig  citirt 
worden  ist^*^).  Gar  manches,  wie  z.  B.  die  Parthie  über  Acca 
Larentia  ib.  II  S.  105  fg.,  hätte  sonst  bedeutend  gewonnen. 
Auch  die  römische  confarreatio  mit  ihrem  Lammopfer  ^^) 
und  der  römische  Flaminat  wird  von  dem  Verfasser  beleuch- 
tet ;  dass  die  Bezeichnung  der  aus  confarreirten  Ehen  hervor- 
gegangenen Kinder  als  patrimi  und  matrimi  ^2)  ursprünglich 
das  besagen  will ,  dass  sie  nicht  nur  Vater-  sondern  auch 
Mutterkinder  sind,  was  man  später,  als  auch  für  diese  Ehen  sich 
das  strenge  Manusrecht  eingebürgert  hatte,  anders  auffasste, 
halte  auch  ich  für  wahrscheinlich,  und  die  abweichende  Er- 
klärung der  Stelle  des  Servius  bei  Rossbach,  Rom.  Ehe 
S.  138  fg.  kann  ich  nicht  für  befriedigend  erachten;  wenn 
auch  bei  der  Unzuverlässigkeit  des  Servius  etwas  bestimmtes 
wohl  nicht  zu  ermitteln  ist.  In  welch'  sinnreicher  Weise  der 
Verfasser  die  seltsamen  Attribute  des  Flamen  und  der  Fla- 
minica  (Gellius,  N.  A.  X  15)  aus  orientalischen  Motiven  und 
aus  der  italischen  Umbildung  derselben  zu  erklären  versucht, 
muss  ■  aus    der  Schrift    selbst    ersehen    werden :    die   laena  des 


^°)  S.  dass.  I  S.  376  No.  6:  „B  a  c  h  o  f  e  n  ,  Tanaquil  oder  das  Mutter- 
recht'' ! 

^0  An  Stelle  des  etrurischen  Schweinreopfers ,  worüber  treffend 
Rossbach,  Rom.  Ehe  S.  103.     Vgl.  V  a  r  r  o  de  re  rust.  II  4. 

^2)  Servius  ad  Georg.  I  31. 
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Flamen,  die  secespita,  der  albogalerus  mit  dem  apex,  die 
Knotenlosigkeit  seines  Gewandes,  das  Verbot,  einen  ganzen 
Ring  zu  tragen,  der  Lehm  an  seinen  Bettstollen,  und  was 
derartige  Dinge  noch  sind  ^^),  die  schon  den  Römern  höchst 
räthselhaft  waren,  alles  dieses  erhält  hier  eine  durchgeistigte 
Bedeutung. 

Treffend  weiss  der  Verfasser  endlich  an  dem  Beispiel 
der  Etrusker  zu  zeigen,  dass  auch  ein  cultivirtes  Volk, 
wenn  es  dem  exclusiven  Maternitätsrecht  huldigt,  nicht  zu 
einer  höhern  geistigen  Ideenentwicklung  gelangen  wird.  Die 
Etrusker  hatten  Handfertigkeit,  technische  Geschicklichkeit, 
der  Gewölbebau  ist  vielleicht  ihre  Erfindung,  sie  hatten  einen 
minutiösen  Formalkultus,  aber  zu  einer  hohen  Kunstentwick- 
lung, zu  einem  freieren  wissenschaftlichen  Leben  haben  sie 
es  nicht  gebracht  ^*).  Und  wie  der  Tuskische  Histrio  ohne 
Musik  tanzte,  so  wurde  die  Lebensfreudigkeit  des  Volkes 
niedergedrückt  durch  die  fatalistische  Idee  eines  unabwend- 
baren Volksunterganges  nach  Ablauf  des  10.  Säculums  ^^);  denn 
nur  Fortschrittsvölker  entwickeln  eine  wahre  Lebensfreudig- 
keit. Und  diesen  Fortschrittsvölkern  für  alle  Zeiten  den  Sieg 
gesichert  zu  haben,  ist  das  unvergängliche  Verdienst  römischer 
Charakterfestigkeit  und  römischer  Staatskunst. 

Wenn  wir  daher  auch  nicht  mit  allen  Ergebnissen  des 
Verfassers  übereinstimmen ,  so  erblicken  wir  in  dem  Buche 
doch  ein  hochbedeutsames  und  lehrreiches  Werk,  dessen  Grund- 
princip  der  Verfasser  in  dem  Satze  S.  128  ausspricht:  „Jede 
Forschung  über  Italien,  die  sich  nicht  über  die  Landesgrenzen 
erstreckt  und  weit  jenseits  derselben  in  Asien  sich  heimisch 
macht,  wird  ewig  verständniss-  und  fruchtlos  bleiben." 

Noch  interessanter  und  vielseitiger,  als  dieses  Werk,  sind 


^3)  Vgl.  G  e  1 1  i  u  s ,  N.  A.  X  15. 

'^)  Vgl.  auch  0  t  f  r.  M  ü  1 1  e  r  -  D  e  e  c  k  e  II  S.  272  fg.  S.  293  fg. 
317  fg.,   Adamy,  Archite-ktonik  der  Römer  S.  24.35. 

^•"^)  C  e  n  s  o  r  i  n  u  s ,  de  die  natali  c.  17.  Vgl.  auch  0  t  f  r.  Mülle  r- 
Deecke  II  S.  309  fg. 
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die  antiquarischen  Briefe  des  Verfassers.  Die  leichtere  Form 
zwanglos  zusammengefügter  Abhandlungen  ist  mit  Glück  ge- 
wählt^ um  die  reiche  Menge  übersprudelnden  Materials  und 
die  Fülle  von  Ideen,  welche  dem  Verfasser  zu  Gebote  stehen, 
in  eleganter  und  bequemer  Weise  darzubieten;  und  diese  Form 
ist  zugleich  mit  so  viel  Geschmack  und  Geschick  behandelt, 
dass  wir  diesem  Werke  unter  den  Bachofen'schen  Schriften 
ohne  Bedenken  den  ersten  Rang  einräumen  und  ihm  auch  in 
der  neuern  Litteratur  überhaupt  eine  ganz  hervorragende  Stel- 
lung anweisen  müssen.  Auch  hier  ist  es  das  unerschöpfliche 
Thema  der  Verwandtschaftsauffassung  im  Ideenleben  der  Völker, 
welchem  der  Verfasser  neue  Seiten  abzugewinnen  weiss.  Aeus- 
serst  mannigfach  sind  die  von  ihm  berührten  Züge  des  Völker- 
lebens. Die  pueri  juncini  einer  bekannten  spanischen  Inschrift 
(Corp.  J.  L.  II  nr.  1174)  werden  als  Binsenkinder,  d.  h.  un- 
eheliche (im  Sumpf  geborne)  Kinder  erklärt :  entsprechend 
dem  Sumpfleben,  als  dem  Emblem  des  freien,  noch  nicht  von 
der  Sittlichkeit  durchgeistigten  und  gezügelten  Naturalismus. 
Die  Parallele  zwischen  Orestes  und  Augustus,  welche  die  Alten 
damit  bekundeten,  dass  sie  auf  die  Bildsäule  des  Orest  den 
Namen  des  Augustus  setzten,  wird  dahin  erklärt,  dass  beide  die 
Rächer  der  Mörder  ihres  Vaters  ^^)  waren.  Orestes  selbst  ist 
bekanntlich  der  Kämpe  des  Paternitäts-  gegen  das  Maternitäts- 
sjstem;  dass  er  im  Coiiflikte  zwischen  Vater  und  Mutter  sich 
■  auf  die  Seite  des  ersteren  stellte,  ist  nach  altem  Mutterrechte 
seine  Schuld:  Athene  aber  verhilft  ihm,  und  damit  zugleich  dem 
Paternitätssysteme  zum  Siege.  Wenn  der  Verfasser  hiermit  den 
indischen  Astika  in  Parallele  stellt,  so  scheint  mir  diese- 
Parallele  etwas  weit  hergeholt.  Richtig  ist  es,  dass  in  dieser 
Erzählung  des  Mahäbhärata,  deren  Uebersetzung  wir  in  Holt z- 
mann's  indischen  Sagen  II  S.  127  fg.  finden  —  in  dieser 
Erzählung,  welche  zum  phantastischsten  gehört,  was  der  in- 
dische  Geist   ersonnen    hat  —  der  Vernichtungskampf   gegen 


^^)  Augustus  natürlich  seines  A  d  o  p  t  i  v  vaters. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    IV.  Band.  lg 
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das  Schlangenvolk  besungen  wird,  welcher  mit  der  Opferung 
aller  Schlangen  enden  soll,  aber  wegen  Unterbrechung  des 
Opfers  nicht  zum  vollen  Ziele  gelangt  und  einige  Schlangen 
noch  übrig  lässt.  Auch  wird  sich  nicht  verkennen  lassen, 
dass  das  Schlangenvolk  nach  dieser  Schilderung  verschiedene 
Züge  des  paternitätlosen  Mutterrechtes  darbietet.  Jedoch  ist 
die  Rolle  des  Astika  eine  andere,  als  die  des  Orest,  und  der- 
selbe kann  wohl  nicht,  wie  dieser,  als  Hauptkämpfer  für  das 
Paternitätssystem  in  Betracht  kommen.  Die  ganze  Dichtung 
bedeutet  offenbar  einen  Kampf  der  Arier  gegen  ein  Urvolk, 
welcher  nicht  mit  der  vollen  Besiegung  des  letzteren  endigte,  so 
dass  noch  Reste  desselben  mit  seinen  Ursitten  bestehen  blieben, 
eine  Erscheinung,  welche  ja  gerade  Indien,  im  Gegensatz  zu  den 
occidentalen  Staaten,  in  ganz  hervorstechender  Weise  charak- 
terisirt.  Das  Schlangenvolk  wird  noch  heutzutage  repräsentirt 
durch  die  Schlangenverehrer  und  Schlangenanbeter  ^'),  und  mit 
Recht  parallelisirt  der  Verfasser  die  Stadt  Taxila  der  Alten 
mit  dem  Schlangendämon  takshaka  des  Mahäbhärata;  denn 
Taxila  ist  das  indische  taksha9ilä  ^^),  d.  h.  Fels  des  Schlangen- 
dämons; vgl.  auch  das  Petersburger  Wörtb.  ad  h.  v..  Lassen 
in  der  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes  I  S.  224, 
Burnoufs  Bemerkungen  in  Lotus  de  la  bonne  loi  p.  689 
und  690,  Bastian  in  Orient  und  Occident  III  S.  486. 

Ebenso  weiss  der  Verfasser  für  den  sonst  unerklärten 
Namen  der  altern  oder  schwarzen  Yajusveda:  Taittiriya- 
veda  =  Rebhuhnveda  (von  Tittiri  =  Rebhuhn)  eine  Erklä- 
rung :  das  Rebhuhn  gilt  in  der  Sage  als  aphroditisches  Erden- 
•thier  und  bedeutet  den  niedern  unerleuchteten  Standpunkt, 
charakterisirt  somit  treffend  die  alte  Yajusveda  im  Gegensatz 
zu  der  neuen  weissen  oder  Väcasaneyaveda.   Damit  bringt  der 


'■')  Vgl.  über  den  Schlangenkult  auch  Max  Müller,  Vorlesungen 
über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Religion  S.  130. 

^^^  Das  T  a  n  - 1  s  c  h  a  -  s  c  h  i  1  o  der  Chinesen ,  vgl.  Lassen  an 
der  sofort  zu  erwalmenden  Stelle. 
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Verfasser  die  mythische  Perdix^  die  Schwester  des  Dädalus 
und  Mutter  des  Kalos  oder  Talos^  in  Parallele. 

Höchst  interessant  sind  die  Ausführungen  über  die  Nibe- 
lungensage. Sehr  richtig  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  nach 
der  älteren  Fassung  der  Sage  die  Gudrun  (Krimhilde)  nicht, 
wie  im  Nibelungenlied,  an  ihren  Brüdern  verrätherische  Rache 
nimmt,  sondern  im  Gegentheil  ihre  Brüder  an  ihrem  Gemahl  Atli 
rächt  wegen  des  von  diesem  an  ihren  Brüdern  gespielten  Ver- 
raths  ^^).  Das  Schwester-  und  Bruderverhältniss  überwiegt  eben 
noch,  wie  bei  fast  allen  Halbkulturvölkern,  das  Gattenverhältniss, 
wofür  dier  Verfasser  in  Poesie  und  Sage  der  Völker  noch 
weitere  eklatante  Belege  findet. 

Von  besonderer  Bedeutung  aber  ist  der  letzte  Theil  des 
Werkes,  Brief  XXVII — XXX.  Hier  werden  die  bekannten 
Familienverhältnisse  in  Malabar,  insbesondere  im  Süden  Ma- 
labars,  in  Trawancore,  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  unter 
Benützung  eines  reichen  Materials  behandelt.  Ich  lege  gerade 
auf  diesen  Abschnitt  besonderen  Werth,  weil  er  auch  nach 
der  richtigen  Methode  behandelt  ist.  M.  E.  ist  nämlich  der 
richtige  Weg,  welchen  die  ethnologische  Jurisprudenz  ein- 
schlagen muss,  der,  dass  man  die  einzelnen  existirenden  Völker 
mit  Hülfe  alles  beizubringenden  Materials  rechtlich  durch- 
arbeitet und  dann  zu  weiteren  Combinationen ,  insbesondere 
auch  zur  ethnologisch- juristischen  Behandlung  der  Mjthen- 
und  Sagenwelt  aufsteigt;  dieser  Weg  ist  sicherer,  weil  die 
Beobachtung  exactere  Resultate  ergibt,  als  die  Durchforschung 
der  mythenhaften  Ueberlieferung,  welche  vor  ihrer  endgültigen 
Redaktion  durch  verschiedene  trübende  Kanäle   durchgelaufen 


^^)  Vgl.  Wilhelm  Grimm,  Deutsche  Heldensage  S.  7,  der  richtig 
bemerkt:  „Dies  ist  der  Ansicht  des  Alterthums  viel  angemessener,  als 
die  Darstellung  in  der  Nibelungen  Noth."  Vgl.  ferner  H  o  1 1  z  m  a  n  n, 
Das  Nibelungenlied  nach  der  Edda  in  Holtzmann-Holder,  die 
ältere  Edda,  übersetzt  und  erklärt  S.  563,  und  vgl.  auch  das  Sigurdlied, 
das  zweite  Gudrunlied,  die  Atlakvida  und  das  Atlamal  in  dieser  Ueber- 
setzung,  z.  B.  S.  422.  463.  493  fg.,  515  fg.  520. 
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und  darum  nicht  mehr  rein  ist.  Diese  Methode  gedenke  ich  in' 
meinem  Buche  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Naturvölker 
einzuschlagen^  um  damit  für  die  Naturvölker  ein  festes  Fun- 
dament zu  legen. 

Die  bekannten  poljandrischeii  oder,  richtiger  gesagt, 
promiskuen  Verhältnisse  Malabars  nun  sind  ein  lehrreicher 
Ueberrest  älterer  Zeiten,  eigenartig  gestaltet  durch  die  Stel- 
lung, welche  die  Brahmanen  Südindiens,  die  Namburis, 
dabei  einnehmen.  Als  Familie  existirt  nur  die  Gesammtheit 
der  aus  demselben  Mutterleibe  stammenden  Personen,  die 
Paternität  wird  fast  ganz  ignorirt,  ein  festes  Verhältniss  zu 
einem  Gatten  existirt  kaum:  mehrere  Gatten  lösen  sich  bei 
derselben  Frau  ab,  und  es  steht  ihr  beliebig  frei,  wieder  zu 
wechseln.  Ganz  entsprechend  ist  die  Verwandtschaft  eine 
durchaus  uterine,  Erbe  ist  nicht  der  Sohn,  sondern  der  uterine 
Bruder  und  der  uterine  Neffe.  Dabei  besteht  eine  Art  von 
Seniorat,  indem  der  älteste  der  mütterlichen  Familie,  der 
Karnaven,  das  untheilbare  Familiengut,  den  tarwäd,  in  mög- 
lichst freier  Weise  Namens  der  Mutterfamilie  beherrscht,  vgl. 
auch  Strange^  Manual  of  hindoo  law  p.  94  fg.,  Mayne,  Trea- 
tise  on  Hindu  law  and  usage  (2.  Aufl.)  p.  200.  Derartige 
Verhältnisse  bieten  die  beste  Illustration  für  die  Rechtsgeschichte 
der  Vorzeit.  Auch  zeigen  die  Zwischenstufen,  namentlich  im 
nördlichen  Malabar,  wo  die  Promiskuität  sich  zur  Polyfratrie 
zu  entwickeln  pflegt,  am  deutlichsten  jene  Zwischenglieder  der 
Entwicklung,  jene  intermediären  Normen,  welche  das  System 
der  Vaterfamilie  einleiten. 

Uebrigens  findet  sich  das  Mutterrecht  nicht  bloss  in  Ma- 
labar, es  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  vgl.  meine  Abb. 
krit.  Vierteljahrsschr.  N.  F.  IV  S.  178,  und  geht  fast  überall,  wie 
eine  ältere  geologische  Schichtung,  dem  patriarchalischen  Fa- 
miliensystem voraus. 

So  bringen  die  Schriften  des  Verfassers  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  Rechts  die  mächtigste  Förderung.  Wir 
wünschen    nur ,    dass    diese    Wissenschaft    mit    ihren    grossen 
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Zwecken  und  Zielen,  mit  ihrem,  über  die  Geschichte  des  ein- 
zelnen Volkes  hinausragenden,  weiten  Gesichtskreis  bald  überall 
in  der  Jurisprudenz  volle  und  ungetheilte  Anerkennung  fin- 
den möge. 

3.  A.  Bastian.  Der  Völkergedanke  im  Aufbau  einer 
Wissenschaft  vom  Menschen  und  seine  Begründung  auf  ethno- 
logische Sammlungen.     Berlin  1881,  XXVII  und  184  S. 

Der  vielkundige  Verfasser  bietet  uns  von  neuem  einen 
tiefgehenden  Essay  über  die  ethnologische  Wissenschaft  des 
menschlichen  Geistes  dar;  wie  in  allen  seinen  Schriften,  schöpft 
derselbe  auch  hier  aus  dem  Vollen,  und  nur  etwas  zu  üppig 
wild  schiesst  die  reiche  Saat  ethnologischer  Studien  unter 
seinen  Händen  hervor.  Dass  eine  eifrige  und  unablässige  Samm- 
lung des  völkerpsychologischen  Materiales  Noth  thut  und 
dass  es  höchste  Zeit  ist,  dieselbe  jetzt  noch  zu  betreiben, 
wo  die  Naturvölker,  vom  Luftstrom  der  Kultur  übertäubt, 
eines  nach  dem  andern  vom  Erdboden  verschwinden,  das 
weiss  uns  der  Verfasser  in  lebhafter  Weise  auszumalen; 
und  auch  wir  unserseits  haben  vom  Standpunkte  der  ethno- 
logischen Jurisprudenz  den  lebhaftesten  Wunsch ,  dass  das 
Material  möglichst  sorgfältig  und  vollständig  gesammelt  und 
nichts  dem  erinnerungslosen  Untergang  überlassen  werde.  Wie 
erst  das  Studium  der  Kryptogamen  den  lebendigen  Ein- 
blick in  das  Leben  der  Pflanze  geboten  hat,  —  ein  Bild, 
das  bei  dem  Verfasser  öfters  wiederkehrt,  S.  VI,  S.  175  und 
sonst  —  wie  überhaupt  bei  allen  Lebensorganismen  die  For- 
schung in  den  untersten  Stufen  am  ehesten  die  geheimen 
Springfedern  entdecken  kann,  welche  das  Getriebe  des  Lebens 
in  Bewegung  setzen,  so  können  auch  die  Rechtsverhältnisse  der 
Urvölker  allein  die  Lösung  des  grossen  Räthsels  von  dem 
Entstehen  und  von  der  socialen  Natur  des  Rechts  bieten.  Nicht 
ein  begriffliches  Zerfasern  von  Imperativen,  Urtheilssätzen, 
Positionen  und  Negationen  kann  uns  das  Wesen  und  W^erden 
des  Rechts  erklären,    sondern    nur   der    frische   Blick   auf   die 
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unendliche  Fülle  von  Bildungen^  welche  das  Recht  auf  jeder 
Kultur-  und  Nichtkulturstufe  aus  seinem  Schosse  erzeugt.  Das 
Studium  der  Naturvölker  wird  die  Rechtswissenschaft,  die  Rechts- 
geschichte und  Rechtsphilosophie  ebenso  neu  beleben,  wie  das 
Studium  der  primitiven  Zellenbildungen  die  Entwicklungslehre, 
wie  das  Studium  der  einfachen  chemischen  Verbindungen  die 
Biologie  und  Physiologie. 

Die  Entwicklungen  des  Verfassers  gehen  über  das  Bereich 
der  Jurisprudenz  hinaus;  sie  betonen  namentlich  auch  das 
grosse  philosophische  Interesse,  welches  die  Erforschung  der 
Völkermythen  bietet  —  eine  ethnologische  Metaphysik,  welche 
uns  mithelfen  soll,  die  ersten  Probleme,  die  äussersten  Fragen 
unseres  Daseins  zu  lösen. 

Aber  auch  die  Rechtswissenschaft  findet  hier  reiches  Ma- 
terial :  die  grosse  sociale  Bedeutung  des  Totem-  oder  Kobong- 
instituteS;  der  Ahnenkult  mit  seinen  eminenten  socialrechtlichen 
Wirkungen,  die  Anfänge  des  Staatslebens,  das  Familieneigen- 
thum,  die  Eheformen  mit  ihrer  bunten  Verschiedenartigkeit: 
Polyandrie,  Endogamie,  Exogamie  u.  s.  w. ,  alles  dieses  wird 
von  dem  Verfasser  durch  lehrreiche  Notizen  illustrirt.  Ich 
erinnere  nur  beispielsweise  an  die  interessante  Notiz  über  die 
Sachem  (Häuptlinge)  der  nordamerikanischen  Rothhäute,  die 
bei  den  einen  Stämmen  erblich,  bei  den  andern  wählbar  sind,  über 
welche  auch  zu  vgl.  Waitz,  Anthropol.  d.  Naturv.  III  S.  123. 
Der  Werth  des  Werkes  würde  übrigens  erheblich  gesteigert, 
wenn  der  Verfasser  die  Quellen  für  die  ethnologischen  Details 
vollkommen  mittheilen  würde;  dann  wäre  sein  Werk  zugleich 
der  beste  Führer  durch  die  unendlich  reiche  ethnologische 
Quellenlitteratur  geworden  und  hätte  auch  nach  dieser  Seite 
hin  das  vergleichende  Rechtsstudium  wesentlich  erleichtert. 
Eine  solche  reiche  Quellenangabe  wäre  schon  an  sich  ein  sehr 
grosses  Verdienst  und  würde  uns  noch  mehr  mit  der  etwas 
losen  Form  versöhnen,  in  welcher  der  Verfasser  uns  seine  Ge- 
danken vorzuführen  pflegt.    . 

Doch  auch  mit  diesen  Mängeln  ist  das  Werk  eine  erheb- 
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liehe  Bereicherung  der  Ethnologie  und  der  vergleichenden 
Rechtskunde,  und  mit  vollem  Rechte  weist  der  Verfasser  dar- 
auf hin^  dass  die  formellen  Bedenken  bezüglich  der  Gestalt 
des  litterarischen  Werkes  zurücktreten  müssen,  wo  es  sich 
darum  handelt,  der  Wissenschaft  ein  für  die  Lösung  der  wich- 
tigsten Probleme  unentbehrliches  Material  zu  erhalten,  ein 
Material,  das  täglich  mehr  unter  unseren  Händen  zu  zerrinnen 
droht,  und  wenn  es  im  Laufe  der  Jahre  beim  Aussterben 
der  interessantesten  und  lehrreichsten  Naturvölker  verloren 
gegangen  ist,  sich  durch  keine  Speculation  wieder  ersetzen 
lässt.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  ein  am  Geographentage 
in  Berlin  gehaltener  Vortrag  des  Verfassers. 

4.  Karl  Schmidt.  Jus  primae  noctis.  Eine  geschichtliche 
Untersuchung.    Freiburg  i.  Br.   1881,  XLIII  und  397  S. 

Die  Frage,  ob  ein  jus  primae  noctis  bestanden  hat  oder 
nicht,  ist  in  neuerer  Zeit,  namentlich  in  Frankreich,  zur  heftig 
debattirten  Parteifrage  geworden,  ein  Umstand,  welcher  der 
objectiven  wissenschaftlichen  Forschung  äusserst  hindernd  ent- 
gegentritt. 

Solche  Fragen  sind  in  der  Wissenschaft  mit  ganz  beson- 
derer Ruhe  und  Behutsamkeit  zu  behandeln.  Die  Schrift  des 
Verfassers  ist  darum  auch  mit  grosser  Sachlichkeit  und  Ob- 
jectivität  geschrieben,  und  alles  bezeugt  das  Streben  des  Ver- 
fassers, an  Stelle  der  subjectiv  hin-  und  herflackernden  Partei- 
behauptungen das  reine  Licht  der  objectiven  Wahrheit  treten 
zu  lassen.  Insbesondere  bekundet  der  Verfasser  eine  urdeutsche 
Gründlichkeit  in  der  Prüfung  der  Zeugnisse  pro  und  contra, 
und  höchste  Anerkennung  verdient  es,  dass  er  stets  auf  die 
ersten  Quellen  der  Ueberlieferungen  zurückzugehen  sucht; 
und  so  enthält  das  Werk  eine  sehr  schätzenswerthe  Sammlung 
von  Materialien,  für  welche  wir  dem  Verfasser  nur  dankbar 
sein  können.  Dagegen  die  an  die  Materialien  sich  anschlies- 
senden Ausführungen  und  Entwickkingen  des  Verfassers  er- 
scheinen uns  in  keiner  Weise  als  durchschlagend  und  als  den 
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Anforderungen  der  ethnologischen  Jurisprudenz  entsprechend. 
Einmal  lässt  sich  ein  solches  Institut  nicht  abgetrennt  von  den 
damit  zusammenhängenden  Kultur-  und  Rechtsgedanken^  abge- 
trennt von  dem  ganzen  Rechtsboden,  in  welchem  es  wurzelt, 
behandeln:  ein  Recht  auf  die  Defloration  der  Braut,  oder  eine 
Rechtspflicht  der  Braut,  sich  defloriren  zu  lassen,  kann  nur  im 
Zusammenhang  mit  dem  ganzen  rechtlichen  Ideenkreise  be- 
trachtet werden,  aus  dem  es  hervorgegangen  ist,  und  dieser 
Ideenkreis  kann  ein  sehr  verschiedenartiger  sein:  das  Deflo- 
rationsrecht  kann  der  Ausfluss  eines  Dominats  und  Grund- 
herrenrechts sein;  es  kann  aber  auch  der  Ausfluss  der  religiösen 
Anschauung  seiu,  dass  die  Braut  ihren  Schoss  dem  Gotte  oder 
der  Göttin  weihen  müsse;  die  Rechtspflicht  kann  aus  dem  Ge- 
danken hervorgehen,  dass  der  für  alle  übrigen  Männer  künftig 
geschlossene  Schoss  noch  zuvor  einem  fremden  Manne  ge- 
öffnet werden  müsse;  sie  kann  einer  Unterdrückungslaune  eines 
herrschenden  Volkes  gegenüber  einem  unterjochten  entspringen, 
um  dieses  den  Kelch  der  Bitterkeit  bis  in  die  Tiefe  kosten 
zu  lassen ;  sie  kann  auch  einfach  eine  Folge  der  Eheschlies- 
sungsform  des  Frauenraubes  sein,  indem  dei-  Bräutigam  seinen 
Gehülfen  und  Helfershelfern  zur  Belohnung  die  Braut  preiszu- 
geben hat  —  das  sind  alles  innerlich  sehr  verschiedene  Insti- 
tutionen, die  nur  äusserlich  zusammenstimmen  und  daher  nicht, 
aus  dem  organischen  Ideenkreise  herausgerissen,  neben  einander 
als  gleichwerthige  Grössen  behandelt  und  so,  nach  Ländern 
und  Völkern  geordnet,  zur  Prüfung  gebracht  werden  können. 
Damit  hängt  der  zweite  Mangel  des  Buches  zusammen,  dass 
der  Verfasser  sich  in  die  Ideenkreise  fremder  Länder  und 
Zeiten  nicht  recht  hineinzudenken  weiss.  Wenn  derselbe  mehrfach 
die  Annahme  ausspricht,  ein  solches  jus  primae  noctis  hätte  als 
etwas  besonders  schändliches,  unerträgliches  empfunden  werden 
müssen,  so  ist  dies  modern  gedacht,  es  ist  nicht  im  Sinn  der 
betreffenden  Zeit  und  der  betreff'enden  Kreise  gedacht,  um  die 
es  sich  handelt.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  nicht  nur  ein 
höriger  Bauer,   sondern    auch    gar  mancher,   der  hoch  in  der 
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Rangliste  der  Gesellschaft  geschrieben  war^  es  sich  zur  grossen 
Ehre  anrechnete,  wenn  ein  Höhergestellter  sich  herabliess, 
einmal  an  seiner  Frau  die  Stelle  des  Mannes  zu  vertreten. 
Und  es  hat  Völker  gegeben  und  giebt  noch  Völker,  bei  welchen 
die  Jungfrau  Schaft  keine  Empfehlung  ist,  vielmehr  gerade  die- 
jenige am  meisten  zur  Ehe  begehrt  wird,  welche  schon  die 
meisten  unehelichen  Kinder  hat,  weil  sie  damit  ihre  Fruchtbarkeit 
bethätigt  hat;  Tgl.  z.  B.  den  Bericht  von  Buch  im  Ausland  1882 
S.  91  über  die  Wotjäken.  Ländlich,  sittlich  —  nicht  als  ob 
es  nicht  einen  absoluten  Fortschrittsmassstab  gäbe,  an  welchem 
sich  die  Sittlichkeit  im  Laufe  der  Zeiten  emporarbeitete ;  wohl 
aber  ist  das  Stadium  der  sittlichen  Entwicklung  und  damit 
die  sittliche  Anschauung  in  den  verschiedenen  Kulturkreisen 
eine  sehr  verschiedene.  Konnte  es  Sitte,  ja  sogar  Rechtspflicht 
sein,  das  Weib  dem  Gastfreund  preiszugeben^),  konnte  es  Rechts- 
gebot für  die  Frau  sein,  im  Fall  der  Impotenz  des  Mannes 
sich  von  einem  andern  Manne  beiwohnen  zu  lassen,  so  konnte 
auch  ein  jus  primae  noctis  bestehen,  ohne  dass  sich  ein  Sturm 
der  Entrüstung  erhob. 

Was  aber  an  dem  Werke  am  unangenehmsten  auffällt, 
ist  eine  unmotivirte  Skepsis  gegenüber  den  triftigsten  Zeug- 
nissen für  dieses  Deflorationsrecht:  die  besten  Quellen  werden 
in  einer  Weise  bemängelt,  die  nicht  mehr  kritisch,  sondern 
geradezu  unkritisch  ist;  denn  die  wahre  Kritik  liegt  nicht  nur 
in  der  Verneinung  des  zu  Verneinenden,  sondern  auch  in  der 
Bejahung  des  zu  Bejahenden. 

So,  was  die  Nachrichten  über  Malabar  betrifft.  Ganz  be- 
stimmt besagt  Ludovico  Bartema  (nach  den  Allegaten  des 
Verfassers  und  den  Allegaten  bei  Bach ofen,  antiquar.  Briefe, 
S.  222.  243),  dass  nicht  nur  der  Zamorin  von  Calicut  und  der 
Raja  von  Tarnässari,  sondern  auch  sonstige  Einwohner  da- 
selbst die  Frauen  zur  Defloration  hingaben,  nur  eben  der 
Zamorin  an  Brahmanen,  die  übrigen    an  Christen   und  Moha- 


^)  Vgl.  hierüber  auch  Weinh  ol  d ,  altnordisches  Leben  S.  447. 
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medaner;  und  Bartema  schildert  dabei  Scenen  aus  eigenster 
Erfahrung;  auch  wird  die  Aussage  Barte ma's  von  andern 
Reisenden^  besonders  auch  von  Hamilton  in  allem  Wesent- 
lichen bestätigt:  gleichwohl  bemerkt  der  Verfasser  (S.  319), 
dass  die  Angaben  Bartema's  für  sich  allein  nicht  genügten, 
um  die  Wahrheit  seiner  Erzählungen  zu  beweisen  (?),  dass 
derselbe  nicht  angebe,  wie  er  den  fraglichen  Gebrauch  des 
Königs  von  Calicut  erfahren  habe!  Die  bestimmte  Behaup- 
tung von  Spix  und  Martins  über  das  jus  primae  noctis  der 
Häuptlinge  und  Pajes  gewisser  Stämme  Brasiliens,  welche 
noch  zudem  durch  eine  Reihe  von  analogen  J^s  achrichten  über 
die  Preisgabe  der  Neuvermählten  bei  süd-  und  centralameri- 
kanischen  Urstämmen  gestützt  ist,  wird  (S.  363)  damit  zurück- 
gewiesen,  dass  ihr  „das  allgemeine  Erforderniss  eines  jeden 
Zeugnisses  fehlt,  dass  nämlich  die  einzelnen  concreten  That- 
sachen,  die  der  Zeuge  wahrgenommen  hat,  bestimmt  bezeichnet 
werden.  Hier  fehlt  namentlich  eine  Angabe  darüber,  wie  die 
Indianer  sich  verständlich  gemacht,  und  in  welcher  Weise 
sie  sich  ausgedrückt  haben" ! !  Man  wird  also  künftighin 
dem  Reisenden  ein  Beweisinterlokut  auf  den  Weg  geben  und 
ein  protokollarisches  Zeugenverhör  mit  Urtext  und  beglaubigter 
Uebersetzung  verlangen.  Eine  derartige  Kritik  ist  unzulässig; 
wenn  ein  zuverlässiger  Reisender  etwas  berichtet,  so  muss 
angenommen  werden,  dass  er  dies  aus  genügender,  hinreichen- 
der Wissenschaft  und  Erkundigung  berichtet;  die  Reisebeob- 
achtung ist  kein  Process  und  der  Reisende  kein  Untersuchungs- 
richter. Dass  sich  einmal  ein  Reisender  irrt,  ist  natürlich  möglich; 
dass  aber  Reisende  in  ihren  Berichten  aus  allen  Weltgegenden, 
aus  Malabar,  Südamerika,  den  canarischen  Inseln  u.  s.  w.  ge- 
rade in  dem  einen  Punkt  geirrt  hätten,  wäre  gewiss  ein  höchst 
seltsames  Begebniss.  Uebrigens  berichtet  Spix  die  bezeichnete 
Rechtssitte  nicht  bloss  von  den  Jumanas,  sondern  auch  von  den 
Culinos,  Spix  und  Martius,  Reise  in  Brasilien,  IH  S.  1189  ^a). 

'")    Ehcnso   verstösst   es  gegen  die    richtige  Kritik,    wenn    der  Ver- 
fasser  S.  214  No.  1    die  schon    längst   zehnfach    widerlegten  skeptischen 
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Allerdings  sucht  der  Verfasser  noch  darzuthun,  dass,  auch 
wenn  diese  Berichte  richtig  wären,  in  eventum  doch  kein  jus 
primae  noctis  vorliegen  würde.  Die  Gründe  für  diese  Be- 
hauptung sind  verschieden.  Bei  manchen  Berichten  betont 
der  Verfasser,  dass  sie  ,, nicht  von  der  Hochzeitsnacht'^  sprächen. 
Allein,  wenn  es  bei  manchen  Stämmen  vorkam,  dass  die  De- 
floration nicht  speciell  bei  der  Hochzeit,  sondern  an  einem  be- 
stimmten Termin  im  Jahre  bei  wirklichen  Bräuten  und  werdenden 
Bräuten  en  bloc  stattfand,  so  sind  solche  Zufälligkeiten  nicht 
geeignet,  einer  Institution  einen  wesentlich  verschiedenen 
Charakter  einzuprägen.  Und  auch  der  Umstand,  dass  nicht 
einem  bestimmten  Einzelnen  das  Recht  der  Deflorirung  zu- 
kommt, sondern  nur  die  Nothwendigkeit  besteht,  die  Deflorirung 
durch  Personen  einer  bestimmten  Klasse  vornehmen  zu  lassen, 
ändert  zwar  die  Sache  bezüglich  der  juristischen  Technik,  so- 
fern in  diesem  Falle  kein  Recht  der  Deflorirung,  wohl  aber 
eine  Verpflichtung  der  Frauenspersonen,  sich  defloriren  zu  lassen, 
vorliegt  —  ebenso  wie  ein  Veräusserungsverbot  bestehen  kann 
ohne  eine  äquivalirende  Berechtigung  eines  Dritten,  zu  dessen 
Gunsten  das  Verbot  lautet  —  allein  an  den  socialen  Folgen 
ändert  dies  sehr  wenig,  da  in  einem  solchen  Falle  die  Frau 
der  Defloration  in  gleicher  Weise  durch  das  Rechtsgebot  preis- 
gegeben ist.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  Folgen 
würde  sich  nur  dann  ergeben,  wenn  der  Braut  die  Defloration 
nicht  zur  Pflicht  gemacht  wäre,  sondern  diese  nur  als  ein  löb- 
licher Brauch  behandelt  würde  oder  gar  nur  auf  einer  Connivenz 
gegen  Höhergestellte  beruhte.  Dass  auch  solche  Zustände 
vorkommen  können,    ist  sicher^);    aber    ebenso    sicher   ist   es. 


Bemerkungen  Hüllmann's  gegen  die  Autopsie  und  Glaubwürdigkeit 
Marco  Polo's  wiederholt.  Der  grosse  Venetianer  Reisende  ist  durch 
die  neuern  Forschungen  und  Entdeckungen  so  glänzend  gerechtfertigt, 
dass  derartige  Zweifel  nicht  mehr  auftauchen  sollten. 

^)  Doch  nehme  ich  nicht  an,  dass  die  von  Herodot  IV  168  er- 
wähnte Sitte  in  dieser  Weise  aufzufassen  sei;  die  Stelle  scheint  mir  auf 
ein  jus  primae  noctis  en  tonte  fagon  hinzuzielen :   Herodot  will  eine 
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dass  eine  Reihe  von  Reiseberichten  so  lautet,  dass  auf  eine 
Verpflichtung  der  Braut  ganz  bestimmt  zu  schliessen  ist;  und 
wenn  sich  die  Bräute  dieser  Verpflichtung  freiwillig  unter- 
werfen, so  widerspricht  dies  der  Verpflichtungsqualität  eben- 
sowenig, als  wenn  die  ehelichen  Pflichten  zwangslos  erfüllt 
werden. 

Es  wäre  denn  auch  sehr  seltsam,  wenn  aus  den  hetärischen 
Zuständen,  wie  sie  beispielsweise  noch  in  dem  babylonisch-assy- 
rischen Mylittakultus,  in  der  Sakäenfeier  u.  s.  w.  zu  Tage  treten, 
nicht  vielfach  das  Opfer  der  Jungfrauschaft  an  die  Gottheit 
der  Liebe  im  Volksrecht  und  in  der  Volkssitte  erhalten  ge- 
blieben wäre;  gerade  wie  es  sehr  seltsam  wäre,  wenn  das  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  der  Hörigen  im  Mittelalter  nicht  da  und 
dort  das  jus  noctis  als  besonders  exquisites  Herrenrecht  her- 
vorgetrieben hätte;  und  ich  bin  sicher,  dass  von  gar  manchem 
hartschlägigen  Bauern*  des  Mittelalters  diese  Last  viel  weniger 
empfunden  wurde,  als  etwa  die  Pflicht,  dem  Grundherrn  auf 
der  Jagd  zu  allen  möglichen  und  unmöglichen  Verrichtungen 
zu  assistiren  und  sich  dabei  Saat  und  Ernte  zertreten  zu  lassen, 
oder  dem  Herrenhof  die  besten  und  nöthigsten  Ackerthiere 
vom   Pfluge  weg  auszuliefern. 

Behauptungen,  wie  die  des  Verfassers  (S.  52),  als  ob  ein 
jus  primae  noctis  voraussetze,  dass  im  Mittelalter  kein  Rechts- 
gefühl bestanden  haben  müsse,  und  ähnliche,  gehören  in  die 
Tagespresse,  nicht  in  die  Wissenschaft;  denn,  wenn  diese  Zu- 
stände auch  als  Belastungen  empfunden  wurden,  so  wurden  sie 
eben  als  Belastungen  von  positiven  Rechts  wegen  empfunden, 
gegen  welche  sich  allerdings  der  reformatorische  Zeitgeist  der 
Rechtsfortbildung,  nicht  aber  der  Geist  des  präsenten  Rechts 
empören  koimte.  Wenn  Bauernweisthümer  dem  Bauern,  der 
seiner  Frau  nicht  beiwohnen  konnte,  aufgaben,  seine  Frau  zum 

wirkliche  Rechtssitte,  nicht  bloss  einen  in  die  Willkür  der  Einzelnen 
gestellten  Gebrauch  schildern.  Dabei  darf  noch  betont  werden,  wie  leicht 
im  Völkerleben  eine  allgemein  gepUogene  Sitte  sich  zur  Rechtspflicht 
umgestaltet. 
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Nachbarn  zu  bringen,  um  ihr  durch  diesen  beiwohnen  zu 
lassen,  oder  sie  gar  auf  den  Markt  zu  führen,  um  einen  Helfers- 
helfer für  sie  zu  finden^);  wenn  es  im  Mittelalter  Sitte  war, 
dass  eine  Stadtgemeinde  ihren  Ehrengästen  freien  Eintritt  in 
die  Frauenhäuser  gewährte  *) ;  wenn  im  Mittelalter  der 
Minnedienst  der  Troubadours  zu  den  bekannten  erotischen 
Auslassungen  führte:  so  sollte  man  doch  aufhören,  jenen 
mittelalterlichen  Zeiten  und  Volkskreisen  eine  solch'  feine 
Empfindung  in  diesem  Punkte  zuzuschreiben,  als  ob  sich  hier 
sofort  das  Medusenhaupt  einer  Lucretia  oder  Virginia  geregt 
haben  müsste! 

Es  ist  nun  richtig,  dass  sehr  viele  Zeugnisse  des  Herren- 
rechts im  germanischen  Mittelalter  zweifelhafter  Natur  sind, 
oder  gar  dem  Bereiche  der  Sage  angehören,  wie  gerade  der 
berühmte  und  vielbesprochene  König  Evenus  von  Schott- 
land, obgleich  doch  auch  der  Sage  ein  richtiger  Kern,  eine 
historische  Kulturerscheinung  zu  Grunde  zu  liegen  pflegt;  es  mag 
auch  richtig  sein,  dass  überwiegende  Gründe  gegen  die  Aecht- 
heit  des  Urtheils  des  Gross -Seneschalls  von  Guyenne  von 
1302  sprechen.  Allein  die  Zweifel  des  Verfassers  sind  unge- 
rechtfertigt gegenüber  der  Urkunde  von  Pergine  von  1166, 
wo  unter  den  aufzuhebenden  Belastungen  erwähnt  werden  die 
^fruictiones  prime  noctis  de  sponsabus";  noch  ungerecht- 
fertigter gegenüber  der  berühmten  Sentencia  arbitral  Ferdinand 
des  Katholischen,  wo  verschiedene  malos  usos  abbestellt  wer- 
den und  darunter  auch  für  die  Grundherren  bestimmt  ist:  no 
pugan  la  primera  nit  que  lo  pages  pren  muller,  dormir  ab 
ella,  o  en  senjal  de  senjoria,  la  nit  de  las  bodas,  apres  que 
la  muller  sera  colgada   en  lo  lUt,    pasar  sobre  aquel  sobre  la 


^)  S.  die  Nachweise  in  meiner  Abh.  in  krit.  Vjschr.  N.  F.  IV 
S.  18  Anm. 

*)  Vgl.  W  e  i  n  h  o  1  d ,  Die  deutschen  Frauen  II  S.  22  fg.  und  die 
dortigen  Allgate,  undKriegk,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter  II 
S.  262  fg. 
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dita  muller  ^):  denn  die  zweite  Alternative  ist  offensichtlich 
eine  symbolisch  gemilderte  Ausübung  des  realen  Herrenrechts 
der  ersten  Alternative ,  und  dass  das  eine  wie  das  andere  als 
malus  usus,  als  gemissbilligtes  Recht  im  Gebrauche  war,  ist 
hiernach  nicht  zu  bezweifeln.  Und  wie  diese  zweite  Alternative 
nur  eine  Symbolisirung  des  wirklichen  Herrenrechts  war,  so 
auch  das  französische  droit  de  jambage  oder  cuissage.  Der 
Verfasser  erklärt  dasselbe  als  ein  Zeichen  der  Herrschaft, 
—  ganz  richtig,  aber  ein  Zeichen  der  Herrschaft  über  das 
Ehebett,  ein  Zeichen  des  Rechts  auf  die  fruictio  sponsae  — 
und  die  von  dem  Verfasser  selbst  verworfene  Deutung  auf 
einen  Hochzeitsschinken,  welchen  man  dem  Grundherren  zu 
liefern  gehabt  hätte,  kann  doch  nur  als  Curiosum  erwähnt 
werden. 

Die  bekannten  Bestimmungen  in  den  Schweizer  Weis- 
thümern  von  1538  und  1543  bei  Osenbriiggen,  Deutsche 
Rechtsalterthümer  aus  der  Schweiz  S.  86,  87  ^),  wornach  der 
Bräutigam  entweder  eine  Abgabe  zu  entrichten  hat  oder  dem 
Meier  oder  Vogt  das  Prälibationsrecht  gewähren  muss,  will 
der  Verfasser  mit  Bluntschli  u.  a.  als  scherzhafte  Wendungen 
erklären  und  auf  den  Humor  im  Recht  zurückführen.  Allein 
der  Humor  im  deutschen  Recht  ist  nicht  ein  Humor  in  Worten, 
sondern  ein  Humor  in  Thaten,  und  zwar  nicht  ein  harmloser, 
unschuldiger,  sondern  ein  blutig  derber  Humor.  Die  Be- 
stimmungen der  Weisthümer  sind  für  den  nicht  eben  un- 
möglichen Fall  der  Nichtzahlung  der  Abgabe  blutig  ernst 
gemeint ;     und    der    Humor    liegt    nicht    in    der    Komik    des 


0  Vgl.  die  Stelle  auch  bei  Wolf  f,  Ein  Beitrag  zur  Rechtssj-mbolik 
(in  den  Sitzungsb.  der  Wiener  Akad.  phil.-hist.  Kl.  LI  Heft  1  S.  91)  und 
bei  Helfferich,  Entstehung  und  Geschichte  des  Westgothen-Rechts 
S.  408,  welcher  (allerdings  unter  Missverständniss  des  Wortes  Arcia)  die 
Sitte  auf  maurischen  Ursprung  zurückführen  will. 

")  Vgl.  auch  die  analoge  Urkunde  v.  1419  aus  der  Normandie, 
bei  dem   ViM'fnsser  S.  253. 
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Ausdrucks^  sondern  in  dem  wirklichen  Kukuksei^  das  der  Vogt 
dem  filzigen  Hahnrei  in  das  Nest  legte '), 

So  müssen  wir  denn  trotz  des  Verfassers  die  Realität  des 
Deflorationsrechts  auf  sehr  verbreitetem  ethnologischen  Ge- 
biete aufrechterhalten.  Als  neues  Material  füge  ich  bei:  Nach 
dem  Berichte  von  Klutschak  (Als  Eskimo  unter  den  Eskimos, 
1881,  S.  234)  besteht  bei  den  Kinipetu-Eskimos  ein  jus  primae 
noctis  der  Ankut  (Priester);  auch  hier  haben  wir  natürlich 
kein  Enquetenprotokoll,  wohl  aber  das  Zeugniss  eines  tief  in 
die  Verhältnisse  der  Eskimos'  eingedrungenen  Reisenden. 
Ferner  besteht  nach  Davis  in:  Smyth,  The  aborigines  of 
Victoria  (London  1878)  II  p.  316,  bei  australischen  Stämmen 
die  Rechtssitte,  dass  bei  der  Ehe  durch  Frauenraub  die  Ge- 
hülfen des  Bräutigams  zum  Lohn  für  ihre  Hülfe  die  erbeutete 
Frau  benützen  dürfen.  Aehnliche  Gebräuche  werden  sich  wohl 
auch  anderorts  nachweisen  lassen. 

B.    Rechtsphilosophie. 

5.  Henri  Brocher  de  la  Flechere.  Les  revolutions 
du  droit.  Etudes  historiques  destindes  ä  faciliter  l'intelligence 
des  institutions  sociales.  Tome  I.  Introduction  philosophique. 
Paris,  Neuchatel,  Gen^ve,  VI  und  242  p. 

Von  dem  richtigen  Zuge  durchdrungen,  dass  das  Recht 
nur  in  Verbindung  mit  der  gesammten  Socialwissenschaft  ver- 
standen werden  kann,  greift  der  Verfasser  sehr  weit  aus,  um 
Schritt  für  Schritt  zur  richtigen  Basis  der  rechtlichen  Institu- 
tionen vorzudringen.  Die  ersten  Probleme  der  Psychologie 
passiren  vor  unseren  Augen,  die  ersten  Anfänge  des  animalischen 
Bewusstseins  werden  unserer  Betrachtung  vorgeführt,  und  von 
da  wird  zu  weiteren,  complicirteren  Erscheinungen  aufgestiegen. 
Wir  erkennen  an,    dass  das  Werk  im  Einzelnen  gar  manche 


0  Vgl.  hierüber  auch  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittel- 
alter I  S.  300. 
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schätzenswerthe ,  tiefdurchdachte,  geistreiche  und  frappante 
Bemerkung  und  belehrende  Parallele  enthält  und  dadurch  den 
Einblick  in  das  Wesen  des  Rechts  erheblich  fördert.  Dagegen 
ist  die  Gesammtdarstellung  wenig  befriedigend.  Es  fehlt 
dem  Werke  der  frische  Hauch  genialer  Conception,  welche 
allein  im  Stande  ist,  die  geistige  Bedeutung  der  Natur-,  Indi- 
vidual-  und  Socialerscheinungen ,  die  geistige  Einheit  in  der 
Vielheit  der  Erscheinungen  zu  erfassen.  Es  ist  mehr  ein 
Herbart'sches  Sichverlieren  in  abgerissenem  Detail,  als  ein 
freier  Blick  in  die  Phasen  der  vernunfterfüllten  geistdurch- 
zogenen Entwicklung  des  Lebens  der  Menschheit^). 

Nur  aus  der  Gesellschaftals  einem  einheitlichen  Organismus, 
in  welchem  die  einzelnen  Individuen  ihre  relativ,  aber  auch 
nur  relativ  selbstständige  Stellung  haben,  lässt  sich  die  Moral 
und  das  Recht  metaphysisch  entwickeln ;  nur  in  dem  Zusammen- 
gehören der  Einzelnen  zum  Ganzen  liegt,  wie  Schopenhauer 
gezeigt  hat,  das  Wort  des  Räthsels,  liegt  das  innere  Mark, 
liegt  der  Lebensimpuls  von  Recht  und  Sittlichkeit  —  was 
natürlich  nicht  ausschliesst,  dass  unser  Verhältniss  zur  Gesell- 
schaft ein  organisches  kein  chaotisches  ist,  dass  wir  der  Familie 
und  überhaupt  den  engverbundenen  Kreisen  näher  stehen, 
als  den  ferneren  Gliedern  des  Ganzen,  dass  wir  mit  den  einen 
unmittelbar,  mit  den  andern  nur  mittelbar  zusammenhängen. 
Der  Egoismus  des  Einzelnen  war  allerdings  vielfach  ein  Durch- 
gangspunkt, er  war  der  Boden,  auf  welchem  die  Moral  auf- 
keimte, vgl.  I  h  e  r  i  n  g ,  Die  geschichtlich-gesellschaftlichen  Grund- 
lagen der  Ethik  in  Schmoller's  Jahrbuch  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirthschaft  VI  S.  12  fg.;  allein  der  Egois- 
mus des  Einzelnen,  das  interet  bien  entendu  des  Individuums 


')  Denn  gerade  hier  gilt  der  Satz  unseres  Altmeisters: 
„Und  wenn  wir  unterschieden  haben, 
Dann  müssen  wir  lebendige  Gaben 
Dem  Abgesonderten  wieder  verleihen 

Und  uns  eines  Folge-Lebens  erfreuen." 

G  ö  t  h  e. 
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ist  nicht,  wie  der  Verfasser  annimmt,  die  dogmatische  Richt- 
schnur und  nicht  die  metaphysische  Quelle  der  Moral:  auch 
hier  ist  der  dogmatische  Standpunkt  von  dem  historischen 
wohl  zu  scheiden;  keine  Morallehre  kann  zum  Ziele  gelangen, 
welche  sich  dogmatisch  auf  dem  Individualismus  aufbaut. 
Und  wenn  der  Verfasser,  um  Schopenhauer  zu  wider- 
legen, auf  die  Scho  p  enhaue  r'sche  Verneinung  des  Willens 
zum  Leben  abzielt,  so  muss  hier  ein  und  für  allemal  entgegnet 
werden,  dass  die  grossartigen  Ideen  dieses  Philosophen  durch 
solche  einzelne  Verirrungen  in  keiner  Weise  alterirt  werden. 
Das  intuitive  Genie  und  die  sprachbildende  Kraft  dieses  Denkers 
entbehrten  der  sjstembildenden ,  ordnenden,  zusammenfassen- 
den Begabung,  wozu  noch  die  grosse  Vereinsamung  des 
Philosophen  hinzutrat  —  daher  das  mannigfache  Incohärente, 
Widerspruchsvolle,  Irrthümliche  seiner  Doktrin.  Das  schmälert 
aber  in  keiner  Weise  die  grandiosen  metaphysischen  Ent- 
deckungen dieses  seltsamen  Mannes,  und  in  diesen  wird  Mit-  und 
Nachwelt  einen  unerschöpflichen  Stoif  weiterer  philosophischer 
Entwicklung  finden.  Gerade  in  der  Metaphysik  der  Sittlich- 
keit hat  Schopenhauer  durch  den  Hinweis  auf  die  Einheit- 
lichkeit des  socialen  Organismus,  durch  den  Hinweis  auf  die 
Einheit  der  Gesellschaft  in  der  Vielheit  der  Individuen  ganz 
Eminentes  geleistet.  Auch  sonst  steht  der  Verfasser  vielfach 
auf  einem  unrichtigen  Standpunkt  5  nicht  die  Furcht  war  die 
Quelle  der  Religionen  der  Naturvölker,  sondern  das  Gefühl 
des  Unendlichen,  welches  schon  bei  der  ersten  geistigen  Ent- 
wicklung aufzudämmern  beginnt;  und  dass  die  ursprüngliche 
Form  der  Religion  der  Fetischismus  sei,  ist  eine  bereits  von 
Andern  widerlegte  veraltete  Annahme,  vgl.  Max  Müller, 
Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der 
Religion  S.  119.  135.  145,  W.  v.  Reichenau,  Die  monistische 
Philosophie  S.  293  fg.  Dagegen  betont  der  Verfasser  ander- 
seits mit  Recht,  dass  bei  den  Geisteswissenschaften,  wie  bei 
den  Naturwissenschaften,  die  experimentale  Methode  in  An- 
wendung   zu  bringen  ist,  welche  Methode  darin  besteht,  dass 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  JQ 
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der  Forscher  zunächst  eine  Idee  aufstellt  und  diese  sodann 
an  prägnanten,  von  ihm  selbst  herangezogenen  Beispielen  auf 
ihre  Wahrheit  prüft:  in  der  Aufstellung  der  Idee,  die  ich  die 
Leitidee  nennen  möchte,  und  in  der  Bildung  der  probatorischen 
Beispiele  liegt  die  schöpferische  Kraft  des  Forschers. 

Der  letzte  Theil  des  vorliegenden  Bandes  handelt  von 
der  Philosophie  des  Rechts  im  engern  Sinne;  aber  auch  hier 
finden  wir  keine  befriedigende  Entwicklung  des  Rechts  aus 
dem  socialen  Bewusstsein  heraus,  welches  sociale  Bewusstsein 
wieder  nach  seinem  metaphysischen  Gehalte  und  seinem 
historischen  Werden  zu  analjsiren  wäre.  Und  der  Unter- 
schied, den  der  Verfasser  zwischen  droit  imp^ratif  und  droit 
consultatif  aufstellt,  lässt  sich  nicht  aufrechterhalten;  unter 
dem  letztern  können  nur  die  Mittel  verstanden  werden,  welche 
dem  Richter  in  mehr  oder  minder  sicherer  Form  das  Recht 
kundgeben,  wie  z.  B.  die  richterlichen  PräJudicien,  die  Sprüche 
der  Praxis ;  allein  dieselben  sind  nur  media  eruendi  juris,  sie 
sind  nicht  das  jus  selbst,  und  beide  Dinge  dürfen  nicht  in 
Parallele  gestellt  werden.  Richtig  ist  dagegen  wiederum  der 
Hinweis  auf  den  eminenten  Unterschied  zwischen  der  Rechts- 
auffassung des  Orientes,  nach  welcher  das  einmal  gesetzte 
Recht  als  ein  absolutes,,  für  allezeit  richtiges  und  unwandelbares 
behandelt  und  daher  jeder  Fortschritt  als  ein  Abgehen  vom 
Richtigen  ausgeschlossen  wird,  und  zwischen  der  Auffassung 
des  Occidentes,  wornach  das  Recht,  als  ein  nur  relatives,  für 
gewisse  historische  Verhältnisse  passendes,  einer  ständigen  Be- 
wegung unterworfen  ist,  gemäss  dem  Satze:  lex  posterior  derogat 
priori  ^).  Jedoch  ist  beizufügen,  dass  sich  auch  im  Orient 
die    Rechtsordnung  nothgedrungen   dem   unaufhaltsamen  Fort- 

^)  Vortrefflicli  bemerkt  Bacliofen  in  der  geistvollen  Einleitung 
zu  seinem  Werke:  Die  Sage  von  Tanaquil  S.  XLIII:  „Der  Grundsatz, 
dass  nicht  das  erste,  sondern  das  letzte  Wort  entscheidet,  das  nie  zur 
Ruhe  sich  legende  Ringen  und  Kämpfen,  in  dem  wir  die  Auszeichnung 
der  europäischen  Menschheit  erkennen ,  ist  mii  Rom  zur  Herrschaft  ge- 
langt   ."■ 
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schritt  unterwerfen  musste ;  und  wenn  dies  auch  nicht  direkt 
geschah,  so  geschah  es  auf  indirekten  Wegen,  wie  ich  dies 
speciell  für  das  indische  Recht  in  meiner  Abhandlung  über 
das  indische  Ehe-  und  Familienrecht  gezeigt  habe. 

Die  stylistische  Darstellung  ist  fein  und  elegant ;  aber 
bei  dem  Mangel  an  kräftigen  durchgreifenden  Ideen  leidet  das 
Werk  an  einer  gewissen  Eintönigkeit. 

6.  Vincenzo  Valente.  Teorica  della  giustizia  e  del 
diritto  ossia  il  fondamento  della  dottrina  della  legislazione 
riscontrato  con  i  principii  del  giure  greco-latino. 

Vol.  primo.     Trani  1880,  p.  X  und  839. 

Während  die  Hegel'sche  Denkmethode  bei  uns  im  All- 
gemeinen für  überwunden  gilt  ^),  findet  sie  bei  den  Italienern 
immer  noch  manche  Nachfolger,  bei  welchen,  gerade  wie  bei 
den  deutschen  Philosophen  vor  50  Jahren,  oft  sehr  richtige 
und  treffende  Gedanken  in  seltsamen  dialektischen  Wendungen, 
in  schwerfälliger  geschraubter  Form  zu  Tage  treten. 

Diese  Form  wird  uns  erklärlich,  wenn  wir  an  den  prin- 
cipalen  Irrthum  des  ganzen  Hegelianismus  denken:  dass  die 
Gesetze  unseres  Denkens  auch  Gesetze  des  Weltganzen,  und 
die  Weltentwicklung  ein  logischer  Process  sei,  so  dass  man 
aus  der  Flucht  seiner  eigenen  Gedanken  sich  die  wirkliche 
Welt  zusammenspinnen,  durch  dialektische  Behandlung  der 
Gedanken  das  Welträthsel  lösen  könne.  Lässt  man  diesen  Irr- 
thum fallen,  so  bleibt  aus  dem  Hegelianismus  die  grosse 
Idee  der  Weltentwicklung  und  die  Idee  der  Einheit  in  der 
Vielheit  übrig,  zwei  sehr  fruchtbare  Ideen,  die  allerdings  in 
anderer  Weise  begründet  und  ausgeführt  werden  müssen,  als 
dies  von  Hegel  und  seinen  Nachfolgern  geschehen  ist. 

So  finden  wir  auch  bei  dem  Verfasser  manche  frucht- 
bare Gesichtspunkte,  aber  in  höchst  geschraubter  Darstel- 
lung.     Die    Idee    der    organischen    Einheit    des    Weltganzen 


0  Unbewusst  herrscht  sie  auch  bei  uns  noch  vielfach. 
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wird  uns  in  den  verschiedensten  Wendungen  vorgeführt: 
L'ente  uno  raccoglie  in  se  la  moltitudine  di  ogni  ente,  come 
niuna  moltitudine  di  enti  pub  essere  diserta  dalla  unitä  dell' 
ente,  che  si  sviluppa  in  quella  (p.  70).  Die  Idee  der  Gerechtig- 
keit als  einer  in  der  Geschichte  sich  entwickelnden  Grösse, 
welche  in  der  Einheit  des  Weltganzen  wurzelt,  lässt  sich  aus 
den  verschiedensten  Aeusserungen  des  Verfassers  entnehmen j 
ebenso  der  richtige  Gedanke^  dass  das  Recht  einer  bestimmten 
Zeit  und  eines  bestimmten  Volkes  kein  willkürliches  ist,  sondern 
sich  durch  die  kulturellen  Verhältnisse  von  selbst  aufzudrängen 
pflegt,  vgl.  p.  244. 

Auch  in  dem  von  dem  Verfasser  mehrfach  geäusserten 
Gedanken,  dass  die  Gerechtigkeit  in  der  Angemessenheit,  in 
der  richtigen  Ausgleichung  der  socialen  Faktoren ,  in  der 
richtigen  Werthhaltung  sämmtlicher  ineinander  greifender  In- 
teressen besteht,  liegt  ein  richtiger  Kern,  obgleich  natürlich 
die  Hauptfrage  immer  darin  liegt,  welches  die  richtige 
Werthschätzung  ist  und  in  welcher  Verhältnissbestimmung  die 
socialen  Grössen  ihre  richtige.  Würdigung  finden. 

Für  seine  grundlegenden  Ausführungen  bringt  der  Ver- 
fasser eine  Fülle  von  Allegaten  bei,  nicht  nur  aus  römischen 
Autoren,  sondern  auch  aus  griechischen  Philosophen  und  Dichtern, 
ja  er  greift  auf  der  einen  Seite  bis  auf  die  Aegypter  zurück, 
um  auf  der  andern  Seite  bis  zu  den  Kirchenvätern  und  den 
modernen  Autoren  hinaufzusteigen.  Nur  sind  leider  diese  Alle- 
gate vielfach  unvollständig,  und  ist  alles  in  solch'  tumultuarischer, 
unmethodischer  Weise  beigebracht,  dass  immer  nur  das  eine 
oder  andere  mit  Nutzen  wird  herausgegrifi'en  werden  können. 
Dabei  ist  der  Verfasser  oftmals  etwas  frei  in  seinen  Cora- 
binationen ;  mit  welcher  Kühnheit  er  sprachlich  ableitet ,  ist 
bei  ihm  p.  334  nachzusehen.  Immerhin  sind .  Materialsamm- 
lungen wie  die  p.  430  i'g.,  511  fg.,  716  fg.,  787  fg.  nicht  ohne 
Werth. 

Schopenhauer  verlangt  einmal,  dnss,  wer  seine  Philo- 
sophie beurtheilen  wolle,  jede  Zeile  von  ihm  lesen  müsse,  weil 
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seine  Darstellung  bekanntlich  von  merkwürdiger  Prägnanz 
und  Tiefe  und  auch  seine  Diction  von  geradezu  klassischer 
Vollendung  ist.  Eine  ähnliche  Anforderung  wird  wohl  der 
Verfasser  an  seine  Leser  nicht  stellen.  Denn  seine  Darstellung, 
an  sich  von  ermüdender  subtiler  Dialektik,  lässt  auch  an  Weit- 
schweifigkeit und  an  wiederholender  Umständlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  entbehrt  der  für  ein  grundlegendes  Fun- 
damentalwerk so  wünschenswerthen  Präcision  und  Gedrungen- 
heit. Immerhin  aber  kann  in  dem  Buche  Manches  mit  Erfolg 
gelesen  werden. 

7.  Emil  Pfersche.  Methodik  der  Privatrechts- Wissen- 
schaft, Graz  1881,  S.  85. 

Es  herrscht  in  der  heutigen  deutschen  Jurisprudenz  eine 
Richtung,  durch  möglichste  Destillation  und  Verfeinerung  der 
Begriffe  unsere  Kenntniss  fortzubilden  und  die  trübenden 
Substanzen,  welche  sich  den  Begriffen  zugemischt  zu  haben 
scheinen,  durch  weitgehendste  dialektische  Prüfung  zu  ent- 
fernen. Wir  wollen  dieser  Richtung  nicht  alle  und  jede  Be- 
deutung absprechen,  können  ihr  aber  nur  eine  untergeordnete 
Tragweite  beimessen.  Die  Begriffe  sind  die  Gefässe,  welche 
unsere  Ideen  fassen,  die  Werkzeuge,  mit  denen  wir  operiren: 
da  thut  es  mitunter  noth,  die  Gläser  zu  säubern,  die  Werk- 
zeuge zu  reinigen  —  mehr  Bedeutung  hat  die  Begriffsdialektik 
nicht,  denn  das,  was  hinter  den  Begriffen  steckt,  ist  die  Haupt- 
sache; die  beste  Säuberung  des  chirurgischen  Instrumentes 
kann  nicht  die  geschickte  Hand  ersetzen,  welche  das  Messer 
lenkt,  und  die  beste  Reinigung  des  Küchentopfes  bietet  uns  keinen 
Braten.  Nichtsdestoweniger  aber  tritt  diese  Richtung  mit  der 
Meinung  auf,  als  ob  mit  derartigen  dialektischen  Finessen^ 
mit  derartigen  Disquisitionen,  wo  der  Imperativ  anfängt  und 
wo  das  Urtheil  aufhört,  ein  grosses  Stück  für  die  Jurisprudenz 
gethan  wäre.  Und  das  ist  eben  ein  verhängnissvoller  Irrthum. 
Nur  durch  Erfahrung  und  Lebensanschauung,  nur  durch  wahr- 
haft  juridischen  Takt,    nur    durch    wirkliche   Rechtsfindigkeit 
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kann  etwas  für  die  materiellen  Seiten  des  Rechts  geleistet 
werden,  gerade  wie  in  den  Naturwissenschaften,  gerade  wie 
in  der  Psychologie  und  Aesthetik;  und  die  Behauptung,  dass 
etwas  im  Rechte  begrifflich  möglich  oder  nicht  möglich  sei, 
dass  sich  das  Recht  begriifsmässig  so  oder  so  gestalten  müsse, 
ist  geradeso  verfehlt,  wie  etwa  der  dialektische  Nachweis,  dass 
es  keine  Asteroiden  gebe,  von  denen  nun  aisgemach  mehr 
entdeckt  worden  sind,  als  zum  Nachweis  ihrer  Existenz  nöthig 
wäre.  Das,  was  heutzutage  vor  Allem  noth  thut,  ist  die 
ethnologische  Rechtsforschung  und  Rechtsvergleichung,  und 
der  erste  Schritt  der  Rechts vergleichung  zeigt  uns,  dass  das 
ganze  dialektische  Destillat  von  den  staatlichen  Imperativen, 
von  den  Imperativen  an  den  Richter  u.  s.  w.  unrichtig  ist. 
Es  hat  Rechte  gegeben,  bevor  es  einen  befehlenden  Staat,  und 
bevor  es  Richter  gegeben  hat,  wo  dann  eben  allein  die  von 
dem  Rechtsgefühl  der  Umgebung  getragene  und  unterstützte 
Selbsthülfe  zum  Rechte  verhalf  ^).  Dass  auch  der  Verfasser, 
dessen  Arbeiten  wir  seither  mit  Interesse  gefolgt  sind,  diese 
Wege  wandelt,  können  wir  nur  für  einen  momentanen  Fehler 
erachten ,  welchen  derselbe  durch  andere  Leistungen  recht 
bald  wieder  gut  machen  möge. 

Der  HauptangrifF  dieser  hyperkritischen  Richtung  hat 
sich  auf  die  subjektiven  Rechte  geworfen;  man  sagt  frank 
und  frei:  es  gibt  keine  subjektiven  Rechte,  sondern  lediglich 
rechtliche  Imperative,  welche  der  Staat  an  uns  alle  ergehen 
lässt;  subjektive  Rechte  sind  nicht  sinnlich  wahrnehmbar,  folg- 
lich existiren  sie  nicht;  sie  sind  nur  in  unsere  vulgäre  Sprache 
und  von  da  durch  logische  Fehler  in  unsere  Vorstellung  und 
in  unsere  Wissenschaft  hineingekommen.  Nun  sind  die  sub- 
jektiven Rechte  allerdings  keine  Körper,  und  sie  zu  Körpern 
verdichten  zu  wollen  wäre  ebenso  seltsam,    als  wenn  man  die 


')  Dieses  Rechtsgelulil  in  der  Korhtshülfe  ist  ein  ungemein  mäclitiger 
Faktor,  der  in  seiner  lechtsbildendcn  Kraft  noch  lange  nicht  genug 
anerkannt  ist. 
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psychischen  Faktoren  Liebe  und  Hass  zu  Körpern  gefrieren 
lassen  wollte;  wohl  aber  sind  sie  sociologische  Verhält- 
nisse,  sociologische  Beziehungen  zwischen  Person  und  Sache 
und  zwischen  Person  und  Person;  sociologische  Beziehungen, 
die  nicht  nur  durch  die  staatlichen  Imperative  zusammenge- 
halten werden,  sondern  auch  durch  das  Rechtsgefühl  der  Ge- 
sammtheit  und  durch  das  Interesse  sowohl  der  Einzelnen  als 
auch  der  Allgemeinheit  der  Rechtssubjekte;  diese  Beziehungen 
als  wirklich  bestehende  sociologische  Beziehungen  läugnen 
wäre  dem  vergleichbar,  wenn  man  in  der  Harmonik  das  Vor- 
handensein von  Secunden,  Terzen  und  Octaven  läugnen  und 
alles  auf  gewisse  harmonische  Imperative  zurückführen  wollte : 
der  Zusammenklang  mit  seiner  wohlthuenden  AfFektion  ist  die 
Hauptsache,  die  harmonischen  Regeln  sind  nur  die  Mittel  zum 
Zweck:  ebenso  ist  das  subjektive  Recht  mit  seinem  potentiellen 
Genussgehalte  die  Hauptsache,  und  die  staatlichen  Imperative 
sind  nur  die  schützenden  V^ächter  am  Thor,  welche  den  un- 
befugten Eindringling  mehr  oder  minder  sachte  aus  dem  ver- 
schlossenen Gebiete  hinauszuweisen  haben.  Und  dass  da» 
Interesse,  d.  h.  die  Genussmöglichkeit,  der  Genussgehalt  mit 
zum  subjektiven  Rechte  gehört,  ergibt  sich  schon  daraus, 
dass  das  Recht  vielfach  den  Genuss  regulirt,  ihn  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen,  bis  zu  einer  gewissen  Intensität  ge- 
stattet. Man  denke  z.  B.  an  das  Waldeigenthum,  an  das 
Schliessen  der  Weinberge  und  Anderes,  und  man  wird  sofort 
erkennen,  dass  auch  die  Idee  des  Genusses  zur  Idee  des  Rechts 
gehört. 

Müssen  wir  daher  den  ganzen  Angriff  auf  die  subjektiven 
Rechte,  die  ebenso  bestehen,  wie  andere  psychische  oder  socio- 
logische Verhältnisse,  für  verfehlt  erachten,  so  müssen  wir  doch 
verschiedenen  treffenden  Ideen  des  Verfassers  alle  Anerkennung 
zollen.  -  Es  ist  eine  richtige  Idee ,  dass  das  Recht  von  der 
Volkswirthschaft  getragen  wird  und  dass,  wie  die  letztere 
von  dem  einseitigen  individuellen  Produktionsstandpunkte  zurück- 
gekommen ist,  auch  das  Recht  nicht  mehr  den  gleichen  indi- 
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vidualistischen  Typus  tragen  darf,  wie  früher,  sondern  die  In- 
teressen der  Allgemeinheit  über  die  Einzelinteressen  stellen  muss : 
nur  führt  dies  nicht  zur  Auflösung  der  subjektiven  Rechte, 
sondern  zu  internen  Beschränkungen  und  zu  internen  gegen- 
seitigen Beziehungen  derselben.  Auch  weist  der  Verfasser 
richtig  auf  die  wichtige  Rolle  hin,  welche  die  Rechtsvergleichung 
zu  spielen  hat,  und  bemerkt  an  einer  andern  Stelle  treffend, 
dass  im  Vertragsrecht  mit  der  vermeintlichen  Parteiabsicht 
schon  sehr  unglücklich  construirt  worden  ist. 

C.    Civilrecht. 

8.  Dernburg.  Lehrbuch  des  Preussischen  Privatrechts 
und  der  Pivatrechtsnormen  des  Reichs.     Dritter  Band. 

Erste  Auflage  1880.  Zweite  Auflage  1881,  X  und 
747  S. 

Der  dritte  Band  dieses  höchst  verdienstlichen  Werkes 
behandelt  das  Familien-  und  Erbrecht,  also  Materien,  in  welchen 
die  deutsche  und  die  specifisch  moderne  Rechtsbildung  gegen- 
über dem  römischen  Rechte  in  besonders  selbstständiger  Weise 
zur  Geltung  kommen  musste ;  denn  gerade  in  diesen  Parthieen 
beruhen  die  klassischen  Bildungen  des  römischen  Rechts  auf 
socialen  Voraussetzungen,  welche  unserem  gesellschaftlichen 
Leben  ferne  stehen,  und  die  gesetzgeberischen  Experimente 
der  späteren  römischen  Kaiser  bieten  jenes  Bild  des  Wollens 
und  Nichtkönnens,  welches  den  Eindruck  des  römischen  Rechts 
in  so  erheblichem  Masse  trübt  und  seine  lebendige  Kraft  be- 
einträchtigt. Um  so  grösser  daher  die  Anforderungen  an  den 
Darsteller  des  modernen  Rechts;  und  nun  ganz  besonders  an 
den  Bearbeiter  des  Preussischen  Landrechts ,  welches  neben 
vielem  Vortrefflichen  in  seinem  Gehalte  eine  so  unvollkommene 
Form  aufweist  und  durch  die  Menge  der  Details  den  Blick 
auf  die  Hauptsache  erschwert.  Diese  schwierigen  Anforde- 
rungen hat  das  vorliegende  Werk  in  seltenem  Masse  erfüllt, 
und  man  wird  ihm  in  der  deutschen    Rechtsentwicklung    stets 
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das  Lob  zuerkennen ^  dass  es  das  viele  Gute,  welches  das 
Preuss.  Landrecht  in  seiner  harten  Schale  enthält,  der  deutschen 
Rechtswissenschaft  in  ganz  eminentem  Masse  näher  gebracht 
und  dessen  Reception  in  das  allgemeine  juristische  Bewusst- 
sein  unserer  Zeit  erleichtert  hat. 

Was  dieses  Werk  schon  auf  den  ersten  Blick  auszeichnet, 
und  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  je  seltener  es  sich  in 
deutschen  W^erken  findet,  ist  die  Abwesenheit  aller  Schwere 
und  Pedanterie.  Nirgends  lässt  sich  der  Verfasser  den  Blick 
auf  die  Hauptsache  trüben  durch  unwesentliches  Detail  und 
durch  wissenschaftlich  unerhebliches  minutiöses  Kleinwesen; 
stets  ist  er  bei  dem  Kern  der  Sache  selbst,  und  die  kleineren 
Zweifelsfragen  werden  in  einer  Weise  behandelt,  dass  der  Leser 
sofort  fühlt,  dass  ihnen  nur  eine  relative  Bedeutung  innewohnt. 
Dazu  kommt,  was  den  Styl  betrifft,  ein  gewisser  eleganter  Pli, 
ein  leichterer  interessanterer  Ton,  der  in  wissenschaftlichen 
Werken  sehr  hoch  zu  schätzen  ist,  weil  er  von  vielseitiger 
Bildung  zeugt  und  vielseitige  Bildung  anregt;  und  endlich, 
bezüglich  der  Gesammtanlage,  die  richtige  Art  der  historischen 
Methode,  die  ständige  Fundirung  der  Institute  auf  die  rö- 
mischen oder  germanischen  Rechtsprincipien,  welche  dabei  in 
prägnanter  Weise  markirt  zu  werden  pflegen :  dadurch  wird  das 
Gesetzbuch  treffend  in  den  Strom  der  Entwicklung  gestellt,  es 
wird  dem  Lesenden  und  Studirenden  klar  vor  Augen  geführt,  dass 
das  Gesetzbuch  nichts  urplötzlich  von  aussen  herbeigebrachtes, 
sondern  etwas  aus  den  Bildungselementen  seiner  Zeit  entstan- 
denes ist,  welche  Elemente  wieder  von  den  juridischen  Ideen 
der  Vergangenheit,  von  der  Gedankenarbeit  früherer  Genera- 
tionen gesättigt  waren.  Gerade  in  dieser  Beziehung  habe  ich 
bereits  vor  einigen  Jahren  ^)  einen  Vorwurf  gegen  das  Hand- 


0  In  m  e  i  n  e  r  Abhandlung :  Zwei  Studien  über  das  sog.  Repräsen- 
tationsrecht, Zeitschr.  f.  franz.  Civ.-R.  VII  S.  116.  Was  Puchelt  ib. 
S.  117  No.  entgegenhält,  ist  unzutreffend.  Denn  die  zeitweisen  gelegen- 
heitlichen Verweisungen  auf  das  römische  Recht  in  Zachariä's  Lehr- 
buch sind  keine  gemeinrechtliche  Fundirung  der  Rechtsinstitute. 


298  Kohler,  Recensionsabliandlungen. 

buch  des  französischen  Civilrechts  von  Z  a  c  h  a  r  i  ä  geäussert, 
welches  trotz  seiner  formellen  Vollkommenheit  an  dem  Grund- 
mangel leidet,  dass  es  der  Fundirung  durch  das  geraeine  Recht 
entbehrt,  wodurch  die  Wissenschaft  des  französischen  Civil- 
rechts auf  eine  unrichtige  Bahn  gelenkt  wurde;  denn,  anstatt 
dass  sie  mit  der  deutschen  Wissenschaft  des  gemeinen  Civil- 
und  Privatrechts  stete  Fühlung  behalten  hätte,  blieb  die  Ver- 
bindungsbrücke abgebrochen,  und  die  Wissenschaft  des  franzö- 
sischen Rechts  entbehrte  ihres  Hauptlebensimpulses,  in  Folge 
dessen  auch  das  französische  Recht  leider  lange  nicht  den  Einfluss 
auf  die  gemeinrechtliche  Wissenschaft  gewonnen  hat,  den  es  nach 
der  Fülle  der  ihm  innewohnenden  fruchtbaren  Ideen  hätte  er- 
langen können;  und  als  wir  als  Studirende  einst,  vom  römischen 
Rechte  durchdrungen,  uns  dem  französischen  Rechte  zuwandten, 
fanden  wir  die  grössten  Schwierigkeiten,  den  BegrifFsvorrath 
des  römischen  Rechts  mit  dem  neuen  Gehalte  des  französischen 
zu  erfüllen,  weil  uns  in  diesem  ein  ganz  neues  System  von 
Begriffen,  eine  ganz  neue  unvermittelte  Gedankenwelt  ent- 
gegentrat. Die  wissenschaftliche  Continuität  ist  eine  der  ersten 
Aufgaben  der  gedeihlichen  wissenschaftlichen  Behandlung  einer 
Godifikation. 

Dabei  ist  der  Verfasser  gar  wohl  vor  dem  häufigen  Irrwege 
bewahrt  geblieben,  die  römischen  Ideen  als  die  allein  richtigen 
zu  betrachten  und  in  den  Abweichungen  des  späteren  Rechts 
lediglich  Missverständnisse  oder  Missgriife  zu  erblicken;  viel- 
mehr besitzt  der  Verfasser  die  Beweglichkeit  des  Geistes,  um 
auch  im  römischen  Rechte  das  vergänglich  nationale,  das  ein- 
seitig antike,  die  ünvollkommenheit  und  Ungereiftheit  so 
mancher  Bildung  zu  sehen,  und  um  zu  erkennen,  dass  auch 
das  relativ  Vollendete  eben  nur  relativ  vollendet  ist  und  einen 
neuen  veränderten  Standpunkt  der  Betrachtung  nicht  aus- 
schliesst.  So  kommt  es,  dass  der  Verfasser  den  neuen  frucht- 
baren Elementen  des  modernen  Rechts,  welche  so  manche 
überlebte  antike  Bildung  verdrängt  haben,  in  ganz  hervorragen- 
dem Masse  gerecht  wird.     Wir  wünschen  nur,    dass   in    ahn- 
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lieber  Weise  seiner  Zeit  auch  das  deutsche  Civilgesetzbuch 
behandelt  werde,  so  dass  das  römische  Recht  in  der  CiviHstik 
als  ein  fruchtbares  bildnerisches  Element,  aber  auch  nur  als 
solches  fortlebt:  dann  wird  seine  anregende  Bedeutung  für  das 
moderne  Recht  in  keiner  Weise  verlieren;  sondern  im  Gegen- 
theil  unendlich  gewinnen,  weil  dann  seine  belebende  Kraft 
nicht  mehr  dadurch  unterbunden  wird,  dass  man  sich  genö- 
thigt  sieht,  immer  und  immer  mit  den  Erfordernissen  des 
modernen  Rechtslebens  zu  transigiren.  Darum  begrüssen  wir 
das  künftige  deutsche  Civilgesetzbuch  nicht  bloss  vom  nationalen 
praktischen,  sondern  auch  vom  theoretischen  romanistischen 
Standpunkte  aus. 

Entsprechend  weiss  der  Verfasser  auch  an  verschiedenen 
römischen  Anschauungen  treffend  Kritik  zu  üben.  Auch  ich  be- 
trachte beispielsweise  die  Regula  Catoniana  als  eine  historische 
Besonderheit,  nicht  als  eine  nothwendige  Folge  allgemein  rich- 
tiger Principien.  Denn  sie  behandelt  gewisse  Verhältnisse 
nach  der  Zeit  der  Testamentserrichtung,  die  gemäss  der  Zweck- 
bestimmung des  Legates  nach  der  Zeit  des  Todes  beurtheilt 
werden  sollten:  sie  ist  eine  nationale  Eigenthümlichkeit,  her- 
rührend aus  der  ehemaligen  Auffassung  des  Testaments  als 
eines  zweiseitigen  Mancipationsgeschäftes.  Ebenso  weiss  der 
Verfasser,  der  römischen  communio  pro  indiviso  gegenüber,  die 
deutsche  Gesammthand  zur  Geltung  zu  bringen,  deren  juri- 
dische Construktion  allerdings  grosse  Schwierigkeiten  bietet, 
welche  aber  durchaus  nicht  unüberwindlich  sind. 

Ob  der  Verfasser  nicht  in  der  günstigen  Beurtheilung 
der  landrechtHchen  Institutionen  mitunter  zu  weit  geht,  ist 
eine  andere  Frage,  die  ich  nicht  durchweg  abweisen  möchte. 
Der  Verwandtenerbfolge  des  Preussischen  Landrechts  kann  ich 
wenigstens  im  Allgemeinen  keinen  besondern  Geschmack  ab- 
gewinnen. Die  Abweichung  vom  römischen  Recht,  dass  die 
Eltern  die  Geschwister  ganz  ausschliessen  (II  2  §  489),  halte 
ich  für  einen  grossen  Fehler,  da  der  Gesetzgeber  wesentlich 
dahin  tendiren  soll,  das  Vermögen  in  die  jüngeren  Generationen 
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zu  bringen,  wo  einerseits  mehr  Lebenstrieb  und  anderseits 
mehr  Thatkraft  und  Arbeitsenergie  obwaltet  2).  Die  Ansprüche 
unehelicher  Kinder  gegen  ihren  Vater,  welche  kaum  hinter 
den  Ansprüchen  der  ehelichen  Kinder  zurückbleiben  sollten, 
sind,  in  Reminiscenz  an  das  römische  Recht,  in  höchst  wenig 
genügender  Weise  regulirt,  II  2  §  651.  652,  Ges.  v.  24:./4. 
1854,  §  13  und  19;  vgl.  hiergegen  selbst  die  Bestimmungen 
des,  den  natürlichen  Kindern  gewiss  nicht  besonders  günstigen, 
Code  civil  a.  757  fg.  In  anderer  Beziehung  jedoch  ist  an- 
zuerkennen, dass  das  Landrecht  wesentlich  über  das  gemeine 
Recht  hinaus  einen  Schritt  zum  Bessern  gemacht  hat.  Hier- 
her rechnen  wir  die  Aufhebung  des  Satzes:  Nemo  pro  parte 
testatus  etc.;  die  Verwerfung  des  Princips:  Semel  heres  sem- 
per  heres  und  die  folgeweise  Zulassung  eines  successiven  Erb- 
rechts ;  ebenso  die  Bestimmung,  dass  für  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  bedingten  oder  successiven  Erben  der  Moment 
des  Todes,  nicht  der  Moment  der  Delation  entscheidend  ist 
(I  12  §  45,  §  478.  480.  485;  I  9  §  406).  In  manchen 
Punkten  hat  die  landrechtliche  Gesetzgebung  und  Praxis 
Sätze  des  römischen  Rechts  richtiger  aufgefasst,  als  die  heutige 
romanistische  Theorie.  So  ist  auch  nach  Rom.  Rechte  anzu- 
nehmen, dass  bei  der  Frage  über  die  Höhe  des  Pflichttheils 
der  Enkel  die  Stämme  und  nicht  die  Personen  berücksichtigt 
werden;  die  gegentheilige  Theorie  übersieht  den  bestimmen- 
den Charakter  der  Stammerbfolge  und  führt  zu  dem  unzuläs- 
sigen Resultate,  dass  der  Gesammtpflichttheil'der  Enkel  grösser 
wird,  als  der  Pflichttheil  der  Kinder  wäre.  Aus  demselben 
Princip  der  Stammerbfolge  ergibt  sich  auch  die  Richtigkeit 
des    in   L.R.  II  2    §  359   ausgesprochenen   Grundsatzes,    dass 


^)  Vgl.  meine  Abb.:  Zur  Lehre  von  der  Parentelordnung,  in  der 
Zeitschr.  f.  franz.  Civ.-R.  VI  S.  194:  „Damit  das  Vermögen  seine  Be- 
stimmung als  Mittel  der  Vernun^lent^^  icklung  erlullt,  muss  es  der  Gesetz- 
geber womöglich  den  jüngeren  Kräften  zufliessen  lassen.  Jedes  Erbfolge- 
s)'stem,  welches  zu  sehr  nach  der  Ascendentenseite  zustrebt,  ist  in  seiner 
Grundlage  verfehlt.^'" 
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die  Enkel  sich  das  ihrem  pareos  gegebene  Conferendum  an- 
rechnen lassen  müssen,  auch  wenn  es  nicht  an  die  Enkel  ge- 
langt ist:  eines  Grundsatzes,  den  der  Verfasser  für  das  gemeine 
Kecht  bestreitet;  vgl.  meine  Abhandl.  (über  Stammeinheit 
und  Nachberufung)  im  Arch.  f.  civ.  Prax.  Bd.  59  S.  69  und 
in  der  Z.  f.  franz.  Civ.-R.  VII  S.  406.  Im  Uebrigen  halte 
auch  ich  die  Construktion  des  Pflichttheilsanspruchs  als  eines 
persönlichen  Ausgleichsanspruchs  gegenüber  dem  Erben  für 
richtig,  ja  nicht  nur  für  richtig  de  lege  lata,  sondern  auch  für 
empfehlen swerth  de  lege  ferenda;  denn  so  sinnreich  das  ger- 
manisch-französische Notherbrecht,  die  r^serve  der  Notherben, 
als  ein  unentziehbares  Intestaterbrecht  ausgedacht  ist,  so  führt 
dieses  System  doch  zu  grossen  praktischen  Misslichkeiten, 
insbesondere  wenn  ein  ausgestattetes  Kind,  unter  Berufung  auf 
seine  Ausstattung,  nach  dem  Tode  des  Erblassers  auf  die  Erb- 
schaft verzichten  will.  Denn  dieser  Verzicht  vernichtet  ja 
nach  dem  französischen  Princip  sein  Intestat-  und  damit  auch 
sein  Notherbrecht  und  wendet  das  Notherbrecht  den  antreten- 
den Kindern  zu,  so  dass  nunmehr  der  Ausgestattete  von  seiner 
Ausstattung  nur  so  viel  behalten  kann,  als  der  von  dem  Noth- 
erbrecht nicht  berührte  Freitheil,  die  portion  disponible,  er- 
laubt —  bekanntlich  die  durch  Plenarbeschluss  des  franz.  Cass.- 
Ilofs  V.  27./11.  1863  entschiedene  berühmte  Frage  über  den 
cumul  der  portion  disponible  und  der  r^serve,  die  berühmteste 
Frage  des  französischen  Erbrechts,  worüber  zu  vgl.  meine  Abh. 
in  der  Z.  f.  franz.  Civ.-R.  V  S.  401.  414.  Diese  Consequenz 
ist  aber  eine  höchst  missliche,  und  deshalb  ist  legislativ  das 
System  des  obligatorischen  Pflichttheilanspruchs  vorzuziehen. 
Natürlich  kann  es  bei  der  ausserordentlichen  Fülle  der  in 
dem  Lehrbuch  behandelten  Fragen  nicht  an  Differenzpunkten 
fehlen.  So  halte  ich  es  beispielsweise  nicht  für  richtig,  wenn 
der  Verfasser  annimmt,  dass,  wenn  Ehescheidung  wegen  Ehe- 
bruchs und  aus  andern  Grründen  begehrt  wird,  der  Richter 
die  Ehebruchsfrage  unentschieden  bei  Seite  lassen  und  die 
Ehe  aus  andern  Gründen  lösen   könne ,    trotz    des  Verlangens 
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des  Klägers,  dass  der  Ehebruch  festgesetzt  und  auf  Scheidung 
wegen  Ehebruchs  erkannt  werde.  Denn  der  Kläger  hat  in  der 
That  ein  völlig  begründetes  Interesse  daran,  dass  die  Schei- 
dung gerade  wegen  Ehebruchs  erfolge,  das  Interesse  nämlich, 
dass  die  Ehe  des  geschiedenen  Theiles  mit  dem  Ehebrecher 
unterbleibe,  §  33  Z.  5  des  Civilehegesetzes,  und  das  Interesse 
des  Strafantrages,  §  172  R.St.G.B.  ^).  Beide  Interessen  sollen 
dem  Kläger  durch  den  Zufall,  dass  der  Richter  ohne  Fest- 
setzung des  Ehebruchs  die  Ehe  aus  andern  Gründen  scheidet, 
nicht  abgeschnitten  werden. 

Ebenso  halte  ich  es  für  unrichtig,  wenn  der  Verfasser 
bezüglich  des  Fideicommisses  auf  den  Ueberrest  (fideic.  ejus, 
quod  superfuturum  est)  S.  440  ausführt,  dass,  wenn  der  Fi- 
duciar  in  Konkurs  fällt,  aber  während  des  Konkurses  stirbt, 
der  Fideicommissar  die  noch  nicht  veräusserten  Nachlasssachen 
aus  dem  Konkurs  vindiciren  könne,  weil  der  Konkurs  kein 
Pfandrecht  gewähre.  In  der  That  gewährt  der  Konkurs  ein 
Executionspfand,  welches  von  dem  Fideicommissar  zu  respek- 
tiren  ist;  er  begründet  eine  dingliche  Belastung,  und  nur  mit 
dieser  Belastung  geht  hier  das  Fideicommissvermögen  auf  den 
Fideicommissar  über. 

In  manchen  Punkten  wäre  die  vergleichende  Bezugnahme 
auf  das  französische  Civilrecht  wünschenswerth ;  denn  es  ist 
zu  erwarten,  dass  auch  das  viele  Vortreffliche  dieses  Civil- 
rechts  bei  der  neuen  Civilgesetzgebung  berücksichtigt  werde. 
Ich  verweise  nur  auf  die  geistreiche  Art,  wie  dasselbe  die 
eheliche  Gütergemeinschaft  behandelt  hat.  So  findet  sich  der 
Satz  des  preuss  L.R. ,  dass  der  Ehemann  durch  Autorisation 
der  Ehefrau  zugleich  sich  selbst  und  sein  eigenes  Vermögen 
verpflichtet  (II  1  §  329),  auch  im  französischen  Civilrecht 
(mindestens    bei    der    Gemeinschaftsehe),     a.   1419    und    dazu 

^)  Zu  diesen  Zwecken  ist  es  nothig,  dass  es  mindestens  aus  den 
Entscheidungsgriinden  erhellt,  dass  der  Ehebruch  einer  der  bestimmenden 
Gründe  der  Ehescheidung  war.  Vgl.  hierüber  auch  Scheurl,  Das  ge- 
meine deutsche  Eherecht  S.  225. 
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Kodiere  et  Pont,  Contrat  de  mariage  nr.  784.  Die  Frage 
über  die  Subrogation  des  mit  Proprevermögen  Erworbenen 
an  Stelle  des  veräiisserten  Propregutes,  über  gegenseitige  Er- 
satzpflicht von  Sonder-  und  Gemeinschaftsvermögen  findet  im 
französischen  Rechte  eine  bedeutsame  Behandlung,  a.  1407. 
1434  fg.,  1433.  1437.  1468  u.  s.  w. 

Die  zweite  Auflage  des  Werkes  ist  nach  dem  Vorworte 
eine  im  Wesentlichen  unveränderte;  doch  sind  namentlich 
die  wichtigeren  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  nachge- 
tragen. Eine  wesentliche  Verbesserung  findet  sich  auf  S.  37, 
wornach  bei  der  Ehe  die  Simulation  wegen  des  hier  mit  ein- 
greifenden öffentlichen  Interesses  vom  Rechte  nicht 
berücksichtigt  wird.  Hiermit  bin  ich  um  so  mehr  einverstanden, 
als  ich  seiner  Zeit  in  Ihering's  Jahrb.  N.  F.  IV.  S.  126 
und  S.  346  die  Simulation  in  dieser  Anwendung  principiell 
erörtert  und  die  Frage  in  derselben  Weise   beantwortet   habe. 

Wir  empfehlen  das  Werk  aufs  beste  nicht  nur  den  land- 
rechtlichen, sondern  auch  den  gemeinrechtlichen  Civilisten. 
Auf  S.  385  Text  letzte  Zeile  ist  eine  stjlistische  Härte, 
welche  bei  einer  folgenden  Auflage  vermieden    werden    möge. 

9.  Alexander  Grawein.  Verjährung  und  gesetzliche 
Befristung.  Eine  civilistische  und  wechselrechtliche  Unter- 
suchung mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  österreichische 
Recht.  Erster  Theil:  civilrechtliche  Grundlegung.  Leipzig 
1880,  XV  und  232  S. 

Der  von  der  deutschen,  namentlich  aber  von  der  fran- 
zösischen Jurisprudenz  bereits  pointirte  Unterschied  zwischen 
Verjährung  und  Klagfrist  findet  bei  dem  Verfasser  eine,  auf 
eingehende  Untersuchungen  gestützte,  gründliche  Ausführung. 
Dass  dieser  Unterschied  besteht,  unterliegt  meines  Erachtens 
keinem  Zweifel,  und  ich  füge  zu  dem,  was  der  Verfasser  über 
die  deutsche  und  französische  Praxis  beigebracht  hat,  noch 
die  Bemerkung  hinzu,  dass  der  Unterschied  auch  in  der  speciell 
badischen  Praxis  bezüglich  der  speciell  badischen  Gesetzgebung 
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zum  Vorschein  gekommen  ist.  Auch  wird  man  sich  mit  der 
Charakteristik  beider  Rechtsfiguren  durch  den  Verfasser  ein- 
verstanden erklären  müssen:  Die  Klagfrist  ist  eine  dem 
Anspruch  inhärirende  Schranke^  die  Verjährung  dagegen  ein 
dem  an  sich  unbeschränkten  Anspruch  entgegentretendes  Er- 
löschungselement^  motivirt  durch  das  juge  silentium,  durch 
die  fortdauernde  verkehrswidrige  Passivität  des  Obligationsver- 
hältnisses. Sehr  richtig  betont  der  Verfasser,  die  principiellen 
Rechtsgedanken,  welche  in  dem  einen  und  andern  Institute 
zu  Tage  treten.  Ich  würde  diese  Rechtsmotive  etwa  dahin 
wiedergeben:  Bei  der  Verjährung  handelt  es  sich  um  An- 
sprüche, deren  Realisirung  die  Regel  ist;  und  wenn  dieselben 
nichtsdestoweniger  ohne  Realisirung  erlöschen,  so  beruht  dies 
darauf,  dass  die  Rechtsordnung  den  Fortbestand  des  Rechts 
bei  einer  so  weitgehenden  Inaktivität  nicht  dulden  kann; 
denn  das  Recht  ist  in  den  Organismus  des  Lebens  eingelegt 
und  stirbt  nothwendig  ab,  wenn  seine  Verbindung  mit  dem 
Leben  gänzlich  aufhört  und  damit  seine  Lebensader  unter- 
bunden wird;  es  stirbt  ebenso  nothwendig  ab,  wie  ein  physi- 
scher Organismus,  wenn  der  normale  Contact  mit  der  physi- 
schen Welt  gelöst  wird.  Bei  der  Klagfrist  aber  handelt  es 
sich  um  solche  Ansprüche,  bei  welchen  nach  den  socialen 
Verhältnissen  die  Geltendmachung  höchst  zweifelhaft  ist,  dabei 
aber  zugleich  ein  grosses  Interesse  besteht,  dass  der  mit  dem 
Anspruch  Bedrohte  nicht  lange  in  Ungewissheit  schwebe. 

Mit  Recht  zählt  der  Verfasser  hierher  die  Garantiean- 
sprüche, die  Ansprüche  gegen  Bürgen,  die  Entschädigungs- 
ansprüche, die  Anfechtungsklagen.  Ich  möchte  besonders 
darauf  hinweisen,  wie  wichtig  es  ist,  dass  beispielsweise  ein 
Grundbuchbeamter  eine  bestimmte  Zeit  nach  dem  Dienstaus- 
tritt gegen  Regressansprüche  gesichert  ist;  oder  ein  Gesell- 
schafter nach  Austritt  aus  der  Gesellschaft  (vgl.  Handelsgesetzb. 
a.  146  fg.)  —  die  ganze  Sicherheit  künftiger  Existenz  hängt 
davon  ab,  dass  das  Damoklesschwert  der  Haftung  nach  be- 
stimmter Zeit  definitiv  beseitigt  wird. 
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Naturgemäss  muss  sich  eine  solche  principielle  Verschieden- 
heit zweier  Institute  in  einer  Reihe  von  praktischen  Differenzen 
wiederspiegeln.  Diese  praktischen  Unterschiede  sind  natürlich 
für  das  Rechtsleben  die  Hauptsache,  und  ihrer  Detailunter- 
suchung ist  vorzüglich  das  Werk  gewidmet.  Die  Hauptdif- 
ferenz ist  die,  dass  die  Hemmungen  und  Interruptionen  der 
Verjährung  für  die  Klagfrist  nicht  gelten,  denn  sie  sind  ja 
nur  ein  Ausfluss  dessen,  dass  die  Verjährung  ein  juge  silentium, 
eine  fortdauernde  verkehrswidrige  Inactivität  des  Forderungs- 
verhältnisses voraussetzt  und  eine  solche  eben  in  diesen  Fällen 
nicht  vorliegt  —  die  Wahrung  der  Klagfrist  dagegen  verlangt 
Klagerhebung,  und  gerade  eben  Klagerhebung  innerhalb  der 
betreffenden  Fristspanne ;  und  die  Vermischung  und  Verwechs- 
lung beider  Institute  rührt  hauptsächlich  daher,  dass  diese 
Klagerhebung  bei  beiden  Instituten  von  wesentlicher  Bedeu- 
tung ist.  Die  Frage,  ob  nicht  auch  die  Klagerhebung  bei 
dem  Schiedsrichter  zur  Wahrung  der  Klagfrist  genügt,  vgl. 
c.  5  §  3  (1)  de  recept.  und  dazu  meine  Abh.  in  krit.  V.schr. 
N.  F.  III  S.  470,  will  ich  hier  nur  berühren. 

Allerdings  scheint  uns  der  Verfasser  bei  der  Differenzi- 
rung  beider  Institute  des  Guten  etwas  zu  viel  zu  thun.  Dass 
die  Verjährung  nicht  ipso  jure,  sondern  nur  exceptivisch  wirkt, 
beruht  auf  sehr  triftigen  und  praktischen  Gründen,  und  wir 
würden  es  für  einen  Rückschritt  halten,  wenn  das  moderne 
Recht  diesen  Standpunkt  aufgeben  und  eine  Verjährung  ipso 
jure  an  ihre  Stelle  setzen  würde.  Es  ist  ein  ganz  berechtigtes 
Verlangen,  dass  der  Schuldner  sagen  darf:  „Auf  die  Verjährung 
will  ich  mich  nicht  berufen;  bin  ich  etwas  schuldig  geworden, 
so  will  ich  es  bezahlen;  ob  ich  schuldig  geworden  bin,  soll 
das  Gericht  endgültig  entscheiden."  Die  Geltendmachung 
oder  Nichtgeltendmachung  der  Verjährung  ist  eine  Sache  der 
Delicatesse,  eine  Sache  des  internen  Rechtsbewusstseins,  welche 
das  Recht  berücksichtigen  muss;  darum  muss  dem  Beklagten 
die  Möglichkeit  geboten  sein,  eine  Entscheidung  der  Schuldig- 
keitsfrage ohne  Rücksicht  auf  die  Verjährung  zu  erzielen.    Die- 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  20 
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selben  Gründe  scheinen  mir  aber,  wenn  auch  nicht  bei  allen, 
so  doch  bei  den  meisten  Fällen  der  Klagfrist  obzuwalten:  auch 
hier  wird  die  Berücksichtigung  der  Frist  lediglich  dem  Er- 
messen des  Beklagten  anheimzugeben  sein,  weil  derselbe  häufig 
gerade  ein  hervorragendes  Interesse  daran  haben  wird,  dass 
die  Schuldigkeitsfrage  ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitablauf  von 
dem  Richter  beantwortet  wird;  und  nur  in  Ausnahmsfällen, 
wo  das  Institut  nicht  bloss  die  Beruhigung  des  Einzelnen  zum 
Zwecke  hat,  sondern  die  sociale  Gesammtheit  daran  interessirt 
ist,  dass  gewisse  Dinge  nach  bestimmter  Zeit  nicht  mehr  her- 
vorgeholt werden,  nur  in  solchen  Fällen  ist  die  Annahme,  dass 
die  Klagfrist  von  Amts  wegen  zu  berücksichtigen  sei,  gerecht- 
fertigt. 

Auch  bezüglich  der  zeitlichen  und  örtlichen  Collision  der 
Gesetze  statuirt  der  Verfasser  verschiedene  Unterschiede  zwi- 
schen beiden  Instituten.  Dass  für  die  Verjährung  das 
Gesetz  am  Domicil  des  Schuldners  massgebend  ist,  nehme 
auch  ich  mit  dem  Verfasser  an;  als  bedeutende  Autorität 
hierfür  ist  insbesondere  auch  Marcad^,  prescription  p.  10 
(ad  a.  2219  nr.  VI)  zu  allegiren.  Die  gegentheilige  Annahme, 
welche  das  für  den  Inhalt  der  Obligation  massgebende  Recht 
auch  für  die  Verjährung  der  Obligation  gelten  lassen  will, 
verkennt,  dass  die  Verjährung  nichts  der  Obligation  inhärentes, 
sondern  ein  von  aussen  herantretendes  erlöschendes  Moment  ist. 

Wir  erblicken  daher  in  dem  Werke  einen  sehr  erheblichen 
civilistischen  Fortschritt  und  sehen  der  Fortsetzung  desselben, 
namentlich  den  wechselrechtlichen  Durchführungen  mit  Inter- 
esse entgegen.  Nur  möchten  wir  eine  concisere  Art  der  Dar- 
stellung, eine  grössere  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Diction 
wünschen;  je  geklärter  und  geläuterter  der  Gedankengehalt 
dem  Leser  dargeboten  wird,  um  so  grösser  ist  der  litterarische 
und  wissenschaftliche  Werth  eines  Geistesproduktes. 

10.  Francke.  Sammlung  der  Entscheidungen  des  Ober- 
appellations-   und  Appellations-Gerichts    zu  Celle,    welche    im 
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Gebiete  des  bäuerlichen  Erbrechts  und  ehelichen  Güterrechts 
in  der  Zeit  von  1860—1879  incl.  ergangen  sind.  Celle  1880 
VIII  und  112  S. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  eine  äusserst  dankenswerthe, 
nach  Rubriken  geordnete  Darstellung  neuerer  Entscheidungen 
auf  dem  Gebiete  des  Meierrechts  und  bildet  somit  eine  werth- 
volle  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  eines  Busch,  Nie- 
meyer, Frank  u.  A.  Wir  sehen  die  Jurisprudenz  in  fort- 
schreitendem und  fruchtbarem  Ringen  nach  principieller  Er- 
fassung der  specifisch  deutschrechtlichen  Institute,  und  es  ist 
zu  erwarten,  dass  uns  diese  nach  nicht  zu  laDger  Zeit  in  Folge 
intensiver  wissenschaftlicher  Arbeit  in  derselben  constructiven 
Klarheit  und  Prägnanz  vor  Augen  treten,  wie  die  Institute 
des  römischen  Rechts;  und  wie  für  diese  letzteren  die  eminente 
jahrhundertelange  Arbeit  römischer  Jurisprudenz,  so  wird  für 
die  deutschrechtlichen  Bildungen  die  energische  Geistesarbeit 
der  deutschen  Rechtssprechung  nicht  verloren  sein.  Allerdings 
hat  die  letztere  nicht  nur  mit  der  ungewöhnlichen  Schwierig- 
keit der  deutschrechtlichen  Institutionen,  sondern  auch  mit  der 
grossen  Zersplitterung  des  Rechtes  zu  kämpfen. 

Die  mitgetheilten  Entscheidungen  beziehen  sich  insbeson- 
dere auf  das  Anerbenrecht,  auf  die  Stellung  des  Anerben  zu 
den  Miterben  und  zu  den  Dritten,  auf  die  Abfindungen  und 
ihren  rechtlichen  Charakter,  sodann  auf  die  rechtliche  Stellung 
der  einheirathenden  Frau  und  des  aufheirathenden  Mannes, 
auf  Interimswirthschaft  und  Leibzucht.  Dass  das  Recht  des 
Anerben  kein  Sondererbrecht,  keine  successio  ex  pacto  et  Provi- 
dentia majorum  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  vgl.  auch 
Frank,  lieber  das  Recht  der  Nachfolge  in  Meiergüter  des 
Fürstenthums  Lüneburg  und  der  Grafschaft  Hoya  S.  28;  der 
Anerbe  ist  gewöhnlicher  heres,  aber  heres  ex  re  certa,  ein 
Verhältniss,  das  im  deutschen  Rechte  des  öfteren  wiederkehrt 
und  das  ich  in  Bälde  in  einem  anderen  Werke  im  Zusammen- 
hange zu  behandeln  gedenke.  Ebenso  ist  die  Niessbrauchs- 
stellung  des  aufheirathenden  Mannes   und  des  Interimswirthes 


308  Kohler,  Recensionsabliandlungen. 

nur  eine  Species  des  eigenartigen  deutschen  Niessbrauchsrechts, 
das  ich  als  Dispositionsniessbrauch  bezeichnen  möchte  und  auch 
demnächst  in  einem  anderen  Werke  constructiv  untersuchen 
werde. 

Manchmal  lassen  die  Entscheidungen  noch  ein  principielles 
Schwanken  erkennen.  Die  Frage,  ob  ein  abgefundenes  Kind 
bei  der  Berechnung  des  Pflichttheils  mitgezählt  wird,  ist  da- 
hin zu  stellen,  ob  die  Abfindung  den  Charakter  einer  definitiven 
Begleichung  und  eines  Verzichtes  auf  künftige  Erbenstellung 
hat,  oder  nur  den  einer  vorläufigen  Ausstattung  unter  An- 
rechnung auf  den  Erbtheil.  Ob  das  eine  oder  andere  vor- 
liegt, ist  Thatfrage,  vgl.  auch  Busch,  Beiträge  zum  Meier- 
recht S.  124,  und  Niemeyer,  Das  Meierrecht  in  der  Grafschaft 
Hoya  S.  173. 

Durch  manche  neuere  Entscheidungen  zieht  sich  ein  un- 
richtiger Roman ismus  hindurch,  welcher  energisch  zu  be- 
kämpfen ist.  So  hoch  wir  das  römische  Recht,  diese  Perle  an- 
tiker Kultur,  stellen,  so  dürfen  wir  unter  seinem  Einflüsse  nicht 
die  fruchtbaren  Keime  ächtdeutschen  Rechtes  unterschätzen. 
Wir  halten  es  für  Romanismus,  wenn  man  in  neuerer  Zeit 
von  dem  Satze,  dass  die  Abfindungsforderung  eines  auf  dem 
Hofgute  unverheirathet  versterbenden  Miterben  mit  seinem 
Tode  erlischt  und  die  Summe  beim  Hofe  verbleibt,  abzu- 
gehen anfängt.  Die  Unvererblichkeit  der  Abfindung  liegt 
nicht  nur  im  dringenden  Interesse  der  so  häufig  an  sich  schon 
belasteten  Hofgüter,  sondern  sie  ist  auch  in  der  Natur  der 
deutschrechtlichen  Gemeinschaft  begründet;  sie  beruht  auf  dem- 
selben Princip,  wie  der  Satz,  dass  das  Miteigenthum  zu  ge- 
sammter  Hand  auf  die  Erben  (mit  Ausnahme  der  Desoendenten) 
nicht  übergeht,  sondern  mit  dem  Tode  des  Miteigenthümers 
erlischt,  so  dass  das  Recht  der  anderen  Miteigenthümer  sich 
consolidirt,  vgl.  darüber  meine  Abhandlung  in  der  Ztschft.  f. 
französ.  Civilrecht  VIIE  S.  27G.  Es  war  daher  ein  richtiger 
juristischer  Zug,  wenn  das  deutsche  Herkommen  sich  auch 
bezüglich  der  Abfindungsforderung,  welclie  ja  nur  eben  das  Ge- 


Francke,  Sammlung  der  Entscheidungen  etc.  309 

meinschaftsrecht  des  Miterben  repräsentirt  ^),  in  diesem  Sinne 
entwickelt  hat,  vgl.  auch  Busch,  Beiträge  zum  Meierrecht 
S.  151,  und  es  möge  daher  an  diesem  Herkommen  festgehalten 
werden.  Ebenso  ist  es  ein  unrichtiger  Romanismus,  wenn  man 
in  verschiedenen  Entscheidungen  von  dem  Satze:  ,jDas  Einge- 
brachte bleibt  im  Hof^  zu  Gunsten  des  römischen  Dotalsystems 
abgewichen  ist.  Auch  scheint  uns  die  Ansicht,  dass  das  Recht 
des  Interimswirthes  durch  seinen  Konkurs  nicht  erlösche,  son- 
dern von  der  Gläubigerschaft  während  der  Mahljahre  ausgeübt 
werden  dürfe,  mit  dem  Rechtsgedanken  der  Interimswirthschaft 
im  Widerspruch  zu  stehen.  Denn  der  Interimswirth  hat  nicht 
nur  Rechte,  sondern,  und  zwar  vornehmlich  Pflichten,  zu 
deren  Erledigung  gerade  er  speciell  persönlich  mit  Rücksicht 
auf  seine  Wirthschaftstüchtigkeit  ausersehen  worden  ist,  vgl. 
auch  Niemeyer,   S.  200. 

Dagegen  ist  anderseits  die  Grundbuchfrage,  ob  der  auf- 
geheirathete  Ehemann  oder  die  Ehefrau  in  das  Grundbuch  als 
Eigenthümerin  einzutragen  sei,  vom  Berliner  Obertribunal  mit 
Recht  dahin  beantwortet  worden,  dass  die  Ehefrau  einzutragen 
sei,  weil  sie  in  Wahrheit  die  Eigenthümerin  ist. 

Der  Verfasser  hat  mit  richtigem  Takte  aus  den  Ent- 
scheidungen bald  den  Kerngedanken  herausgeschält,  bald  die 
massgebenden  Worte  in  extenso  mitgetheilt,  so  dass  seine 
Sammlung  sehr  instructiv  ist.  Er  hat  durch  dieselbe  der 
Wissenschaft  des  deutschen  Rechts  einen  grossen  Dienst  er- 
wiesen, und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  auch  auf  anderen 
Gebieten  des  deutschen  Rechts  solche  Sammlungen  in  ähnlicher 
Weise  angelegt  werden;  sie  wären  eine  bedeutende  Stütze  für 
die  Wissenschaft  des  deutschen  Rechts,  welche  gerade  bezüg- 
lich des  Materials  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 

11.  Emil  Strohal.  Die  Prioritätsabtretung  nach  heu- 
tigem Grundbuchrecht.      Mit    besonderer  Rücksichtnahme    auf 

0  Vgl.  auch  Frank  a.  a.  0.  S.  50,  der  aber  hieraus  S.  55  fg.  nicht 
die  richtige  Consequenz  zieht. 
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die  österreichische  Gesetzgebung,  Festschrift  der  k.  k.  Uni- 
versität Graz  aus  Anlass  der  Jahresfeier  am  15.  November 
1880.     Graz  1880  107  S. 

12.  Otto  Conrad.  Die  Prioritätsabtretung  in  ihrer 
Wirkung  auf  Zwischen-Hypotheken.  Eine  Studie  über  §.  30 
des  österr.  Grundbuchsgesetzes  vom  25.  Juli  1871.  Wien  1881. 
98  S.  !)• 

In  Zeiten  lebhaften  Verkehrs  bildet  sich  leicht  eine  un- 
gesunde Steigerung  der  Verkehrsoperationen,  ein  ungesundes 
Bestreben,  aus  den  vorhandenen  wirthschaftlichen  Grössen  neue 
Werthe  hervorzuzaubern.  Der  Credit,  das  relative  Werth- 
mittel,  dessen  gewaltige  Federkraft  dahin  trachtet,  den  vor- 
handenen wirthschaftlichen  Gütern  die  grösstmögliche  Ver- 
wendungsfähigkeit, die  günstigste  Stelle  im  organischen  Haus- 
halte des  wirthschaftlichen  Lebens  anzuweisen  und  dadurch  ihre 
wirthschaftliche  Arbeitskraft  zu  potenziren,  wird  als  absolutes, 
unbegrenzt  schöpferisches  wirthschaftliches  Werthgut  betrachtet, 
und  unbegrenzte  Werthschätze  glaubt  man  seinem  Schosse 
entlocken  zu  können.  Diese  Uebersteigerung  des  Verkehres 
übt  fast  immer  ihren  Rückschlag  auf  die  Jurisprudenz  aus, 
und  es  lässt  sich  sofort  bemerken,  wie  künstliche  und  immer 
künstlichere  Gebilde  den  natürlichen  Boden  des  Rechts  über- 
decken. Dies  ist  auch  der  Eindruck,  welchen  auf  uns  die 
gegenwärtigen  gewaltigen  Anstrengungen  machen,  um  in  der 
Prioritätsabtretung  eine  neue  wirthschaftliche  Arbeitskraft  zu 
erzielen  und  die  in  den  hypothezirten  Grundstücken  schlum- 
mernden pekuniären  Werthe  dadurch  zu  steigern.  Die  Ab- 
tretung eines  Pfandrechts  an  einen  Andern  zu  vollem  Aus- 
übungsrechte oder  zu  Afterpfand  ist  etwas  ganz  natürliches, 
vgl.  meine    Pfandrechtlichen  Forschungen   S.  190.  195.  235, 


')  Ueber  Strohal  vgl.  jetzt  auch  den  Aufsatz  von  Küntzel  in 
den  Beiträgen  zur  Erläuterung  des  Deutschen  Rechts  v.  Rassow  und 
Küntzel  XXVI  S.  68  fg.  80  fg.,  wo.  auch  weitere  Litteratur. 
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und  damit  lassen  sich  in  völlig  genügender  Weise  diejenigen 
hierher  gehörigen  Interessen  befriedigen,  welche  den  Schutz 
des  Rechtes  zu  finden  haben;  denn  ebenso  wie  einem  sonstigen 
Dritten,  kann  der  erste  Hypothekar  seine  Hypothek  auch 
dem  secundus  oder  tertius  zum  Afterpfand  überlassen  und 
ebenso  der  secundus  oder  tertius  seine  Hypothek  dem  primus^). 
Allein  dieses  eben  will  vielen  Verkehrskreisen  nicht  ge- 
nügen: nicht  die  erste  Hypothek  selbst  soll  der  Ausübung 
nach  übertragen  werden,  sondern  nur  ihr  Rang  soll  ihr  abge- 
streift und  der  Nachhypothek  umgehängt  werden,  während 
anderseits  die  erste  Hypothek  mit  dem  Range  der  nachfolgen- 
den bekleidet  werden  soll.  Dies  aber  ist  unzulässig:  nur  das 
Recht  selbst,  nicht  eine  Eigenschaft  desselben  ist  der  Ueber- 
tragung  fähig;  denn  diese  Eigenschaft  steht  im  untrennbaren 
Zusammenhang  mit  einer  Fülle  anderer  Eigenschaften,  wobei 
vielleicht  die  eine  günstige  Eigenschaft  durch  eine  andere  un- 
günstige aufgewogen  wird;  durch  Herausziehen  einer  Eigen- 
schaft aus  dem  Zusammenhang  wird  sie  denaturirt,  in  der 
geistigen,  wie  in  der  physischen  Welt.  Die  praktischen  Con- 
flicte,  welche  die  Theorie  und  die  Praxis  als  Consequenzen 
dieser  Eigenschaftsübertragung  signalisirt  hat,  genügen,  um 
über  dieselbe  das  Urtheil  zu  sprechen.  Man  braucht  nur  den 
Fall  zu  unterstellen,  wo  die  erste  Hypothek  für  die  Schuld 
eines  ganz  solventen  Freundes  A,  die  dritte  für  die  Schuld 
eines  ganz  insolventen  Freundes  C  bürgweise  bestellt  ist  und 
es  nunmehr  zur  Subhastation  kommen  soll.  Hier  kann  der 
Gläubiger  des  letztern  ein  ausserordentliches  Interesse  daran 
haben,  sich  den  ersten  Rang  zu  kaufen  —  oder  wenn  er  zu- 


^)  Damit  kann  und  wird  gewöhnlich  eine  entsprechende  Verpfändung 
der  Forderung  verbunden  sein,  vgl.  meine  Pfandrechtl.  Forschungen 
S.  195.  235.  Was  Exner  in  Grünlmt's  Zeitschr.  VII  S.  31S  fg.  gegen  die 
Herbeiziehung  des  Afterpfandes  einwendet,  ist  durchaus  nicht  zutreffend ; 
insbesondere  wird  hier  in  unrichtiger  Weise  mit  dem  Parteiwillen  operirt. 
Am  richtigsten  Regelsberger,  Bayer.  Hj'-pothekenreeht  S.  452.  Vgl. 
auch  V.  Bar,  Das  Hannover'sche  Hypothekenrecht  S.  113. 
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föllig  zugleich  der  Gläubiger  des  ersteren  ist,  ihn  sich  selbst 
zu  schenken  —  allein,  wo  bleiben  die  Interessen  des  Eigen- 
thümers,  der  an  dem  A  vollen  Regress  nehmen  kann,  nicht 
aber  an  dem  C?^)  Und  sodann,  wenn  die  erste  Hypothek  mit 
Bedingungen,  Befristungen,  Kündigungsrechten  verbunden  ist, 
welche  dem  Schuldner  ebenso  günstig,  wie  dem  Gläubiger  un- 
günstig sind,  lässt  sich  hier  die  Eigenschaft  der  Priorität  von 
den  übrigen  ablösen  und  auf  eine  in  sonstigen  Beziehungen 
günstiger  gestellte  Nachhypothek  übertragen?  Nein  und  drei- 
fach nein. 

Das,  was  den  Verkehrskreisen  an  der  pfandweisen  Ueber- 
tragung  des  exercitiums  der  ersten  Hypothek  auf  den  Nach- 
hypothekar nicht  genügt,  ist  vor  allem  der  Umstand,  dass  in 
diesem  Falle  der  Nachhypothekar,  wenn  er  die  erste  Hypothek 
ausübt  und  Zahlung  erhält,  dadurch  die  Forderung  des  pri- 
mus  ausübt  und  consumirt,  während  doch  der  primus  gerne 
noch  diese  Forderung  mit  Bürgschaften  und  sonstigen  Pfand- 
rechten für  sich  haben  möchte.  Allein  gerade  in  dieser  Consum- 
tion  liegt  die  Selbstcorrectur  der  Rechtsordnung,  darin  liegt  die 
conditio  sine  qua  non,  unter  welcher  es  gestattet  ist,  die  Hypo- 
thek eines  Andern  zur  Ausübung  zu  bringen;  das  Gegentheil 
würde  dahin  führen,  dass  sich  für  den  Berechtigten  die  Vortheile 
seiner  günstigen  Position,  zugleich  aber  auch  für  den  Be- 
lasteten die  Nachtheile  seiner  ungünstigen  Position  verdoppeln 
würden,  und  das  eben  ist  unzulässig. 

Eine  solche  Aenderung  ist  nur  durch  Neubegründung 
unter  Zustimmung  aller  Betheiligten  möglich,  und  eine  solche 
Zustimmung  aller  Betheiligten  wird  da,  wo  durch  eine  solche 
Aenderung  keine  Interessen  verletzt  werden,  leicht  zu  er- 
zielen sein. 

Auch  lässt   sich   das  Gegentheil   nicht  aus  dem  §  30  des 

^)  Allerdings  könnte  Aehnliches  eintreten,  wenn  der  Gläubiger  des 
A  auf  seine  Hypothek  verzichtete  und  die  Nachgläubiger  an  die  frühere 
Stelle  vorrückten;  allein  gerade  dieses  Vorrücken  ist  es,  gegen  welches 
sich  das  moderne  Hypothekarrecht  sehr  begründetermassen  wehrt. 
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österreichischen  Grundbuchgesetzes  erweisen  5  denn  diese  Be- 
stimmung lässt  eine  freiere  Interpretation  zu,  und  es  ist  Sache 
der  Jurisprudenz,  die  richtige  Auslegung  zu  finden.  Dasselbe 
gilt  von  §  35  des  preussischen  Eigenthumserwerbsgesetzes, 
von  §  62  des  bayerischen  Hypothekengesetzes,  §  440  des 
sächsischen   bürgerlichen  Gesetzbuches  u.  a. 

Müssen  wir  uns  daher  im  AVesentlichen  ablehnend  ver- 
halten, so  können  wir  doch  nicht  umhin,  die  Schrift  StrohaPs 
als  eine  vielfach  belehrende  und  anregende  Arbeit  zu  be- 
zeichnen, welche  in  der  Theorie  des  Pfandrechts  manche  neue 
Seiten  aufweist.  Interessant  ist  insbesondere  die  auf  §§  469 
und  1446  des  österreichischen  Civil-Gesetzbuches  gebaute  Auf- 
stellung, dass  auch  nach  österreichischem  Rechte  der  Eigen- 
thümer  die  Befugniss  habe,  über  gezahlte,  noch  nicht  ge- 
löschte Hypothekenposten  zu  verfügen.  Allerdings  stehen 
dieser  Aufstellung  manche  Bedenken  entgegen;  denn  wenn  der 
Gläubiger  nach  §  467  des  Gesetzbuches  auf  sein  Pfandrecht 
mit  der  Wirkung  verzichten  kann,  dass  sein  Pfandrecht  er- 
lischt, so  ist  es  schwer,  ein  Anrecht  des  Schuldners  auf  die 
bezahlte  Post  anzunehmen. 

In  der  Schrift  Conrad's  dagegen  spricht  ein  vieler- 
fahrener Praktiker  die  Bedenken  gegen  die  verschiedenen 
Prioritätsabtretungsoperationen  aus,  welche  Bedenken  er  durch 
treffende  Beispiele  zu  illustriren  weiss.  Dadurch  gewinnt  seine 
Schrift  eine  nicht  bloss  juridische,  sondern  auch  legalpolitische 
Bedeutung,  und  diese  Bedeutung  ist  um  so  grösser,  als  gerade 
der  Stimme  eines  solchen  Praktikers  bezüglich  der  Würdigung 
eines  so  modernen  Institutes  ganz  besondere  Beweiskraft  bei- 
zumessen ist.  Alles  theoretische  Construiren  wird  zweifel- 
haft bleiben,  solange  die  Construktionen  noch  nicht  die  Feuer- 
probe der  Praxis  bestanden  haben,  und  darum  ist  es  stets  von 
Zeit  zu  Zeit  Sache  des  Praktikers,  über  die  Schicksale  zu  be- 
richten, welche  die  Theoreme  im  Leben  erfahren  haben. 

Bei  den  Debatten  über  die  Prioritätsfrage  hat  auch  der 
Parteiwille  und  seine  Macht  eine  grosse  Rolle  gespielt.     Viele 
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behandeln  den  Parteiwillen  als  eine  fast  unbedingt  herrschende, 
das  Recht  dirigirende  Macht,  und  nicht  wenige  falsche  Con- 
struktionen  sind  auf  diese  falsche  Basis  gebaut.  Im  Gegen- 
satz dazu  betont  Conrad  die  Macht  der  Rechtsordnung,  welche 
allein  es  ist,  die  an  die  betreffenden  Akte  die  rechtlichen 
Wirkungen  anknüpft  —  mit  vollem  Rechte ;  und  die  recht- 
liche Ordnung  thut  es  nach  objektiven  Rücksichten,  nicht  nach 
dem  subjektiven  Ermessen,  Wollen  und  Erwarten  der  indi- 
viduellen Parteien,  Nur  ist  es  unrichtig,  wenn  derselbe  Ver- 
fasser dies  für  eine  Eigenthümlichkeit  der  dinglichen  Akte 
erachtet :  es  ist  dies  das  gemeinsame  Specificum  aller  Rechts- 
geschäfte. 

13.  Georg  Schlesinger.  Die  Unanfechtbarkeit  der 
Delegationsstipulation  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
1.   19  D.  de  nov.  et  deleg.  (46,  2).     Berlin  1882,  60  S. 

Der  Verfasser  untersucht  die  Frage,  welche  Einreden 
der  Delegat  dem  Delegatar  entgegenhalten  kann,  und  kommt 
hierbei  zu  Resultaten,  wie  sie  im  Wesentlichen  bereits  von 
Hasenbalg,  Salpius,  Windscheid  und  Gide  entwickelt 
worden  sind.  Regelmässig  kann  bei  der  reinen  Delegation 
der  Delegat  nur  solche  Einwendungen  bringen,  welche  in 
seinem  unmittelbaren  Verhältniss  zum  Delegatar  begründet 
sind,  er  kann  nicht  die  Einreden,  die  er  gegen  den  Deleganten 
hat,  zum  Delegatar  herübernehmen.  Schwierigkeit  macht  dabei 
das  SC.  Vellejanum,  oder  vielmehr  die  weite  Ausdehnung, 
welche  die  römische  Jurisprudenz  dem  Intercessionsgedanken 
gegeben  hat.  In  dieser  Beziehung  bietet  der  Verfasser  ein- 
gehende Quellenerörterungen.  Ebenso  über  den  bekannten, 
insbesondere  durch  die  Autorität  Julians  durchgedrungenen 
Satz,  dass,  wenn  das  Verhältniss  des  Delegaten  zum  Deleganten 
und  das  Verhältniss  des  Deleganten  zum  Delegatar  beide  der 
causa  entbehren,  der  Delegat  diesen  Mangel  der  doppelten 
Causalosigkeit  auch  dem  Delegatar  entgegenhalten  kann. 

Uebrigens   ist    nicht  allen  Interpretationen  des  Verfassers 
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zuzustimmen.  Was  das  fr.  8  §  2  ad  SC.  Vellej.  betrifft, 
so  erblicke  ich  in  dem  Allegate  aus  Marcellus  eine  Sonder- 
ansicht dieses  Juristen.  Bekanntlich  liegt  eine  Intercession 
der  delegirten  Frau  dann  nicht  vor,  wenn  die  Frau  Schuldnerin 
des  Deleganten  ist  und  als  solche  delegirt  wird,  fr.  24  pr. 
ad  SC.  Vellej.  Marceil  nahm  nun  dasselbe  auch  dann  an,  wenn 
die  Frau  ipso  jure  Schuldnerin  ist,  ihr  aber  eine  exceptio 
gegen  die  Schuld  zusteht.  Für  diese  Ansicht  Marcells  lassen 
sich  auch  plausible  Gründe  geltend  machen.  Ganz  verfehlt 
scheint  uns  die  Interpretation  des  fr.  16  de  doli  m.  exe.  Hier 
ist  davon  die  Rede,  dass  ein  furiosus  seinen  Schuldner  an- 
weist, seinem  creditor  Zahlung  zu  machen,  und  dass  der 
Schuldner  auf  diese  Anweisung  hin  zahlt ;  die  Folge  ist :  si  .  . . 
ita  cum  eo  agatur:  exceptione  doli  in  id,  quod  in  rem  furiosi 
processit,  defenditur:  wenn  nun  (von  den  Vertretern  oder 
Erben  des  furiosus)  gegen  den  debitor  geklagt  wird,  so  hat 
er  (zwar  nicht  den  Einwand  der  Zahlung,  wohl  aber)  die 
exceptio  doli,  soweit  er  durch  die  Leistung  an  den  dritten 
creditor  den  furiosus  bereichert  hat  —  ganz  natürlich*,  denn 
da  der  jussus  nichtig  ist,  so  hat  die  Leistung  des  Delegaten 
nicht  den  Charakter  einer  Zahlung  an  den  Deleganten,  und 
der  leistende  Delegat  kann  sich  auf  dieselbe  nur  vom  Be- 
reicherungsstandpunkte aus  berufen;  vgl.  auch  fr.  4  §  26 
eod.  Der  Verfasser  dagegen  versteht  das  „cum  eo  agatur^  von 
einer  Rückforderungsklage  des  Delegaten  gegen  den  Delegatar, 
was  mit  der  ganzen  Construktion  der  Stelle  im  Widerspruch  steht. 

Wenn  der  Verfasser  den  Unterschied  von  jussus  und 
mandatum  läugnet,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  was  über  die 
Natur  des  jussus  von  mir  in  den  badischen  Annalen  1877 
S.  350  und  in  Ihering's  Jahrb.  N.  F.  IV  S.  116,  und  von 
Gide,  Etudes  sur  la  novation  p.  458  fg.  474  ausgeführt  worden 
ist.  Der  jussus  ist  vom  Mandate  verschieden,  ebenso  wie  die 
Vollmacht,  kann  aber,  wie  diese,  von  einem  Mandate  be- 
gleitet sein. 

Wenn    die  Schrift   auch    nichts  neues  von  grösserem  Be- 
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lang   bietet,    so   enthält    sie  doch  in  der  Exegese  manche  an- 
regende und  belehrende  Seite. 

D.    Civilprocess. 

14.  C  an  st  ein.  Lehrbuch  der  Geschichte  und  Theorie 
des  Oesterreichischen  Civilprocesses.  I.  Buch  1880,  XIV  und 
567  S.     IL  Buch  1882,  V  und  730  S. 

Der  Darstellung  des  Oesterreichischen  Civilprocesses  bieten 
sich  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  dar.  In  Oesterreich  sind  noch 
nicht,  wie  in  Deutschland,  die  Fäden  der  civilprocessualischen 
Entwicklung  zu  einem  grossen  modernen  Codifikationswerke 
vereint:  wenn  auch  die  Codifikation  vielleicht  nahe  bevorsteht 
und  in  den  bisherigen  Entwürfen  sehr  anerkennenswerthes  für 
die  Rechtseinheit  geleistet  worden  ist.  Bekanntlich  ist  der  Zu- 
stand folgender:  neben  der  allgemeinen  Gerichtsordnung  von 
1781  und  der  Westgalizischen  Gerichtsordnung  von  1796^) 
besteht  eine  Reihe  abändernder  Gesetze,  theils  für  das  ordent- 
liche Verfahren,  theils  für  einige  ausserordentliche  Process- 
arten,  von  welchen  insbesondere  das  Gesetz  über  das  Baga- 
tellverfahren  von  1873  und  die  Civilprocessnovelle  von  1874 
hervorzuheben  sind.  Auch  der  rechtshistorische  Aufbau  ver- 
langt bei  der  Mannigfaltigkeit  des,  in  den  verschiedenen  rechts- 
historischen Entwicklungsgebieten  des  Kaiserstaates  reichlich 
entwickelten,  Materiales  tiefgehende  Forschungen  und  eine  er- 
hebliche combinatorische  Kraft.  Ausserdem  muss  ein  Jeder, 
welcher  in  der  Jetztzeit  ein  Lehrbuch  des  Civilprocesses 
schreibt,  sowohl  eine  gründliche  romanistisch- germanistische 
Bildung  besitzen,  als  auch  in  den  tiefgehenden  Problemen, 
welche  die  heutige  civilprocessuale  Litteratur  bewegen,  sich 
einen  sicheren  Standpunkt  errungen  haben. 

Diese  Schwierigkeiten  hat  der  Verfasser  im  Allgemeinen 


^)  Welche  auch  in  Salzburg,  Tirol,  Dalmatien  und  anderen  Gebieten 
des  Kaiserstaates  gilt. 
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glücklich  überwunden,  und  so  ist  sein  Lehrbuch  ^),  nicht  nur 
für  den  österreichischen  Juristen,  sondern,  wie  jede  gute 
juristische  Behandlung  eines  particulären  Rechtes,  für  den 
Juristen  überhaupt  eine  schätzenswerthe  Gabe.  Wir  wollen 
damit  nicht  sagen,  dass  nicht  sowohl  gegen  den  Gang  der 
Entwicklung,  wie  gegen  Einzelheiten  gewichtige  Ausstellungen 
zu  machen  wären :  wir  verlangen  eine  strengere  Darlegung 
des  Processes  qua  Rechtsverhältniss  und  zwar  qua  Rechtsver- 
hältniss,  welches  durch  einen  Willensakt  begründet  und  durch 
andere  Willensakte  weitergetrieben  wird ;  wir  verlangen  eine 
strengere  Trennung  des  Willensaktionsmomentes  von  dem  die 
Willensaktion  des  Richters  vorbereitenden  Instruktionsmomente ; 
wir  verlangen  auch  eine  strengere  Trennung  der  civilistischen 
und  der  processualischen  Seiten  der  Entwicklung  —  so  re- 
präsentirt  z.  B.  die  absolutio  ab  instantia  etwas  grundsätzlich 
anderes,  wenn  sie  wegen  eines  Mangels  in  den  Processvoraus- 
setzungen  eintritt,  als  wenn  sie  wegen  einer  plus  petitio  tempore 
erfolgt  und  eine  materielle  Abweisung  zur  Zeit  repräsentirt; 
so  ist  die  Verpflichtung  des  mit  der  hereditatis  petitio  be- 
langten Erbschaftsbesitzers  zur  Leistung  des  OfFenbarungs- 
eides  keine  processuale,  sondern  eine  civilistische  Verpflichtung, 
ähnlich  wie  die  Verpflichtung  zur  Rechnungsstellung  u.  a. 
Auch  die  Grundanschauung,  dass  der  Process  aus  privatrecht- 
lichen und  öffentlich-rechtlichen  Elementen  combinirt  sei,  und 
die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Anschauung  von  dem 
Dispositionsrecht  der  Parteien  bezüglich  der  Thatsachenfest- 
stellung  ist  meines  Erachtens  unrichtig.  Der  ganze  Process 
ist  ein  pubHcistischer  Aktionsorganismus,  was  natürlich  nicht 
ausschliesst ,  dass  derselbe  privatrechtliche  Folgen  mit  sich 
führt,  ebenso  wie  andere  publicistische  Rechtsakte,  ebenso 
wie  die  Expropriation,  ebenso  wie  die  Pfändung  kraft  eines 
publicistischen  Anspruchs  u.  s.  w.     Und  das  gerichtliche  Ge- 


^)  Der  III.  Band  desselben  ist  nachträglich  erschienen,  und  muss  ich 
mir  die  Besprechung  vorbehalten. 
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ständniss  beruht  nicht  auf  einem  Dispositionsrecht  der  Parteien^ 
sondern  auf  der  Zweckmässigkeit  der  Verhandiungsmaxime; 
die  Eidesdelation  ist  ein  Aufruf  der  Gegenpartei  zum  Zeugniss, 
sie  ist  kein  bedingtes  Geständniss,  wie  der  Verfasser  annimmt, 
eine  Annahme,  welche  ebensowohl  mit  der  Möglichkeit  einer  sub- 
sidiären Eidesdelation  im  Widerstreit  steht,  als  mit  dem  Rechts- 
grundsatz, welchen  die  deutsche  Civilprocessordnung  in  §  412 
ausspricht.  Ebenso  verfolgt  der  Verfasser  in  der  Lehre  von 
der  Interpretation  der  Gesetze  eine  Methode,  welche  zwar  der 
herrschenden  Lehre  entspricht,  aber  meines  Erachtens  unrichtig 
ist  und  auf  unrichtiger  Anschauung  von  den  Bildungsfaktoren 
des  Gesetzesrechtes  beruht. 

Doch  diese  und  andere  Ausstellungen  können  durchaus 
nicht  den  Werth  des  Werkes  beeinträchtigen,  welches  eine 
Fülle  von  rechtlichen  Gesichtspunkten,  eine  reiche  Menge  be- 
lehrender Entwicklungen  bietet  und  aus  umfassenden  Studien 
sowohl  der  allgemein  deutschen,  als  auch  der  specifisch  Öster- 
reichischen Litteratur  hervorgegangen  ist.  Um  von  ver- 
schiedenen schätzenswerthen  Erörterungen  einzelnes  hervorzu- 
heben: der  Verfasser  betont  mit  Recht,  dass  der  Eid  kein 
Beweismittel,  sondern  nur  ein  Bekräftigungsmittel  ist,  daher 
der  Parteieneid  nicht  als  Parteieneid,  sondern  als  eidlich  be- 
stärktes Parteienzeugniss  in  Betracht  kommt  —  wobei  eben 
nur  die  Frage  auftaucht,  ob  die  künftige  Gesetzgebung  nicht 
auch  hier  die  affirmative  Beweistheorie  aufgeben  und  die 
Würdigung  des  Eides  der  freien  Erwägung  des  Gerichtes  an- 
heimstellen sollte.  Richtig  charakterisirt  der  Verfasser  die 
Sachverständigen  als  Beweismittel,  vgl.  hierüber  auch  meine 
Abhandlungen  in  der  kritischen  V.-Schr.  N.  F.  III  S.  476. 
Richtig  führt  er  aus,  dass  zwischen  Beweismittel  und  Beweis- 
grund zu  unterscheiden  ist,  wenn  wir  auch  der  Art,  wie  er 
unterscheidet,  nicht  vollkommen  beipflichten  können. 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Rechtshistoriker  sind 
die  Ausführungen  über  die  Entwicklung  des  Processrechts  in 
Oesterreich   unter   und   ob    der   Enns,    Steiermark,    Kärnthen, 
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Krain,  Böhmen^  Mähren,  Schlesien  und  Tirol,  wozu  noch  ver- 
glichen werden  kann  Tomaschek's  Abhandlung:  „Ueber  die 
ältere  Rechtsentwicklung  der  Stadt  und  des  Bisthums  Trient'* 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  phil.  bist.  Klasse 
1860  S.  341  fg.  Hier  ist  noch  ein  reicher  Schatz  civilistischer 
und  publicistischer  Rechtsgeschichte  zu  heben,  wenn  nur  erst 
das  historisch -juridische  Material  in  grösserer  Fülle  durchge- 
arbeitet ist,  wozu  in  neuerer  Zeit  insbesondere  durch  die 
Arbeiten  von  Siegel,  Ott,  Luschin,  Chorinsky  u.  A. 
ein  guter  Anfang  gemacht  wurde.  Aber  auch  die  österreichi- 
schen Codifikationen  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  Arbeiten 
eines  Holger,  Froidevo,  Kees  u.  a.,  und  die  daran  sich 
anschliessenden  Nachtragsgesetze  haben  für  die  Geschichte 
des  Civilprocesses  erhebliches  Interesse.  Ich  erinnere  nur 
beispielsweise  an  die  Behandlung  des  Parteieneides  (Allgem. 
G.O.  §  206  fg.  Westgal.  G.O.  §  278  fg.),  an  den  Ausschluss 
des  Reinigungseides  (Allgem.  G.O.  §  213,  Westgal.  G.O.  §  287), 
an  den  Satz,  dass  der  Delat  nach  misslungener  Gewissens- 
vertretung nicht  mehr  auf  den  Eid  zurückgreifen  kann  (Allg. 
G.O.  §  204,  Westgal.  G.O.  §  276)  3),  an  die  Beweisverfügung, 
welche  ursprünglich  durch  bedingtes  Eudurtheil,  dann  durch 
appellables  Beiurtheil  erfolgte  (Hofdekret  9.  Aug.  1833  und 
22.  Juni  1835),  bis  durch  das  Gesetz  von  1874  die  Appella- 
bilität  beseitigt  wurde,  vgl.  auch  Menger,  System  des  öster. 
Civilprocessrechts  S.  368  No.  17;  an  die  Eigenarten  des  Wechsel- 
processes  (Verordnung  von  1850  und  1859),  an  die  Gestal- 
tung der  Beweistheorie    u.  a. 

Ungern  vermissen  wir  die  Herbeiziehung  des  französischen 


^)  Uebrigens  behauptet  der  Verfasser  II  S.  424  unrichtigerweise,  dass 
sich  diese  Behandlung  auch  in  der  Sächsischen  Processordnung  v.  1622 
finde.  Die  Processordnung  v.  1622  t.  XIX  §  2  folgt  dem  entgegengesetzten 
gemeinrechtlichen  Princip;  erst  in  der  Erläuterten  Sächsischen  Process- 
ordnung V.  1724  wird  die  Rückkehr  zu  dem  deferirten  Eide  versagt. 
Vgl.  Muther,  Gewissensvertretung  S.  143.  235.  237.  Nissen,  Gewissens- 
vertretung S.  116.  133.  149.  151  fg. 
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und  englischen  Civilprocesses,  und  wir  können  der  Behauptung 
des  Verfassers  I  S.  264^  dass  bei  der  Bearbeitung  des  positiven 
Rechts  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  die  Rechtsvergleichung  ge- 
legt werden  dürfe,  nicht  zustimmen;  sehr  viele  fruchtbare 
Ideen  treten  auch  im  Process  erst  durch  die  Rechtsvergleichung 
zu  Tage;  nur  muss  dieselbe  mit  der  richtigen  Methode  ver- 
fahren und  die  Processbestimmungen  der  einzelnen  Länder 
stets  in  ihrem  Zusammenhang  erfassen,  nicht  die  einzelnen 
Bestimmungen  lose  herausgreifen,  wie  dies  schon  mannigfach 
geschehen  ist. 

Zu  einem  näheren  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  des 
verdienstlichen  Werkes  und  zu  einer  speciellen  Analyse  der 
behandelten  wissenschaftlichen  Probleme  ist  hier  nicht  der 
Ort;  ich  werde  in  demnächstigen  processualischen  Schriften 
mannigfache  Gelegenheit  finden,  mit  dem  Verfasser  in  Dis- 
cussion  zu  treten. 

Zusatz  zu  S.  269.  Zu  Plinius  Nat.  bist.  XXXIV  14  (39) 
§  139  vgl.  noch  die  nachträglich  erschienene  Schrift  von  Casati, 
fortis  Etruria,  origines  ^trusques  du  droit  Romain  p.  5. 


IV. 

Die   juristischen    Abschnitte    aus   dem   Gesetzbuch 

des  Manu. 

Von 

Julius  JoUy. 

(Fortsetzimg.) 

Der  nachstehende  Abschnitt  umfasst  die  dreizehnte  bis 
sechzehnte  Rechtsmaterie,  nemlich  ,,Diebstahl,  Gewaltthätigkeit, 
Unzucht,  Pflichten  der  Ehegatten",  einschliesslich  einer  Reihe 
vermischter  Bestimmungen,  die  nach  der  fünfzehnten  Rechts- 
materie am  Schluss  des  achten  Buchs  eingeschoben  sind.  Den 
Commentar  des  Räghavänanda ,  für  den  ich  früher  auf  die 
ganz  ungenügenden  Auszüge  bei  Loiseleur  Deslongchamps  an- 
gewiesen war,  konnte  ich  für  diesen  Abschnitt  nach  zwei 
guten  Handschriften,  die  mir  von  Dr.  Burnell  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt  wurden,  vollständig  benutzen.  Dagegen 
bricht  in  der  Handschrift  von  Govindaräja's  Commentar  der 
Commentar  bei  IX,  71  ab  und  wird  von  da  an  im  übrigen 
Theil  des  neunten  Buches  nur  der  Text  gegeben.  Für 
die  Exegese  ist  dies  von  geringem  Belang,  da  in  der  Regel 
Govindaräja's  Commentar    bei  Kullüka  wörtlich  enthalten  ist. 

301.  Hiermit  ist  das  Recht  in  Betreff  der  Realinjurien 
vollständig  erklärt,  nunmehr  werde    ich    die  Regeln    über  die 


301-343.     Diebstahl. 
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Bestrafung  des  Diebstahls  angeben.  302.  Die  Unterdrückung 
der  Diebe  soll  sich  der  König  ganz  besonders  angelegen  sein 
lassen;  durch  die  Unterdrückung  der  Diebe  blüht  sein  Ruhm 
und  sein  Reich ^).  303.  Ein  König.,  der  Schutz  gewährt,  ist 
stets  zu  verehren;  denn  es  ist  als  ob  er  fortwährend  ein 
grosses  Somaopfer  mit  Erfolg  darbrächte,  wobei  der  (von  ihm 
verliehene)  Schutz  die  Opfergaben  darstellt^).  304.  Ein  König, 
der  (sein  Volk)  beschützt,  erwirbt  sich  dadurch  (den  himm- 
lischen Lohn  des)  sechsten  Theils  aller  verdienstlichen  Hand- 
lungen^) (die  in  seinem  Reiche  vorkommen);  beschützt  er  es 
nicht,  so  lädt  er  (die  schlimmen  Folgen  des)  Unrechts  auf 
sich  (das  in  seinem  Reiche  begangen  wird).  305.  Das  Verdienst, 
das  durch  Vedastudium,  durch  Opfer,  durch  Almosenspenden, 
durch  Gottesdienst  erworben  wird :  von  alle  dem  erlangt  der 
König  mit  Recht  den  sechsten  Theil,  wenn  er  (seine  Unter- 
thanen)  gehörig  beschützt.  30G.  Ein  König,  der  dem  Rechte 
gemäss  alle  Wesen  beschirmt,  ein  König,  der  die  Strafwürdigen 
zu  Boden  schlägt:  ein  solcher  König  bringt  gleichsam  Tag 
für  Tag  ein  von  hunderttausend  Opfergaben  begleitetes  Opfer 
dar^).  307.  Ein  Herrscher  der,  ohne  (sein  Volk)  zu  beschützen, 
dennoch  Steuern^),  Abgaben 2),  Zölle ^),  den  täglichen  Tribut*)  und 


302.  ^)  Einem  Reiche,  in  dem  völlige  Sicherheit  herrscht,  wenden 
sich  auch  auswärtige  Einwanderer  zu.  (M.)  303.  ')  Der  gewährte 
Schutz  wird  mit  den  Opi'ergaben  an  die  Brahmanen  verglichen,  auf 
denen  die  Verdienstlichkeit  eines  Opfers  hauptsächlich  beruht.  Der 
Sinn  ist,  dass  der  König  durch  Beschützung  seiner  Unterthanen  Tag 
für  Tag  den  gleichen  himmlischen  Lohn  erwirbt  wie  durch  die  Dar- 
bringung eines  Opfers  der  erwähnten  Art.  (M.)  304.  0  ^ach  M.  sind 
besonders  religiöse  Handlungen  wie  Opfer  u.  dgl.  gemeint.  306.  ')  Er  er- 
langt das  nemliche  Verdienst  wie  durch  ein  solches  Opfer  (M.G.N.K.  R.). 
307.  0  Die  jährliche  Steuer  von  Getreide  u.  s.  w.,  ein  Sechstel  der  Ernte 
betragend  (M.  G.  N.  K.  R.).  ^)  Die  Grundsteuer  (N.),  d.  h.  die  monatlich 
oder  nur  in  gewissen  Monaten  von  Stadt-  und  Landbewohnern  zu  er- 
hebende Abgabe  (G.  K.  R.).  ^)  Die  Abgaben,  welche  Kauf  leute  u.  s.  w. 
an  Zollstätten,  auf  Märkten  u.  s.  w.  entrichten  müssen  (M.  G.  N.  K.  R.). 
*)  Naturalleistungen  an  Früchien.  Gemüsen.  Blumen  u.  dgl.  (M.  N.  G.). 
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Bussen  (für  VergehuDgen)  nimmt,  der  kommt  (nach  seinem 
Tod)  auf  der  Stelle  in  die  Hölle.  308.  Von  einem  König,  der 
(seine  IJnterthanen)  nicht  beschützt  und  doch  sie  aussaugt^),  und 
das  Sechstel  ihrer  Einnahme  als  Steuer  erhebt,  sagt  man,  dass 
er  die  Sünden  aller  Menschen  insgesammt  auf  sich  lade. 
309.  Von  einem  Fürsten,  der  die  heiHgen  Satzungen  für  nichts 
achtet,  nicht  an  das  Jenseits  glaubt,  unrechtes  Gut  an  sich 
bringt,  (sein  Volk)  nicht  beschützt  und  die  Leute  aussaugt, 
wisse  man,  dass  er  für  die  Hölle  reif  ist.  310.  Einen  Frevler^) 
soll  der  König  angelegentlich  durch  drei  Mittel  im  Zaume 
halten:  durch  Einkerkerung,  durch  Fesselung^)  und  durch 
mancherlei  Leibesstrafen  ^).  311.  Durch  die  Unterdrückung  der 
Bösen  und  durch  die  Begünstigung  der  Guten  werden  die 
Könige  stets  von  Sünde  rein,  gerade  wie  die  Zweimalgebo- 
renen ^)  durch  Opfer  (Sühnung  erlangen).  312.  Stets  muss  ein 
Fürst,  dem  sein  eigenes  Wohl  am  Herzen  liegt,  zu  verzeihen 
bereit  sein,  wenn  er  geschmäht  wird  von  den  Parteien  in 
Processen^),  von  Kindern,  Greisen  oder  Kranken.  313.  Wenn 
er,  von  Bedrängten  geschmäht,  ihnen  vergibt,  so  wird  er  da- 
für im  Himmel  geehrt ;  wenn  er  sie  aber  aus  Hochmuth  nicht 
verschont,  so  kommt  er  dafür  in  die  Hölle.  314.  Ein  Dieb  muss 
mit  zerrauftem  Haar ,  in  gefasster  Haltung  ^)  vor  den  König 
treten  und  ihm  seinen  Diebstahl^)  berichten  mit  den  Worten: 
„Ich  habe  (das  und  das)  Verbrechen  begangen,  strafe  mich.^ 
315.  Dabei  muss  er  auf  der  Schulter  eine  Keule,    oder  einen 


die  täglich  an  den  König  entrichtet  werden,  (K.  R.)  .308.  ^  Ich  lese 
attäram  (statt  räjänam)  mit  M.  N.,  was  nach  letzterem  auf  übermässige 
Besteuerung  geht.  310.  ')  Nach  M.  sind  speciell  Diebe  gemeint.  ^)  Indem 
man  sie  im  Kerker  mit  Ketten  oder  Stricken  fesselt.  ^)  Schläge,  Ab- 
hacken der  Hände  und  Füsse  u.  dgl.  (G.  K.  R.),  auch  Hinrichtung  (M.). 
311.  0  Nach  M.  N.  sind  hiemit  Brahmanen  gemeint.  312.  0  M-  bezieht 
diesen  Ausdruck  auf  Freunde  und  Verwandte  eines  gerichtlich  Ver- 
urtheilten,  nach  den  anderen  Commentatoren  sind  richtiger  der  unter- 
liegende Kläger  oder  Beklagte  selbst  gemeint.  314.  *)  Ich  lese  mit  M. 
dhimatä   für   dhävatä.     ^)  Nach    den  Commentatoren   und    den   Parallel- 


o24  Jully. 

Knüttel  von  Khadira-Holz,  oder  einen  an  beiden  Enden  mit 
einer  Spitze  versehenen  Speer  oder  einen  eisernen  Kolben 
tragen.  BIG.  Mag  ihn  dann  der  König  damit  zu  Boden 
schlagen  oder  ihm  das  Leben  lassen^):  in  beiden  Fällen  ist  der 
Dieb  des  Diebstahls  ledig.  Straft  ihn  jedoch  der  König  nicht, 
so  fällt  das  Vergehen  des  Diebes  ihm  zur  Last.  317.  Der 
Tödter  einer  Leibesfrucht^)  überträgt  seine  Schuld  auf  den- 
jenigen, welcher  Speise  von  ihm  annimmt,  eine  ehebrecherische 
Frau  überträgt  sie  auf  ihren  Gatten  (der  ihre  Untreue  duldet), 
ein  (nachlässiger)  Schüler^)  auf  seinen  (nachlässigen)  Lehrer, 
ein  (nachlässiger)  Opferer  (auf  den  Priester,  dem  er  die  Lei- 
tung der  Opferceremonie  übertragen  hat)^),  ein  Dieb  (der 
nicht  bestraft  wird)  auf  den  König.  318.  Dagegen  gehen 
Uebelthäter,  die  vom  König  ihre  Strafe  erhalten  haben ,  rein 
zum  Himmel  empor  wie  tugendhafte  Gutthäter^).  319.  Wer 
von  einem  Brunnen  das  Seil  oder  den  Eimer  wegnimmt  und 
wer  einen  Wasserbehälter  ^)  zerstört  ^),  wird  zu  einer  Busse 
von  einem  Mäsha  verurtheilt  und  muss  die  (fortgebrachten) 
Gegenstände  wieder  in  den  Brunnen  bringen.  320.  Wer  Ge- 
treide im  Betrage  von  mehr  als  zehn  Kumbha  ^)  stiehlt,  den 
trifft  die  Todesstrafe;  stiehlt  er  einen  geringeren  Betrag,  so 
soll  er  um  das  Elffache  des  Betrags  gebüsst  werden :  (in  beiden 


stellen  ist  speciell  die  Ent\A'eiidung  von  Gold  gemeint,  das  einem  Brali- 
manen  gehört.  316.  0  Es  ist  entweder  gemeint,  dass  ihn  der  König  gar 
nicht  schlägt  (M.  G.  N.),  oder  dass  er  ihn  nicht  tödtlich  verwundet  (K.  R.). 
Im  ersteren  Falle  soll  der  König  nach  M.  die  Körperstrafe  in  eine  Geld- 
strafe verwandeln.  317.  0  Nach  den  Erklärungen  der  Commentatoren 
zu  dieser  und  ähnliehen  Stellen  ist  dies  ein  symbolischer  Ausdruck  für 
.,Tödtung  eines  Brahmanen'".  ^)  Der  zu  spät  aufsteht  u.  dgl.  (M. )  ^)  Wenn 
er  nicht  nach  den  Anordnungen  des  Priesters  verfährt,  so  soll  dieser 
ihn  im  Stich  lassen,  sonst  trilVt  ihn  die  Verantwortung  für  das  Nicht- 
gelingen  des  Opfers  (M.).  318.  ')  Kach  geleisteter  Süline  hemmt  das 
begangene  A'erbrechen  nicht  mehr  die  Wirkung  ihrer  früheren  guten 
Werke  (M.  1\.  K.).  319.  ^  Nach  M.  entweder  eine  Cisterne  oder  eine 
Hütte  an  der  Strasse,  in  der  die  Reisenden  Wasser  vortinden.  0  Indem 
er  das  Holz  wegnimmt  u.  dgl.  (N.)    320.  ')  Ein  Getreideraass,  =  20  oder 
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Fällen  muss  er)  dem  Beschädigten  sein  Eigenthum  ersetzen. 
321.  Ebenso  soll  (bei  Entwendung)  von  Gegenständen,  deren 
Werth  sich  nach  dem  Gewicht  berechnet,  wie  Gold,  Silber  u.dgl.  ^) 
die  Todesstrafe  ^)  eintreten,  wenn  das  Gewicht  sich  auf  mehr 
als  hundert  (Pala)^)  beläuft,  dessgleichen  bei  werthvollen 
Kleidungsstücken.  322.  Beläuft  sich  das  Gewicht  auf  mehr 
als  fünfzig  (Pala)^),  so  wird  Abhackung  der  Hände  bestimmt; 
bleibt  das  Gewicht  unter  diesem  Ansatz,  so  soll  man  eine 
Geldbusse  im  elffachen  Betrag  des  Werthes  verhängen. 
323.  Wer  vornehme  Männer  und  namentlich  Frauen,  oder  kost- 
bare Juwelen^)  raubt,  der  verdient  die  Todesstrafe^).  324.  Sind 
grosse  Thiere,  WaiFen  oder  Arznei  gestohlen  worden,  so  soll 
der  König  die  Strafe  mit  Rücksicht  auf  die  Zeitumstände  und 
auf  ihre  Bestimmung  festsetzen^).  325.  Wer  Kühe,  die  Brah- 
manen  gehören,  gestohlen  oder  eine  unfruchtbare  Kuh  miss- 
handelt ^)  oder  (anderes)  Vieh  gestohlen  hat,  dem  soll  man  auf 


22  Prastha.  Ein  Prastha  =  32  Pala.  Vgl.  o.  135.  Nach  N.  hat  ein 
Kumbha  200  Pala.  321.  ')  So  nach  G.  K.  M.,  vgl.  auch  Vishnu  5,  13. 
Dagegen  sind  nach  N.  R.  die  dem  Gewicht  nach  zu  berechnenden  Gegen- 
stände (z.  B.  Kupfer)  von  Gold  und  Silber  gesondert  aufgezählt.  2)  Nach 
N.,  vgl.  Vishnu  a.  a.  0.,  wo  nur  die  Todesstrafe  gemeint  sein  kann.  Nach 
M.  G.  K.  R.  sind  je  nach  den  Umständen  und  der  Person  wechselnde 
Leibesstrafen  gemeint.  ')  M.  G.  K.  Nach  N.  ist  der  zu  ergänzende  Name 
des  Gewichts  Nishka,  o.  137:  nach  demselben  zieht  bei  Gold  und  Silber  etc. 
schon  die  Entwendung  des  geringsten  Betrags  obige  Strafe  nach  sich. 
322.  *)  Aber  weniger  als  100  (G.  K.).  323.  0  Diamanten,  Berylle  u.  dgl. 
-)  Oder  „eine  Leibesstrafe,  die  je  nach  den  Umständen  wechselt,"  wie 
auch  hier  die  Commentatoren  erklären.  324.  ^)  So  kommt  es  bei  einer 
Arznei  nicht  allein  auf  den  Werth,  sondern  auch  auf  ihre  Wirkung  und 
ihre  Bestimmung  für  einen  leicht  oder  schwer  Erkrankten  an  (M.  R.); 
die  Entwendung  von  Waffen  ist  doppelt  strafbar,  wenn  sie  zur  Zeit  eines 
Kampfes  stattgefunden  hat  (N.  R.).  M.  versteht  unter  „Diebstahl"  hier 
auch  unerlaubte  Anwendung,  in  welcher  weiteren  Bedeutung  das  Wort 
allerdings  in  den  Gesetzbüchern  zuweilen  gebraucht  wird :  so  soll  die 
Todesstrafe  eintreten,  wenn  man  einem  Brahmanen  mit  Waffengewalt 
auch  nur  20  Pana  geraubt  hat.  325.  0  So  nach  M.,  ich  lese  sthurikäyäc. 
Die  „Misshandlung"  besteht  nach  M.  darin,  dass  man  die  Kuh  mit  einem 
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der  Stelle  den  halben  Fuss  abhacken.  326.  Eine  Busse  im 
doppelten  Betrag  des  Werthes  ist  zu  entrichten  bei  Entwen- 
dung von  Faden  (von  Wolle) ,  Baumwolle ^  Stoffen,  die  zur 
Bereitung  geistiger  Getränke  dienen,  Kuhmist,  Zucker,  sauerer 
Milch,  Milch,  Buttermilch,  Wasser,  Gras.  327.  Körben  aus 
Bambusgeflecht  ^),  Salz  von  irgendwelcher  Art  ^),  irdenem  Ge- 
schirr, Lehm,  Asche.  328.  Von  Fischen,  Vögeln,  Oel,  zer- 
lassener Butter,  Fleisch,  Honig  und  was  sonst  von  Thieren 
stammt  ^).  329.  Von  sonstigen  derartigen  Gegenständen  ^),  von 
berauschenden  Getränken,  Reis  und  zubereiteten  Speisen  jeder 
Art.  330.  Bei  (Entwendung  von)  Blumen,  unreifem  Getreide, 
Büschen,  Ranken-  und  Schlinggewächsen  und  von  einer  ge- 
ringen Quantität  oder  von  nicht  ausgelesenem  Getreide  ^)  soll 
die  Busse  fünf  Krishnala  betragen.  331.  Bei  ausgelesenem 
Getreide,  bei  Gemüse,  Wurzeln  und  Früchten  soll  die  Busse 
hundert  (Pana)  betragen,  wenn  kein  Verwandtschafts-  oder 
sonstiges  Verhältniss  (z.  B.  Zugehörigkeit  zur  nemlichen  Ge- 
meinde zwischen  dem  Eigenthümer  und  Thäter)  besteht:  um 
ein  halbes  Hundert  soll  er  gebüsst  werden,  wenn  ein  solches 
Verhältniss  besteht  ^).  332.  Raub  ist  es,  wenn  die  That  (An- 
eignung fremden  Gutes)  in  Gegenwart  (des  Eigenthümers)  mit 
Anwendung  von  Gewalt  vollführt  wird;  wird  sie  hinter  seinem 
Rücken  vollführt  oder  wird  die  Entwendung  nach  vollbrachter 
That    abgeleugnet,    so   ist    es    ein    Diebstahl.     332.    Wer    die 


Stachelstock  schlägt,  um  sie  zum  Tragen  einer  Last  zu  zwingen.  Nach 
den  andern  Commentatoren  ist  zu  übersetzen  ,,oder  wenn  man  ihnen  die 
Nase  durchbohrf-^  um  einen  Zügel  durchzuziehen.  ;^^27.  ^)  K.  R.  Nach 
G.  aus  dem  Bast  des  Bambusrohrs  gemachte  Gefasse.  -)  Steinsalz  aus 
dem  Induslande  u.  a.  Salze  (G.).  328.  ')  Felle,  Hörner  u.  s.  w.  (G.  K.  R.) 
320.  ')Rother  Arsenik,  rothes  Blei  u.  dgl.  Gegenstände  von  geringem  Werthc 
(G.  K.).  ;]:jO.  0  Getreide,  von  dem  die  Spreu  und  die  tauben  Aehren 
nicht  entfernt  worden  sind  (M  G.  N.  K.  R.).  831.  ')  Diese  Erklärung 
bei  M.  K.  R.,  doch  erwähnen  die  Commentatoren  noch  eine  Reihe  anderer 
Erklärungen :  wenn  der  Eigenthümer  und  der  Thäter  in  freundschaft- 
lichem Güteraustausch  stehen,  oder  nicht;  wenn  das  Getreide  u.  s.  w. 
sich  unter  Verschluss  befand  ,    oder  nicht :   wenn  alles  gestohlen  wurde, 
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obigen  Gegenstände  (Faden  u.  s.  w.)  entwendet,  nachdem  sie 
zum  Gebrauch  zugerichtet  sind  ^),  und  wer  Feuer  ^)  aus  einem 
Hause  stiehlt,  den  soll  der  König  hundert  Pana^)  bezahlen  lassen. 
333.  ^)  Raub  ist  es,  wenn  die  That  in  Gegenwart  (des  Eigen- 
thümers  u.  s.  w.)  mit  Anwendung  von  Gewalt  vollführt  wird: 
wird  sie  hinter  seinem  Rücken  ^)  vollführt  oder  hintennach  ab- 
geleugnet, so  ist  es  ein  Diebstahl^).  384.  Mit  welchem  Gliede 
immer  ein  Dieb  auf  irgend  eine  Weise  die  Leute  beschädigt, 
das  soll  der  König  ihm  zur  Warnung  (Abschreckung)  ^)  ab- 
hauen lassen  ^).  385.  (Selbst  den  eigenen)  Vater,  Lehrer,  Freund, 
die  Mutter,  Gattin ,  den  Sohn  oder  den  Hauspriester  soll  der 
König  nicht  straflos  ausgehen  lassen,  wenn  sie  ihre  Pflichten 
nicht  erfüllen.  336.  Da  wo  ein  anderer,  gewöhnlicher  Mann 
einen  Kärshäpana  als  Strafe  zu  entrichten  hätte,  soll  der  König 
eine  Busse  von  tausend  (Kärshäpana)  bezahlen,  so  will  es  das 
Gesetz  1).    337.  Um   das  Achtfache  grösser^)  ist  die  Busse  für 


oder  nur  ein  Theil  u.  s.  w.  332.  ^)  Zum  Essen  u.  dgl.  (M.  N.);  oder 
s.  V.  a.  verarbeitet,  wie  z.  B.  Faden  vom  Weber  zu  Tuch  verarbeitet 
wird  und  dadurch  seinen  Wertli  verändert,  wie  Molken  durch  Schüttelung 
der  Milch  entstehen  u.  s.  w.  (M.)  ^)  Die  Commentatoren  sind  uneinig 
darüber,  ob  das  heilige  Opferfeuer  oder  ein  gewöhnliches  Herdfeuer  ge- 
meint sei.  G.  bemerkt,  das  Feuer  sei  nicht  unter  denjenigen  Gegen- 
ständen aufgezählt,  deren  Entwendung  eine  Busse  im  doppelten  Betrag 
des  Werthes  nach  sich  zieht,  weil  es  für  den  Werth  des  Feuers  keinen 
allgemeinen  Massstab  gebe.  ^)  tam  catam  nach  M.  333.  ')  Die  Coinmen- 
tatoren  G.  K.  R.  und  die  gedruckten  Ausgaben  setzen  333  vor  332. 
^)  G.  K. ;  oder  wenn  der  entwendete  Gegenstand  sich  unter  Schloss  und 
Riegel  befand  (M.  N.).  ^)  So  wird  auch  Brandlegung  einem  Diebstahl 
gleich  geachtet,  wenn  auch  dabei  nichts  gestohlen  worden  ist ;  es  genügt, 
wenn  der  Brandstifter  im  Verborgenen  blieb  und  hinterher  die  Sache 
ableugnet  (M.).  334.  ^)  Der  König  soll  ausdrücklich  verkünden,  er  werde 
Andere,  die  das  gleiche  Verbrechen  begehen  würden,  ebenso  bestrafen  (M.). 
^)  So  soll  ein  Beutelschneider  die  Hand  verlieren,  wer  mit  einer  Leiter 
ein  Haus  erstiegen  oder  sich  auf  die  Schnelligkeit  seiner  Füsse  verlassen 
hat,  den  Fuss  (M.  G.  N.  K.) ;  nach  R.  soll  der  Dieb  dasjenige  Glied  ver- 
lieren, mit  dem  er  den  ihm  Widerstand  leistenden  Eigenthümer  abzu- 
wehren versuchte.  336.  0  Der  König  soll  das  Geld  in  das  Wasser 
werfen  oder  den  Brahmanen  geben   (M.  G.  K.).     337.  0  Als   bei   einem 
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einen  Diebstahl  bei  einem  ^^Idra,  um  das  Sechzehnfache  bei 
einem  Vai^ya,  um  das  Zweiunddreissigfache  bei  einem  Kshat- 
riya.  338.  Um  das  Vierundsechzigfache  oder  um  volle  hundert 
Male  oder  sogar  um  das  Hundertundachtundzwanzigfache  bei 
einem  Brahmanen,  falls  dieselben  das  Gute  und  das  Schlimme 
an  einer  solchen  Handlung  (einem  Diebstahl)  unterscheiden 
können.  339.  Wurzeln  oder  Früchte  von  grossen  Bäumen  i)^ 
Holz  zur  Speisung  des  heiligen  Feuers  und  Gras  als  Futter 
für  die  Kühe  zu  nehmen,  ist  kein  Diebstahl,  so  hat  Manu  er- 
klärt. 340.  Ein  Brahmane,  der,  sei  es  auch  als  Lohn  für 
Darbringung  von  Opfern  oder  Unterricht  und  Veda  ^),  aus  der 
Hand  eines  Mannes,  der  etwas  nimmt,  was  ihm  nicht  frei- 
willig gegeben  wird  ^),  Geldeswerth  anzunehmen  bereit  ist, 
muss  einem  Diebe  gleichgeachtet  werden.  341.  Ein  Zweimal- 
geborener, dem  auf  einer  Reise  seine  Vorräthe  ausgehen,  ver- 
dient keine  Busse,  wenn  er  aus  einem  fremden  Felde  zwei 
Stengel  Zuckerrohr  oder  zwei  Rettige  auszieht.  342.  Wer  in 
Freiheit  befindliche  (Pferde  oder  andere)  Thiere  ^)  anbindet  ^) 
oder  angebundene  in  Freiheit  setzt  ^),  ferner  wer  einen  Sclaven, 
ein  Pferd,  oder  einen  Wagen  stiehlt  *),  lädt  die  gleiche  Schuld 
wie  ein  Dieb  auf  sich.  343.  Wenn  der  König  auf  diese  Weise 
die  Diebe  unterdrückt,  so  erlangt  er  in  dieser  Welt  Ruhm 
und  nach  seinem  Tode  unvergleichliche  Seligkeit. 


Mann  aus  ganz  niedriger  Kaste;  denn  der  Qüdra  erlangt  dadurch,  dass 
er  mit  den  Brahraanen  in  Berührung  kommt,  schon  einen  gewissen  An- 
theil  an  dem  religiösen  Wissen  (M.).  339.  ')  Nach  den  Commentatoren, 
die  sich  auf  eine  Stelle  des  Gautama  (12,  28)  berufen,  nur  von  Bäumen 
auf  einem  nicht  eingefriedigten  Grundstück.  340.  ')  Oder  als  Almosen 
oder  Geschenk  (M.).  ')  D.  h.  ein  Dieb  (G.  N.  K.  R.).  342.  0  Wenn  sie 
ohne  Fessel  auf  einer  Weide  oder  in  einer  menschenleeren  Gegend  sich 
umhertreiben  (M.).  ^)  Wer  dies  aus  Uebermuth  thut,  obschon  die  Thiere 
gutartig  sind  und  keiner  Fessel  bedürfen  (K.  R.).  ^)  Wer  dies  aus 
Uebermuth  thut,  obschon  sie  der  Fessel  bedürfen  (R.).  Dagegen  ist  nach 
N.  gemeint,  dass  man  fremde  Pferde  eigenmächtig  an  einen  Wagen  an- 
üder  von  demselben  losschirrt.  ')  N.  bezieht  auch  dieses  Reat  nur  auf 
eigenmächtigen  Gebrauch. 
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344.  Ein  Könige  der  die  gleiche  (fürstliche)  Stellung  wie  Indra 
und  unvergänglichen^  ewigen  Ruhm  erlangen  will  ^),  darf  keinen 
Augenblick  einen  gewaltthätigen  Mann  ^)  schonen.  345.  Ein 
Mann,  der  Gewaltthaten  verübt^  ist  schlimmer  als  ein  Verleum- 
der ^),  als  ein  Räuber  und  als  einer,  der  mit  einem  Stocke  schlägt. 
346.  Ein  Herrscher,  der  einen  Gewaltthaten  verübenden  Mann 
mit  Nachsicht  behandelt,  geht  rasch  dem  Untergang  entgegen 
und  macht  sich  verhasst  ^).  347.  Weder  aus  Freundschaft^) 
noch  grossen  Gewinnes  wegen  darf  ein  König  gewaltthätige 
Leute  ungestraft  lassen,  die  allen  Wesen  Schrecken  einflössen. 
348.  Wenn  sie  in  der  Ausübung  ihrer  Pflichten  gestört  werden^), 
dürfen  Zweimalgeborene  zu  den  Waffen  greifen  ^) ;  ebenso  wenn 
ein  plötzliches  Unglück  über  die  zweimalgeborenen  Kasten 
hereinbricht^).  349.  Wer  zu  seiner  eigenen  Vertheidigung, 
oder  in  einem  Kampf,  der  um  seinen  Opferlohn  entstanden 
ist  ^),  oder  um  einer  Frau  oder  einem  Brahmanen  das  Leben 
zu  retten,  erlaubte  Gewalt  2)  gebraucht,  begeht  kein  Unrecht. 
350.  Selbst  den  geistlichen  Lehrer,  ein  Kind,  einen  alten 
Mann  und  einen  grundgelehrten  Brahmanen  darf  man  ^)  unbe- 


344-351.  Gewaltthaten.  344.  0  M.  G.  K.  Oder  der  nach 
seinem  Tode  in  den  Himmel  des  Indra  gelangen  will  (M.).  ^)  Nach  M.'s 
Definition  „einer,  der  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  eine  Sünde  begeht 
oder  nicht,  mit  Gewaltanwendung  andere  durch  Diebstahl,  Unzucht  u.  s.  w. 
beeinträchtigt";  G.  K.  erwähnen  besonders  auch  Brandstiftung.  345.  ')  Nach 
den  Commentatoren  „solche  die  Verbal-  oder  Realinjurien  begehen". 
346.  0  Bei  seinen  Unterthanen  (M.  G.).  347.  0  In  dem  Gedanken  „ich 
will  mir  diesen  Mann  zum  Freunde  machen"  (N.),  oder  aus  Liebe  (M.). 
348.  0  Wenn  Räuber,  Mörder  u.  s.  w.  (G.  N.  K.  R.)  die  ehrlichen  Leute 
bedrohen,  sie  insbesondere  an  der  Vollziehung  der  Opfer  und  sonstigen 
religiösen  Pflichten  hindern  (M  ).  ^)  Um  wie  viel  mehr  also  die  Könige  (N.). 
^)  Wenn  während  einer  feindlichen  Invasion  (G.  K.)  oder  einer  Hungers- 
noth  (R.)  eine  sündliche  Vermischung  zwischen  den  verschiedenen  Kasten 
eintritt  (M.  N.).  349.  0  Wenn  Jemand  ihm  Geld ,  Kühe  oder  was  er 
sonst  bei  einem  Opfer  als  Lohn  oder  Geschenk  empfangen  hat,  zu  ent- 
reissen  sucht  (M.  G,  N.  K.  R.).  '^)  Nach  N.  soll  durch  diesen  Ausdruck 
der  Gebrauch  vergifteter  Pfeile  u.  a.  verbotener  Waffen  ausgeschlossen 
werden.     350.   0  Wenn  man  sich  nicht  durch  Fluchtergreifung  oder  auf 
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denklich  zu  Boden  schlagen  ^)  wenn  man  von  ihm  mit  erho- 
bener Waffe  angegriffen  wird^).  351.  Wer  einen  Angreifer 
tödtet,  den  trifft  keinerlei  Schuld,  einerlei  ob  die  That  offen 
oder  insgeheim  geschah ;  in  solchem  Falle  kämpft  Wuth  gegen 
Wuth. 

352.  Männer,  die  mit  fremden  Frauen  sträflichen  Um- 
gang pflegen,  soll  der  Herrscher  durch  Schauder  erregende 
Strafen  ^)  (Allen)  kenntlich  machen  und  sie  aus  dem  Lande 
verbannen.  353.  Denn  hieraus  geht  in  der  Welt  die  Ver- 
mischung der  Kasten  hervor,  durch  welche  zum  allgemeinen 
Verderb  das  die  Wurzel  (des  Daseins)  abschneidende  Laster 
entsteht^).  354.  Ein  Mann,  der  mit  der  Gattin  eines  Anderen 
heimliche  Zwiesprache  hält,  soll,  wenn  er  schon  früher  (ähn- 
licher) Vergehungen  bezüchtigt  wurde  ^),  die  erste  Busse  be- 
zahlen. 355.  War  er  aber  vorher  unbescholten  und  spricht 
die  Frau  aus  einem  bestimmten  Grunde  an  ^),  so  trifft  ihn 
gar  keine  Schuld,  denn  er  hat  nichts  Strafwürdiges  gethan. 
356.  Wer  die  Frau  eines  Anderen  an  einem  Tirtha^),  in  einem 
Wald  oder  Gehölz,  oder  an  einer  Stelle,  wo  ein  Fluss  in  einen 
anderen  einmündet^),  anspricht,  macht  sich  der  Unzucht  schuldig. 


eine  sonstige  Weise  retten  kann  (K.).  ^)  Kach  K.  darf  man  ihn  ver- 
letzen, muss  sich  aber  hüten,  ihn  schwer  zu  verwunden.  ^)  Dieser  Vers 
dient  zur  Erläuterung  der  im  vorigen  erwähnten  Kothwehr;  da  sie  auch 
gegen  einen  Lehrer  u.  s.  w.  erlaubt  ist,  so  ist  sie  a  fortiori  gegen  Andere 
zulässig  (M.  G.  K.). 

352—385.  Unzucht.  352.  ^)  Abschneiden  der  Nase,  Lippen  u.  dgl. 
(M.  G.  K.  R),  auch  Castration  (K.).  353.  *)  Wenn  die  Tugend  nicht 
geübt  wird,  fällt  kein  Regen  und  wächst  daher  auch  keine  Frucht  (M.). 

354.  0  Wenn  er  schon  früher  mit  der  nemlichen  Frau  ins  Gerede 
kam     oder     in     erwiesenem     Ehebruche     mit     ihr     gelebt     hatte    (M.). 

355.  0  Hieraus  folgt,  dass  es  sich  in  dem  vorigen  Verse  um  ein  Ge- 
spräch ohne  erlaubte  Veranlassung  handelt  (M.  N.  K.).  356.  ')  Tirtha 
heisst  hier  nach  den  Commentatoren  nicht  „Wallfahrtsort",  sondern 
,. Steig  zum  Wasser''*',  wo  man  sich  beim  täglichen  Wasserholen  trifft. 
')  Es  sind  überhaupt  einsame  und  zu  einem  Rendezvous  geeignete  Plätze 
gemeint.  Ein  Rendezvous  wird  nach  M.  mit  den  Worten  verabredet: 
„Ich    habe   einen   Platz    für   unsere  Zusammenkunft   bestimmt.     Dortliin 
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357.  Die  Erweisung  von  Aufmerksamkeiten  ^),  verliebte  Tän- 
delei ^),  den  Schmuck  oder  die  Kleider  einer  Frau  zu  berühren 
oder  sich  neben  sie  auf  eine  Bettstelle  zu  setzen,  alles  dies 
wird  als  Unzucht  betrachtet.  358.  Wenn  Jemand  eine  Frau  an 
einer  unziemlichen  Stelle  berührt  oder  sich  an  einer  solchen  von 
ihr  berühren  lässt,  alle  solche  Handlungen  werden,  wenn  sie  mit 
gegenseitiger  Zustimmung  geschehen,  als  Unzucht  betrachtet. 
359.  Wenn  einer,  der  kein  Brahmane  ist,  mit  einer  Brahmanin 
Unzucht  begeht,  so  verdient  er  die  Todesstrafe^);  in  allen  vier 
Kasten  muss  man  die  Frauen  aufs  strengste  hüten.  360.  Bettler, 
Lobsänger,  solche,  welche  die  Weihe  für  ein  Opfer  empfangen 
haben,  auch  Handwerker  dürfen  ungehindert  sich  mit  den  Frauen 
unterhalten  ^).  361.  Niemand  ^)  darf  die  Frauen  Anderer  an- 
reden, wenn  es  ihm  untersagt  worden  ist;  wer  ungeachtet 
eines  solchen  Verbots  mit  ihnen  spricht,  muss  einen  Suvarna 
als  Busse  bezahlen.  362.  Diese  Regel  erstreckt  sich  nicht  auf 
die  Frauen  von  Schauspielern  und  Sängern  oder  von  solchen, 
die  sich  von  der  Schande  ihrer  Frau  nähren^);  denn  solche 
Männer  verkuppeln  ihre  Frauen  ^)  und   erleichtern  ihren  Yer- 


musst  du  sicher  kommen.  Auch  ich  weide  micli  auf  alle  Fälle  ein- 
finden.'"'' 357.  0  Ueberreichung  oder  Zusendung  von  Geschenken  an 
Kleidern,  Blumen  u.  dgl.  (M.  K.  R.),  oder  Salbung  der  Glieder  und  ähn- 
liche Dienstleistungen  (G.  N.).  ^)  Scherzen,  Lachen,  zärtliches  Geflüster, 
Umarmungen  u.  dgl.  (M.  G.  K.  R.).  358.  ^)  Am  Busen,  an  der  Hüfte 
u.  s.  w.  (M.  G.  N.  K,  R.)  oder,  nach  einer  minder  wahrscheinlichen  Er- 
klärung, in  einer  einsamen  Gegend  (N.). .  359.  0  Die  Commentatoren 
schliessen  aus  der  strengen  Strafe,  dass  Unzuclit  eines  Cudra  mit  einer 
Brahmanin  oder  wenigstens  mit  einer  Frau  eines  Zweimalgebornen  ge- 
meint ist.  360.  0  Bettler  dürfen  ihr  Anliegen  vorbringen,  Lobsänger 
dürfen  sagen:  Mögest  du  siegreich  sein,  lange  leben  u.  dgl..  Geweihte 
dürfen  beim  Opfer  ihren  Lohn  fordern,  unter  Handwerkern  sind  Köche 
u.  dgi.  zu  verstehen  (M.).  36 L  0  D.  h.  nicht  einmal  ein  Bettler  u.  s.  w.  (N.). 
M.  bekämpft  jedoch  diese  Erklärung,  indem  er  mit  Recht  darauf  hin- 
weist, dass  Bettler  nicht  im  Stande  seien,  eine  Busse  von  einem  Suvarna 
zu  bezahlen.  362.  ')  Solche,  die  des  Gewinnes  wegen  dulden,  dass  ihre 
Frau  ein  Verhältniss  mit  einem  anderen  Manne  unterhält  (M.  G.  K.  R.). 
^)  M.  G.  K.  R.  Nach   einer  anderen   bei  M.  erwähnten  Erklärung  wären 
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kehr  mit  anderen  Männern  ^);  indem  sie  sich  selbst  so  lange 
versteckt  halten.  'MyS.  Doch  muss  man  wenigstens  eine  kleine 
Basse  bezahlen^  wenn  man  mit  derartigen  Frauen  oder  mit 
Dienerinnen  (Prostituirten),  die  einem  Herrn  gehören  ^),  oder 
mit  umherziehenden  Nonnen  ^)  an  einem  einsamen  Orte  Zwie- 
sprache hält.  364.  Wer  mit  einem  Mädchen  gegen  ihren 
Willen  fleischlichen  Umgang  hat,  soll  sofort  eine  Leibesstrafe  ^} 
erleiden;  wenn  jedoch  ein  Mann  aus  gleicher  Kaste  mit  einem 
Mädchen  mit  ihrer  Zustimmung  solchen  Umgang  hat,  so  trifft 
ihn  keine  Strafe.  365.  Wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  aus 
einer  höheren  Kaste  liebt,  so  soll  (der  König)  ihr  nicht  die 
geringste  Strafe  auferlegen^);  wenn  sie  aber  einem  ]\lann  aus 
niedrigerer  Kaste  zu  Willen  ist,  so  soll  er  sie  unter  Bewachung 
im  Hause  (ihrer  Eltern)  einschliessen  ^).  366.  Ein  Mann  aus 
niedriger  Kaste,  der  mit  einem  Mädchen  aus  hoher  Kaste 
Umgang  hat,  verdient  eine  Leibesstrafe  ^);   hat   er  mit  einem 


ge\Aerbsmässige  Bulilerinnen  gemeint,  deren  Eigenthümer  sie  jedoch  nicht 
auf  den  Strassen  umherschweifen  lassen,  sondern  im  Hause  halten  und 
fremde  Männer  durch  Blicke,  Geberden  n.  dgl.  anlocken  lassen.  ')  Nach  N. 
..sie  schicken  sie  auf  die  Strassen,  um  bald  hier  bald  da  einen  Mann  zu 
fangen ,  wobei  sie  aber  nicht  sagen .  dass  sie  die  Frauen  von  Schau- 
spielern u.  dgl.  Leuten  sind.''''  363.  ^  Buhlerinnen,  die  aber  einen  Herrn 
haben  und  von  ihm  in  einem  Hause  eingeschlossen  gehalten  werden  (M.). 
'^)  Nach  G.  K.  R.  sind  besonders  buddhistische  Nonnen  geraeint.  Man 
hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass  das  Gesetzbuch  des  Manu  zu  einer 
Zeit  abgelasst  worden  sei,  als  der  Buddhismus  schon  entartet  war.  da 
sonst  nicht  buddhistische  Nonnen  auf  gleichem  Fasse  mit  Prostituirten 
erwähnt  würden.  Doch  können  auch  umherziehende  Bettlerinnen  anderer 
Sekten  gemeint  sein.  364.  ')  Castration  u.  dgl.  (K.)  Dagegen  scheinen 
M.  und  N.  den  Ausdruck  vadha  auf  die  Todesstrafe  zu  beziehen.  365.  ')  Da 
sie  selbst  ihrer  Unselbständigkeit  wegen  nicht  gestraft  werden  kann,  so 
ist  gemeint,  dass  ihre  Eltern  oder  Vormünder  keine  Busse  bezahlen 
müssen  (M.).  0  Dort  soll  sie  von  ihren  Brüdern  u.  a.  Verwandten 
bewacht  werden  (M,).  Nach  N.  G.  ist  gemeint,  dass  man  sie  in  Fesseln 
legen  soll,  nach  M.  nur.  dass  sie  von  Lustbarkeiten  und  Geselligkeit  fern- 
gehalten werden  soll.  Die  Haft  soll  so  lange  dauern,  bis  sie  von  ilirer 
Liebe  ablässt.     366.   ^^  Nach   den  Commentatoren:   je  nach  seiner  Kaste 
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Mädchen  aus  seiner  eigenen  Kaste  Unogang,  so  soll  er  das 
Brautgeschenk  geben,  wenn  der  Vater  damit  einverstanden 
ist  2).  367.  Einem  Manne,  der  im  Uebermuth  ein  Mädchen 
mit  Gewalt  entjungfert  ^),  dem  soll  man  alsbald  zwei  Finger 
abhacken,  auch  muss  er  eine  Busse  von  600  (Pana)  bezahlen. 
368.  Geschieht  die  Schändung  mit  ihrem  Willen  und  ist  er 
von  gleicher  Kaste  wie  das  Mädchen,  so  soll  die  Strafe  des 
Abhackens  der  Finger  nicht  eintreten,  doch  soll  er  200  (Pana) 
als  Busse  entrichten,  um  ihn  von  der  Wiederholung  (einer 
solchen  Handlung)  abzuschrecken^).  369.  W^enn  ein  Mädchen 
ein  anderes  (mit  den  Fingern)  schändet  ^),  so  soll  man  ihr 
eine  Busse  von  200  (Pana)  auferlegen,  auch  soll  sie  das  Dop- 
pelte des  Brautpreises  2)  bezahlen  und  zehn  Ruthenstreiche 
empfangen.  370.  Wenn  aber  eine  verheirathete  Frau  ein 
Mädchen  (auf  diese  Weise)  beschimpft,  so  soll  man  ihr  zur 
Strafe  alsbald  das  Haupt  scheeren,  oder  zwei  Finger  abschneiden 


Verstümmelung  und  selbst  die  Todesstrafe.  ^)  Er  soll  wie  bei  einer 
Äsura-  (Kauf-)  Ehe  dem  Vater  den  Brautpreis  geben,  oder,  wenn  der 
Vater  dies  nicht  annehmen  will,  eine  Busse  im  gleichen  Betrag  an  den 
König  entrichten  (M,  G,).  K.  meint:  er  soll  im  ersteren  Falle  das 
Mädchen  heirathen.  367.  ^)  M.  gibt  drei  Erklärungen:  1.  wer  die  Kosten 
des  Brautschmuckes  nicht  bestreiten  kann  und  daher  von  den  Eltern 
abgewiesen  wird,  aber  das  Mädchen  mit  ihrer  Zustimmung  trotz  dieser 
Abweisung  deflorirt-  2.  die  vorliegende  Bestimmung  ist  eine  Ausführung 
zu  364,  also  wie  dort  von  einer  eigentlichen  Schändung  die  Rede;  3.  es 
handelt  sich  um  das  nemliche  Verbrechen,  wie  in  369  f.  Nur  die  letzte 
Erklärung  bei  den  anderen  Commentatoren.  368.  ')  Auch  hier  führt  M. 
drei  Erklärungen  an:  1,  Das  Verbot  der  Eltern  des  Mädchens  ist  nicht 
offen,  sondern  nur  insgeheim  übertreten  worden;  2.  das  Mädchen  liebt 
den  Mann  und  hat  sich  ihm  freiwillig  ergeben  ;  3.  der  Act  ist  (wie  in 
369  f.)  durch  Anwendung  der  Finger  begangen  worden,  indem  der  Be- 
treffende dadurch  eine  Verbindung  des  Mädchens  mit  irgend  einem  an- 
deren Manne  zu  verhindern  gedachte.  Auch  hier  haben  die  übrigen 
Commentatoren  nur  die  dritte  Erklärung.  369.  ^)  Aus  Unverstand  oder 
aus  Neid  auf  ihre  Schönheit  u.  dgl.  (M.)  '^)  Weil  sie  dann  kein  Mann 
mehr  heirathen  wird,  im  Glauben,  sie  sei  keine  Jungfrau  mehr  (N.). 
370.  ^)  Die  Verschiedenheit  der  Strafe  richtet  sich  nach  G.  K.  nach  den 
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und  sie  auf  einem  Esel  iimherführen  ^).  371.  Wenn  eine  auf  ihre 
(Eltern  und  andere)  Verwandten  ^)  oder  ihre  eigenen  Vorzüge  ^) 
stolze  Frau  ihrem  Gatten  die  Treue  bricht,  so  soll  sie  der 
König  auf  einem  vielbesuchten  Platze  ^)  von  Hunden  zerreissen 
lassen.  372.  Den  Mann  (der  mit  ihr  Umgang  gehabt  hat), 
soll  er  auf  einem  Bett  von  glühendem  Eisen  verbrennen  lassen, 
und  (die  Henkersknechte)  sollen  so  lange  Holz  unterlegen,  bis 
der  Frevler  darauf  verbrannt  ist.  373.  Ein  schon  einmal  (des 
Ehebruchs)  Angeklagter,  der  nach  Jahresfrist  noch  einmal 
(des  nemlichen  Vergehens  ^)  mit  Grund)  bezüchtigt  wird,  soll 
die  doppelte  Busse  bezahlen;  ebenso  soll  man  es  halten  bei 
einem,  der  mit  einem  Vrätya-  ^)  oder  Cändälamädchen  Umgang 
gepflogen  hat.  374.  Ein  Cüdra,  der  einer  bewachten  oder 
unbewachten  Frau  aus  einer  zweimalgeborenen  Kaste  bei- 
wohnt, soll  (im  ersten  Falle,  also  wenn  sie  nicht  bewacht 
war)  sein  Zeugungsglied  und  sein  ganzes  Vermögen,  wenn 
sie  bewacht  war,  alles  (Leben  und  Vermögen)  verHeren  ^). 
375.  Ein  Vaic^ya  soll  sein  ganzes  Vermögen  als  Busse  hin- 
geben, nachdem  man  ihn  ein  Jahr  lang  im  Kerker  gehalten 
hat;  ein  Kshatriya  soll  um  1000  (Pana)  gebüsst  werden  und 
man  soll  ihm  den  Kopf  scheeren  und  mit  (Esels)  Urin  be- 
giessen.     376.  Wenn  ein  Vai(?ya  oder  ein  Kshatriya  mit  einer 


Umständen  der  That;  nach  M.  N.  beziehen  sich  die  drei  Strafen  ant"  drei 
verschiedene  Fälle:  je  nachdem  die  Frau  der  Brahmanen-,  Kshatriya- 
oder  einer  anderen  Kaste  angehört.  371.  0  Eine  die  denkt,  „Ich  habe 
viele  mächtige  und  reiche  Verwandte"'  (M.).  ^)  Schönheit,  Reichthum 
u.  s.  w.  (M.)  ^)  Damit  andere  Frauen  sich  an  ihr  ein  warnendes  Bei- 
spiel nehmen  (R.).  373.  \)  Begangen  mit  der  nemlichen  Frau  (M.  G.  K.  R.). 
^)  Nach  M.  entweder  eine  öffentliche  Dirne,  oder  eine,  die  mehrere 
Männer  gemeinsam  besitzen,  oder  eine  nicht  zur  rechten  Zeit  Ver- 
heirathete  und  desshalb  Degradirte  (eine  solche  heisst  sonst  Vrishali); 
die  dritte  Erklärung  auch  bei  N. ;  nach  G.  K.  R.  ist  die  Tochter  eines 
Vrätya,  d.  h.  eines  nicht  mit  der  heiligen  Schnur  umgürteten,  daher 
ausser  der  brahmanischen  Lebensordnung  stehenden  Mannes  gemeint. 
374.  0  ^-  K.  R.  Die  Ausdrücke  „bewaclit"'  und  „unbewacht'^  gehen  auf 
die  Behütung    seitens    der  Verwandten;    daher   bezieht  M.  den    letzteren 
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unbewachten  Brahmanin  Umgang  haben,  so  soll  man  den 
Vai^ya  zu  einer  Busse  von  500,  den  Kshatriya  zu  einer 
solchen  von  1000  Pana  verurtheilen.  377.  Beide  sollen,  wenn 
sie  sich  mit  einer  bewachten  Brahmanin  vergangen  haben,  wie 
ein  5^idra  gestraft  ^)  oder  in  einem  Feuer  von  Stroh  verbrannt 
werden  ^).  378.  Um  1000  (Pana)  soll  ein  Brahmane  gebüsst 
werden,  wenn  er  einer  bewachten  Brahmanin  mit  Gewalt  bei- 
wohnt; um  500  soll  er  gebüsst  werden,  wenn  er  mit  ihrem 
Willen  Umgang  mit  ihr  gepflogen  hat.  379.  Ueber  den  Brahmanen 
soll  anstatt  der  Todesstrafe  Scheerung  des  Hauptes  verhängt 
werden;  die  übrigen  Kasten  soll  (im  gleichen  Falle)  die  Todes- 
strafe treffen  ^).  380.  Einem  Brahmanen  soll  der  König  in 
keinem  Falle  das  Leben  nehmen,  auch  wenn  er  sich  aller 
möglichen  Verbrechen  schuldig  gemacht  hat;  er  soll  ihn  mit 
Belassung  seines  ganzen  Vermögens  unversehrt  aus  seinem 
Reiche  verbannen.  381.  Brahmanenmord  ist  das  grösste  Ver- 
brechen auf  Erden:  desshalb  soll  der  König  auch  nicht  einmal 
den  Gedanken  fassen,  einen  Brahmanen  umzubringen.  382.  Wenn 
ein  Vai^ja  einer  bewachten  Kshatriyafrau  oder  ein  Kshatriya 
einer  bewachten  Vaicyafrau  beiwohnt,  so  verdienen  beide  die 
nemliche  Strafe,  wie  wenn  sie  es  mit  einer  unbewachten  Brah- 
manin zu  thun  gehabt  hätten  ^).  383.  Ein  Brahmane,  der  einer 
von  diesen  beiden,  obschon  sie  unter  Bewachung  standen,  bei- 
wohnt, soll  um  1000  (Pana)  gebüsst  werden;  für  einen  Ksha- 
triya oder  Vai^ya,  der  einer  ^i^^^^^-frau  beiwohnt^),  beträgt  die 
Strafe   1000    (Pana).      384.    (Für  Unzucht)    mit    einer    unbe- 


Ausdrack  auch  auf  Frauen,  die  keine  Verwandten  mehr  haben.  377.  ')  Die 
Commentatoren  verweisen  auf  374  zurück.  '^}  Nach  G.  K.  gilt  die  vor- 
liegende Strafbestimmung  nur  bei  einer  besonders  ausgezeichneten 
Brahmanenfrau;  nach  N.  ist  die  erste  Strafe  bei  einer  Brahmanin  ohne 
besondere  Vorzüge,  die  zweite  bei  einer  ausgezeichneten  Brahmanin  zu 
verhängen.  379.  0  In  den  Fällen  wo  ein  Kshatriya  u.  s.  w.  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen  ist,  wie  z.  B.  in  dem  359  erwähnten  Falle,  soll  ein 
Brahmane  nur  geschoren  werden  (M.).  382.  0  Die  Commentatoren  ver- 
weisen auf  376.     383.  0  Einerlei,  ob  sie  bewacht  w^ar  oder  nicht  (N.). 
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wachten  Kshatriyafrau  trifft  einen  Vaicya  eine  Busse  von  500 
(Pana);  einem  Kshatrija  soll  (im  gleichen  Falle)  der  Kopf 
mit  Urin  begossen  oder  (die  nemliche)  Busse  auferlegt  werden. 
385.  Ein  Brahmane^  der  einer  unbewachten  Kshatriya-,  Vaicya-, 
oder  ^üdrafrau  beiwohnt,  soll  um  500  (Pana)  gebüsst  werden: 
bei  (Umgang  mit)  einer  Frau  aus  den  untersten  Kasten  ^)  um 
eintausend. 

386.  Der  König,  in  dessen  Stadt  (oder  Land)  sich  weder 
Diebe  noch  Ehebrecher  noch  Verleumder  noch  gewaltthätige 
Menschen  noch  Angreifer  ^)  finden,  gelangt  (nach  seinem  Tode) 
in  die  Welt  des  Indra.  387.  Die  Unterdrückung  dieser  fünf 
innerhalb  seines  Reiches  verleiht  ihm  den  Vorrang  unter  seinen 
Standesgenossen  und  Kuhm  unter  den  (übrigen)  Leuten. 
388.  Ein  Opferer,  der  den  (von  ihm  selbst  bestellten)  Opfer- 
priester i)  im  Stiche  lässt,  und  ein  Opferpriester,  der  den 
Opferer  im  Stiche  lässt,  obschon  (der  Betreffende)  zur  Ver- 
richtung der  Handlung  im  Stande  ^)  und  unbescholten  ^)  ist, 
diesen  beiden  soll  eine  Busse  von  einhundert  (Pana)  zu  Theil 
werden.  389.  Die  Mutter ,  den  Vater ,  die  Gattin  und  den 
Sohn  darf  man  nicht  böslich  verlassen  ^) ;  wer  sie  verlässt, 
ohne  dass  sie  (eines  Vergehens  wegen)  aus  der  Kaste  ge- 
stossen  worden  sind,  soll  vom  König  um  600  (Pana)  gebüsst 
werden.     390.   Wenn    Zweimalgeborene    über    die    besonderen 


385  ')  Als  unterste  Kasten  nennt  N.  u.  a.  die  Wäscher,  die  Leder- 
fabrikanten, die  Schauspieler,  die  Fischer,  die  Bhillas  (die  räuberischen 
Bhils  von  heutzutage). 

386—410.  Vermischte  Bestimmungen.  Was  hier  folgt,  sind 
eine  Reihe  verschiedener,  meist  auf  das  sogen.  Königsrecht  bezüglicher 
Regeln  (N.),  die  in  dem  Rahmen  der  18  Rechtsmaterien  keinen  Platz 
linden.  386.  0  Solche,  die  sich  Realinjurien  zu  Schulden  kommen 
lassen  (M.).  388.  'j  Einen  von  den  Vorfahren  überkommenen  Opfer- 
priester, der  stets  für  sie  zu  opfern  pllegte  (G.  N.).  -)  Durch  religiöses^ 
Wissen  (M.).  ^)  So  nach  G.  K.  R. ;  nach  M.  ,.nicht  lahm  oder  mit  einem 
sonstigen  Gebrechen  behaftet.^^  389.  ')  Nach  M.  ist  nicht  nur  Ausstossung 
aus  der  Familie,  sondern  auch  Entziehung  des  Unterhalts  und  des  ge- 
bührenden Respccts    gemeint.     3^0.   M  Es    sind    augenscheinlich   die  vier 
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Pflichten  des  Ordens  (dem  sie  angehören)  ^)  mit  einander  im 
Streite  sind^)^  so  soll  der  König,  wenn  er  auf  sein  eigenes 
Wohl  bedacht  ist,  nicht  zwischen  ihnen  entscheiden,  was  Rechtens 
ist^).  391.  Der  Herrscher  von  Brahmanen  begleitet^),  soll  viel- 
mehr sie  nach  Gebühr  ehren,  und  dann,  nachdem  er  sie  zuvor 
durch  gütliches  Zureden  besänftigt  hat,  ihnen  verkünden,  was 
ihre  Pflicht  ist.  392.  Ein  Brahmane  ^),  der  bei  einem  Feste  2), 
zu  dem  (mindestens)  ^)  zwanzig  (andere)  Brahmanen  geladen 
sind,  (einen  Brahmanen),  der  sein  Nachbar  und  einen  der  der 
Nachbar  des  letzteren  ist,  nicht  bewirthet,  obschon  sie  würdige 
Leute  sind,  verdient  eine  Strafe  im  Betrag  von  einem  Mäs- 
haka*).  393.  Ein  gelehrter  Brahmane,  der  einen  anderen 
gelehrten  Brahmanen,  der  ein  tugendhafter  Mann  ^)  ist,  zu 
Festlichkeiten  nicht  einlädt,  muss  ihm  Speise  im  doppelten 
Werthe  und  (dem  König)  einen  Gold-Mäshaka  geben.  394. 
Ein  Blinder,  ein  Schwachsinniger,  ein  Lahmer,  ein  Greis,  der 
schon  sein  siebzigstes  Jahr  vollendet  hat,  sowie  einer  der  ge- 
lehrten Brahmanen  Dienste  erweist,  dürfen  von  Keinem  be- 
steuert werden  ^).  395.  Einen  gelehrten  Brahmanen,  einen 
Kranken  oder  Bedrängten  ^),  Kinder  und  Greise,  einen  Bettel- 


Orden  oder  ötufen  des  Brahmanenschülers,  Haushälters,  Eremiten  und 
Bettelmönchs  gemeint,  welche  der  Zweinialgeborene  der  Regel  nach 
durchlaufen  soll  (N.  K.  R.);  oder  speciell  der  Orden  der  Eremiten  (M.) 
oder  der  Haushälter  (G.).  ^)  Wenn  sie  streiten  „So  ist  es  Rechtens,  nicht 
so^^  (M.  G.  N.  K.  R.).  3)  So  M.  G.  K.  R. ;  dagegen  N.  „er  soll  nicht  dem 
Rechte  zuwider  entscheiden".  391.  *)  Dieser  Zusatz  ist  entweder  mit 
„ehren*-*"  oder  mit  „verkünden"  zu  construiren  (M.).  Wahrscheinlich  mit 
letzterem  Verbum.  392.  0  N.  urgirt  diesen  Ausdruck ;  dagegen  meinen 
G.  R.,  dass  er  überhaupt  jedes  Mitglied  der  vier  Kasten  in  sich  be- 
greife. 0  Einer  Hochzeit  u.  dgl.  (M.)  ^  N.  ^)  Mit  Bezug  auf  393 
meinen  G.  K.  R.,  dass  hier  von  einem  Silber- Mäshaka,  dagegen  M,  K 
aus  dem  gleichen  Grunde,  dass  auch  hier  von  einem  Gold-Mäshaka  die 
Rede  sei.  393.  0  Und  zugleich  sein  Nachbar  (G.  K.  R.)  oder  Bewohner 
des  nemlichen  Dorfes  (N.).  394.  ^)  Nach  den  Commentatoren  ist  ge- 
meint, dass  von  ihnen  kein  König,  auch  wenn  sein  Schatz  völlig  er- 
schöpft ist,  irgend  eine  Abgabe  oder  Geldstrafe  erheben  soll.    395.  0  ße- 
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armen,  einen  vornehmen  und  einen  tugendhaften  Mann  soll 
der  König  stets  freundlich  behandeln.  396.  Ein  Wäscher  soll 
(seine  Wäsche)  auf  einem  glatten  Brett  von  Q^l^^-li^^lz  ^) 
nach  und  nach  waschen ;  er  soll  die  Kleider  nicht  mit  einander 
verwechseln^)  imd  sie  nicht  von  Anderen  (als  den  Eigen- 
thümern)  tragen  lassen  ^).  397.  Ein  Weber  soll  für  zehn  Pala 
(Garns,  das  er  zum  Weben  von  Stoff  erhalten  hat),  um  einen 
Pala  mehr  Gewebe  (an  seinen  Kunden)  abliefern^) ;  wenn 
er  anders  verfährt,  so  muss  er  zwölf ^)  als  Busse  zahlen. 
398.  Der  König  soll  ein  Zwanzigstel  des  Betrags  erheben, 
den  des  Steuer wesens  Kundige,  mit  allen  Waaren  vertraute 
Beamte  als  den  Werth  (der  Waaren)  angeben  ^).  399.  Wenn 
Jemand  dem  König  vorbehaltene  ^)  oder  solche  Waaren,  deren 
Ausfuhr  er  verboten  hat  2),  aus  Gewinnsucht  ausführen  (oder 
verkaufen)  ^)  will,  so  soll  ihm  der  König  sein  ganzes  Ver- 
mögen wegnehmen.  400.  Wer  (auf  einer  Handelsreise  be- 
griffen) ein  Zollhaus  umgeht,  wer  zur  Unzeit  ^)  kauft  oder 
verkauft  und  wer  (um  Steuer  zu  unterschlagen)  beider  Schätzung 
(seiner  Waaren)  eine  unrichtige  (zu  niedrige)  Angabe    macht, 


trübt  über  die  Trennung  von  einem  Freunde  u.  dgl.  (M.)  396.  ')  Dieses 
Holz  ist  von  "Natur  weich  (M.).  ^)  M.  N.  K.  R.  ^)  Indem  er  sich  dafür 
bezahlen  lässt  (M.).  397.  0  Weil  sich  beim  Weben  Mehl,  der  Boden- 
satz von  Oel  u.  dgl.  darin  festsetzt  und  das  Gewicht  vergrössert  (G.  K.  R.). 
-)  Entweder  ,,den  zwölffachen  Betrag  des  unterschlagenen  Garns"  (G.). 
oder  den  zwölften  Theil  des  ganzen  Garns  (N.),  oder  12  Pana  (K.  R.. 
ebenso  268),  oder  12  Pala  (M.).  M.  fügt  bei,  dass  die  Strafe  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Quantität  an  Garn  wächst,  daher  bei  20  Pala  Garn  das 
Doppelte,  bei  30  das  Dreifache  betrage  u.  s.  w.  398.  0  So  alle  Com- 
mentatoren.  Der  Zweck  der  Preisbestimmung  durch  die  Experten  be- 
steht nach  M.  darin,  dass  die  Zoll-  und  Steuereinnehmer  (nach  M.  sind 
speciell  die  ersteren  gemeint)  nicht  getäuscht  werden  können.  399.  ^)  Nacli 
M.  überhaupt  heimische,  anderswo  selten  vorkommende  Produkte,  wo- 
mit die  K()nige  einander  zu  beschenken  pllegen ,  speciell  Edelsteine. 
Perlen  u.  a.  Kostbarkeiten,  dann  in  Kaschmir  Elej)hanten,  in  Bengalen 
SatTran,  im  Westen  Stoffe,  Wolle  u.  s.  w..  im  Süden  (Dekhan)  Pferde. 
^)  Wie  z.  B.  Getreide  zur  Zeit  einer  llungersnoth  (M.  G.  K.  R.).  ^)  M. 
400.   0  '^-  B-  Nachts  (M.  G.  N.  K.  R.).    yU\n  darf  nur  an  den  bestimmten 
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miiss  zur  Strafe  das  Achtfache  (der  unterschlagenen  Summe) 
bezahlen.  401.  Bei  allen  Waaren  soll  der  König  den  Tarif 
für  Kauf  und  Verkauf  derselben  festsetzen  ^),  nachdem  er  ihre 
Herkunft  2) ,  ihren  Bestimmungsort,  die  Zeitdauer,  während 
deren  sie  sich  auf  Lager  befanden  ^  den  (vom  Verkäufer  zu 
machenden)  Profit  und  die  Auslagen  (des  Verkäufers)  ^)  fest- 
gestellt hat.  402.  Alle  fünf  Tage  oder  alle  vierzehn  Tage 
soll  der  König  den  Preis  der  Waaren  den  Kaufleuten  ^)  öffent- 
lich aufs  Neue  verkündigen  ^).  403.  Jede  Wage  ^)  und  jedes  Ge- 
wicht soll  genau  geaicht  sein,  und  immer  von  sechs  zu  sechs 
Monaten  soll  er  es  wieder  prüfen.  404.  Beim  Uebersetzen  über 
einen  Fluss  soll  ein  (leerer)  ^)  Wagen  einen  Pana  bezahlen, 
eine  Last,  so  gross  als  sie  ein  Mann  zu  tragen  vermag,  einen, 
halben  Pana,  ein  Stück  Vieh  oder  eine  Frau  ein  Viertel  (von 
einem  Pana),  ein  Mann  ohne  Belastung  die  Hälfte  von  einem 
Viertel.  405.  Mit  Waaren  beladene  Wagen  sollen  je  nach 
ihrem    Werthe   Fährgeld   entrichten  5   leere    Transportmittel  ^) 


Markttagen  und  nur  auf  offenem  Markte  verkaufen.  401.  ^)  Die  Ver- 
käufer dürfen  den  Marktpreis  ihrer  Waaren  nicht  selbst  nach  Belieben 
bestimmen  (M.).  Von  der  regelmässigen  Festsetzung  der  Tarife  durch 
den  König  ist  in  den  meisten  Gesetzbüchern  die  Rede.  ^)  Ob  die  Waare 
aus  dem  Ausland,  oder  von  wie  weit  sie  herkommt  (M.).  ')  Die  Aus- 
lagen für  Kleidung  und  Verköstigung  der  Arbeiter  (G.  K.).  oder  der 
durch  das  Lagern  der  Waaren  entstehende  Verlust  (M.),  oder  der  Schaden, 
der  durch  Unfälle  beim  Import  ausländischer  Waaren  entstehen  kann  (N.). 
402.  ^)  R.  Dagegen  nach  G.  K.  „er  soll  den  Preis  in  Gegenwart  der 
398  erwähnten  Experten  festsetzen^'.  Bei  M.  fehlt  402—406.  ^)  Die 
kürzere  oder  längere  Frist  richtet  sich  nach  den  Gommentatoren  dar- 
nach, ob  der  Preis  der  Waaren  starken  Schwankungen  unterliegt  oder 
nicht.  403.  ^)  Nacli  K.  sind  besonders  Wagen  für  Gold,  nach  N.  R. 
solche  für  Baumwolle  u.  dgl.  gemeint.  Nach  R.  wäre  zu  übersetzen 
..Jede  Wage,  jedes  Mass,  jedes  Gewicht  und  alle  (Documente  u.  s.  w.), 
die  mit  seinem  Siegel  versehen  sind,  soll  der  König  alle  sechs  Monate 
prüfen."  Auch  die  Lesart  ist  verschieden.  Nach  G.  ist  von  drei  Gegen- 
ständen die  Rede:  einer  Wage,  einem  Hohlmass  und  einem  Goldgewicht. 
404.  1)  G.  K.  R.  405.  ^)  Kisten,  Körbe,  Lederschläuche  u.  dgl.  (G.  N.  K.) 
^)  G.  N.     Dagegen   nach   K.  R.    „arme   Leute'-^     Es   kann   auch   heissen 
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und  Männer,  die  ohne  Gefolge  reisen  ^),  nur  eine  Kleinigkeit. 
406.  Handelt  es  sich  um  eine  weite  Reise,  so  soll  das  Fähr- 
geld je  nach  der  Entfernung^)  und  den  Zeitumständen^)  be- 
stimmt werden ;  diese  Regel  soll  für  die  Ueberfahrt  über 
einen  Fluss  gelten,  auf  dem  Meere  gibt  es  kein  bestimmtes 
Fährgeld  ^).  407.  Eine  Schwangere,  die  mindestens  schon  zwei 
Monate  ihrer  Schwangerschaft  hinter  sich  hat,  einen  Bettel- 
mönch,  einen  Einsiedler  ^)  (oder  Büsser)  2),  sowie  Brahmanen, 
die  sich  im  Stande  des  Schülers  befinden ,  darf  man  nicht 
zwingen  ein  Fährgeld  für  die  Ueberfahrt  zu  zahlen.  408. 
Geht  in  einem  Schiffe  irgend  etwas  ^)  durch  die  Schuld  der 
Fährleute  zu  Grunde ,  so  müssen  die  Fährleute  zusammen- 
schiessen  ,  um  Ersatz  dafür  zu  leisten.  409.  Diese  Bestimmung 
für  die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zu  Wasser  Reisender 
gilt  nur  für  den  Fall,  dass  ein  Verschulden  der  Schiffer 
während  der  Fahrt  vorliegt ;  aber  für  einen  Elementarunfall  ^) 
sind  sie  nicht  haftbar.  410.  (Der  König)  soll  den  Vaicya 
dazu  anhalten,  Handel,  Geldgeschäfte,  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht zu  betreiben ,  den  Cüdra  zur  Dienstleistung  bei  den 
Zweimalgeborenen  (anhalten).  411.  Einem  Kshatrija  oder 
Vai9ya,  der  sich  in  Noth  befindet,  soll  ein  Brahmane  ^)  aus 
Mitleid  Unterhalt  reichen,  indem  er  sie  die  ihnen  zukommen- 


„solclie,  die  kein  Reisegepäck  haben'".  406.  0  N.  R.;  dagegen  nach  G.  K. 
,,je  nachdem  eine  starke  Strömung  vorhanden  ist  oder  nicht  u.  dgl. 
^)  Ob  die  Reise  im  Sommer  oder  in  der  Regenzeit  stattfindet  (G.  K.  R.") 
oder  ob  sie  durch  widrige  Winde  und  Strimiungen  aulgehalten  wird  (K.  R.). 
^)  Weil  die  Schiffer  auf  dem  Meere  der  fortwährend  wechselnden  Winde 
wegen  ihr  Fahrzeug  nicht  in  der  Gewalt  haben  (G.  N.  K.  R.).  Dess- 
halb  sind  die  Seeleute  niciit  strafbar,  auch  wenn  sie  einen  höheren 
Fährlohn  Ibrdern  (K.)  407.  ')  G.  N.  K.  A.  ^}  M.  408.  ')  Nach  M.  N. 
sind  insbesondere  Kaufmanns waaren  gemeint;  dagegen  scheinen  G.  K. 
diesen  und  den  iblgenden  Vers  nur  auf  die  Kleider  und  das  Ge])äck  der 
Schiftspassagiere  zu  beziehen.  409.  ')  Wenn  durch  einen  Unfall ,  einen 
Windstoss  u.  dgl.  das  Schiff  zu  Grunde  geht  (M.  G.  K.).  411.  ')  Es  sind 
reiche  Brahmanen  gemeint,  die  einen  armen  Kshatriya  als  Dorfwächter 
n.  dgl.,  einen  armen  Vaii:ya  als  Viehhirten,  Ackerknecht  u.  dgl.  in  ihre 
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den  Dienste  verrichten  lässt.  412.  Wenn  aber  ein  Brahmane 
aus  Gewinnsucht  Zweimalgeborene,  die  schon  die  Einweihung 
(durch  die  Umgürtung  mit  der  heiligen  Schnur)  empfangen 
haben,  gegen  ihren  Willen  und  unter  Missbrauch  seiner  Vor- 
rechte ^)  zu  Sclavendiensten  ^)  zwingt,  so  soll  ihn  der  König 
um  600  (Pana)  büssen.  413.  Einen  ^üdra  aber  darf  er  zu 
Sclavendiensten  zwingen,  einerlei  ob  er  ihn  gekauft  hat  oder 
nicht  ^)5  denn  er  ist  von  dem  durch  sich  selbst  Existirenden 
(Brahman)  als  Sclave  geschaffen  worden.  414.  Ein  9^dra 
tritt  nie  aus  dem  Zustand  der  Sclaverei  heraus,  auch  wenn 
sein  Herr  ihn  freilässt ;  denn  dieser  Zustand  ist  ihm  ange- 
boren, wer  könnte  ihn  daraus  befreien  ?  ^)  415.  Der  unter  der 
Fahne  (im  Krieg)  zum  Gefangenen  gemachte  ^),  der  um  die 
Verpflegung  dienende,  der  im  Hause  (von  einer  Sclavin)  ge- 
borene, der  gekaufte,  der  geschenkte,  der  ererbte  und  der 
zur  Strafe  dienende  ^),  das  sind  die  sieben  Arten  von  Sclaven. 
416.  Die  Gattin,  der  Sohn  und  der  Sclave,  diese  drei  werden 
als  vermögenslos  erklärt  ') ;  was  sie  an  Vermögen  erwerben, 
das  fällt  dem  zu,  dem  sie  angehören.     417.  Ungescheut  ^)  darf 


Dienste  nehmen  sollen.  412.  0  Mit  Gewalt  (M.).  -)  Abwaschen  der 
Füsse,  Fegen  und  Kehren  u.  dgl.'  (M.  G.  K.)  413.  ')  Einerlei  ob  er  in 
seinen  Diensten  steht  oder  nicht  (G.  K.  R.).  Dagegen  nach  N.  „einerlei 
ob  er  ein  gekaufter  oder  nur  um  Kost  und  Kleidung  dienender  Sclave 
(Lohnarbeiter)  ist.'"'"  414.  ')  Den  Widerspruch  zu  415,  wo  von  den  Ent- 
stehungsarten der  Sclaverei  die  Rede  ist,  suchen  G.  K.  dahin  aufzu- 
klären, dass  der  auf  eine  der  sieben  Arten  zum  Sclaven  Gewordene  und 
nachher  Freigelassene  nach  414  doch  immer  noch  zum  Gehorsam  gegen 
die  Zweimalgeborenen  verpflichtet  sei.  Anders  M.  415.  0  M.  weist  die 
Erklärung  zurück,  dass  es  sich  hier  um  einen  im  Kampf  überwundenen 
Kshatri3^a  (Krieger)  handeln  könne;  es  sei  vielmehr  ein  Qndra  gemeint, 
dessen  Herr  besiegt  wurde.  Doch  ist  diese  Annahme  ebenso  unwahr- 
scheinlich als  die  Ansicht  N.'s,  dass  „ein  durch  Verheirathung  mit  einer 
Sclavin  selbst  zum  Sclaven  Geworden  er'"'"  gemeint  sei,  der  in  Närada's 
(V,  30—32)  Aufzählung  der  Sclaven  figurirt.  ^)  Weil  er  eine  Geldstrafe 
oder  Schuld  nicht  zahlen  kann  (M.  G.  N.  K.  R.).  416.  ^)  Nach  den 
Commentatoren  soll  hiemit  nur  gesagt  sein,  dass  sie  ohne  die  Zu- 
stimmung ihrer  Herren  kein  Geld    ausgeben  dürfen.     417.   ')  Die  Scheu 
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ein  Brahmane  das  Eigenthum  eines  9^dra  an  sich  nehmen; 
denn  dieser  besitzt  gar  kein  eigenes  Vermögen:  was  er  hat, 
ist  seinem  Herrn  verfallen.  418.  Den  Vai^ya  und  Cüdra  soll 
(der  König)  angelegentlich  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  an- 
halten ;  denn  wenn  sie  ihren  Obliegenheiten  nicht  nachkämen, 
/.  \so  würden  sie  die  Welt  aus  den  Angeln  heben  ^).  419.  Tag 
für  Tag  soll  er  die  Ergebnisse  seiner  Unternehmungen  ^),  den 
Zustand  seiner  Reitthiere,  seine  regelmässigen  Eiunahmen  und 
Ausgaben ,  (die  Einkünfte  aus)  seinen  Bergwerken  und  (den 
Zustand)  seines  Schatzes  überlegen.  420.  V»^enn  der  König 
in  der  angegebenen  Weise  alle  (hier  geschilderten)  Streithändel 
schlichtet,  so  wird  er  jeder  Sünde  ledig  und  (nach  seinem 
Tode)  eines  paradiesischen  Aufenthalts  theilhaftig. 

IX. 

1.  Die  ewig  feststehenden  Pflichten  von  Mann  und  Weib  ^), 
wenn  sie  auf  dem  Pfade  der  Tugend  verharren,  sei  es  dass  sie 
vereinigt  oder  dass  sie  getrennt  sind  ^),  werde  ich  angeben.   2.  Die 


soll  nach  M.  N.  darin  ihren  Grund  haben,  dass  man  aus  der  Hand  eines 
(,'udra  eigentlich  nichts  annehmen  darf.  Auch  erwähnt  31.  eine  Er- 
klärung, wonach  die  vorliegende  Bestimmung  nur  darauf  abzielt,  die 
Empfangnahme  von  Geschenken  von  einem  Qüdra  als  erlaubt  hinzustellen. 
Es  ist  aber  wohl  gemeint,  dass  der  Herr  eines  (ylüdra  kraft  dieses  Dienst- 
verhältnisses ungescheut  über  sein  Vermögen  disponiren  kann  (M.  G.  K.  R.). 

418.  0  Wenn  in  der  Jagd  nach  Gewinn  der  Yaicya  den  Ackerbau  und 
die  Viehzucht,  der  (^'udra  die  Dienstleistung  bei  den  Zweimalgeborenen 
ausser    Acht    Hesse,    so    würde    alles    in    Unordnung    gerathen    (K.   K.). 

419.  ')  Kach  G.  K.  ist  die  Durchführung  seiner  Beschlüsse,  nach  M.  sind 
die  Ergebnisse  aus  der  Bewirthschaftung  von  Grundstücken  und  dem 
Zollwesen  gemeint. 

IX.  1-102.  Pflichten  der  Ehegatten.  1.  ')  I^i^  Commen- 
tatoren  heben  hervor,  dass  die  (eigentlich  dem  Gewohnheitsrecht  ange- 
hörenden) Pflichten  der  Ehegatten  auch  in  das  Bereich  der  Jurisprudenz 
fallen,  weil  Jeder  der  beiden  Ehegatten,  wenn  er  sich  von  dem  anderen 
Theil  beeinträchtigt  glaubt,  vor  dem  König  klagbar  werden  und  dieser 
den    schuldigen  Tlieil    mit   dem  Arm    des  Gesetzes   zur  Erfüllung  seiner 
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Frauen  müssen  von  den  Männern,  welchen  sie  unterthan 
sind,  bei  Tag  und  bei  Nacht  in  Unterwürfigkeit  erhalten  und 
wenn  sie  sich  weltlicher  Lust  hingeben,  unter  die  Zucht  des 
Mannes  gebeugt  werden  ^).  3.  Während  ihrer  Kindheit  ist  der 
Vater  der  Vormund  der  Frau,  wenn  sie  erwachsen  ist,  ihr 
Gatte,  in  ihrem  Alter  haben  die  Söhne  die  Vormundschaft 
über  sie  ^) ;  niemals  darf  eine  Frau  ihrer  eigenen  Bestimmung 
überlassen  werden.  4.  Der  Vater  verdient  Tadel,  wenn  er 
sie  nicht  rechtzeitig  ^)  verheirathet,  der  Gatte,  wenn  er  ihr  nicht 
beiwohnt^),  ebenso  der  Sohn,  wenn  er  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  seine  Mutter  nicht  unter  seinen  Schutz  nimmt.  5.  Man 
muss  die  Frauen  sorgfältig  davon  abhalten,  schlimmen  Nei- 
gungen zu  fröhnen,  wenn  sie  auch  noch  so  unbedeutend  sind  ^) ; 
denn  unterliesse  man  es  sie  zu  überwachen,  so  würden  sie 
beide  Familien  in  Leid  bringen.  6.  Dies  als  die  höchste  Pflicht 
für  alle  Kasten  erkennend ,  müssen  auch  schwache  Männer  ^) 
darauf  bedacht  sein,  ihre  Frauen  wohl  zu  bewahren.  7.  Wer 
seine  Frau  wohl    bewahrt,    der    bewahrt   damit  zugleich  seine 


Pflicht  zwingen  kann.  ^^  Wenn  der  Mann  verreist  oder  gestorben  ist  (R.). 
2.  0  ^-  li-  iT^^i^  muss  sie  davon  abhalten  (M.  G.).  3.  0  ^^^  Sinn  ist, 
dass  in  allen  Fällen  die  nächsten  männlichen  Verwandten,  die  am  Leben 
sind,  die  Vormundschaft  über  sie  haben  (M.).  4.  ^)  Nach  einer  Stelle 
aus  dem  Gesetzbuch  des  Gautama  (18,  21),  welche  die  Commentatoren 
citiren,  muss  die  Verheirathung  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation 
stattfinden.  M.  weist  auch  auf  die  (ähnlich  bei  Manu  selbst  9,  94  vor- 
kommende) Bestimmung  hin,  wonach  die  Braut  mindestens  acht  Jahre 
zählen  soll.  Noch  jetzt  bilden  die  Kinderheirathen  (oder  vielmehr  -Ver- 
lobungen) in  Indien  die  Regel.  ^)  „Zu  den  gebotenen  Zeiten^'-  (M.  G.  K.) 
oder  „zu  den  gebotenen  Zeiten  oder  sonst"  (R.).  Die  gebotenen  Zeiten 
sind  nach  Manu  III,  46 — 48  zehn  von  den  sechzehn  Nächten,  die  auf  die 
Menstruation  folgen ;  diese  Nächte  werden  als  besonders  günstig  für  die 
Zeugung  angesehen.  5.  ^)  Als  z.  B.  das'  Kauen  von  Süssholz,  Unter- 
redungen mit  fremden  Männern  u.  dgl.  (M.  N.)  Nach  5  schaltet  die 
Kaschmirische  Handschrift  folgenden  Vers  ein :  „Wenn  die  Gattin  be- 
wahrt wird,  so  ist  dadurch  auch  die  Nachkommenschaft  bewahrt;  wenn 
die  Nachkommenschaft  bewahrt  ist,  so  ist  man  selbst  bewahrt. '•'• 
6.   ^)  Blinde,  Lahme.,  Arme  u.  s.  w.  (R.)     7.   0  ^^or  illegitimen  Spröss- 
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Nachkommenschaft  ^),  das  Herkommen  ^),  seine  Familie  ^),  sich 
selbst  *)  und  sein  religiöses  Verdienst  ^).  8.  Der  Mann,  indem 
er  seiner  Frau  beiwohnt,  wird  als  ihre  Leibesfrucht  wiederge- 
boren: sie  heisst  jäyä  (Gattin),  eben  weil  er  in  ihr  aufs  Neue 
zur  Welt  kommt  (jäyate).  9.  Wie  der  Mann  ist,  mit  dem 
eine  Frau  Umgang  gehabt  hat,  ebenso  wird  auch  der  Sohn, 
welchen  sie  gebiert ;  desshalb  muss ,  um  die  Echtheit  seiner 
Nachkommenschaft  zu  schützen,  der  Gatte  die  Gattin  ange- 
legentlich bewachen.  10.  Niemand  ist  im  Stande,  die  Frauen 
durch  gewaltsame  Mittel  ^)  zu  behüten;  dagegen  kann  man 
sie  durch  Anwendung  der  folgenden  Mittel  hüten.  11.  Man  muss 
sie  zur  Behütung  des  Vermögens^),  zur  Bezahlung  der  Aus- 
gaben, zur  Reinlichkeit  ^),  zur  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten, 
zur  Bereitung  der  Speisen  und  zur  Instandhaltung  der  Haus- 
haltsgeräthe  ^)  anhalten.  12.  Unter  der  Bewachung  verlässiger 
Wächter  ^)  im  Hause  eingeschlossen,  sind  doch  die  Frauen  un- 
behütet;  wohlbehütet  sind  nur  die,  welche  sich  selbst  frei- 
Avillig  behüten.  13.  Trinken  (geistiger  Getränke),  Verkehr  in 
schlechter  Gesellschaft  ^),  freiwillige  Trennung  von  dem  Manne^. 


lingen.  ^)  Die  gute  Sitte,  wie  sie  von  alterslier  von  ehrenhaften  Männern 
geübt  wird.  ^)  Entweder  s.  v.  a.  ., seine  Vorfahren"',  indem  nur  legitime 
Nachkommen  denselben  rechte  Todtenopfer  darbringen  können  (M.  G.  K.), 
oder  „sein  Geschlecht*",  weil  eine  Ehebrecherin  über  alle  ihre  Verwandten 
Unehre  bringt  (M.),  oder  „das  Familienherkommen-'  (N.).  *)  T,Vor  der 
Hölle ,  vor  der  ihn  die  Todtenspenden  illegitimer  Sprösslinge  nicht 
schützen  würden''  (G.  K.  R.),  oder  „vor  den  Nachstellungen  einer  ehe- 
brecherischen Frau  und  ihres  Buhlen"'.  (M.)  ')  Der  Mann  einer  Ehe- 
brecherin ist  nicht  berechtigt,  das  heilige  Feuer  zu  unterhalten  (G.  K.  R.). 
10.  ^)  Indem  er  sie  von  Wächtern  bewachen  lässt  u.  dgl.  (M.)  11.  ')  Sie 
hat  tür  die  sichere  Aufbewahrung  des  Geldes  in  Kisten,  Kasten  u.  dgl. 
zu  sorgen  (M.).  Nach  einer  anderen  Erklärung  ist  zu  übersetzen  ,.zur 
Erhebung  der  Einnahmen'".  ^)  M.  N.  beziehen  diesen  Ausdruck  auf  die 
Reinhaltung  der  Töpfe,  Löffel  und  sonstigen  Geräthe,  und  des  Hauses, 
G.  K.  R.  auch  auf  Reinhaltung  des  Körpers.  ^)  Betten,  Stühle.  Töpfe, 
Pfannen  u.  s.  w.  (G.  K.  R.)  12.  ^  Es  sind  die  professionellen  Harems- 
wächter gemeint  (M.).  13.  ')  R.  erklärt  dies  als  ..Verkehr  mit  Ehe- 
brechern",  N.  nur  als  ..Verkehr  mit    sclilechten  Weibern'".     "Nach  ^\.  ist. 
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Umherschweifen  ^),  Schlafen  (zur  Unzeit)  ^)  und  Aufenthalt  in 
fremden  Häusern  sind  sechs  Handlungen,  die  einer  Frau  zur 
Unehre  gereichen.  14.  Nicht  nach  Schönheit  und  nicht  nach 
Jugend  fragen  die  Frauen ;  einerlei,  ob  einer  schön  oder  häss- 
lich,  wenn  nur  er  ein  Mann  ist,  so  geben  sie  sich  ihm  hin. 
15.  Aus  Mannstollheit,  Flatterhaftigkeit,  und  angeborener  Herz- 
losigkeit lassen  sie  sich  in  dieser  Welt  auch  bei  strenger  Be- 
wachung nicht  davon  abhalten,  ihren  Männern  die  Treue  zu 
brechen.  16.  So  ihren  Charakter  erkennend,  der  ihnen  von 
dem  Schöpfer  selbst  anerschafFen  worden  ist,  muss  der  Gatte 
auf  ihre  Behütung  die  eifrigste  Sorge  verwenden.  17.  Schlaf- 
sucht, Bequemlichkeit  i),  Putzsucht,  Sinnlichkeit,  Zorn  ^),  nied- 
rige Gesinnung  ^),  Bosheit  und  schlechte  Sitten  '^)  hat  Manu 
den  Frauen  anerschaffen.  18.  Bei  den  Frauen  wird  keines 
der  Sacramente  ^)  unter  Hersagung  von  heiligen  Sprüchen  voll- 
zogen, so  ist  das  Recht  festgesetzt ;  schwach  ^)  und  von  der 
Kenntniss  der  heiligen  Sprüche  (der  Vedas)  ausgeschlossen, 
sind  die  Frauen  die  Falschheit  selbst,  dies  ist  die  Regel. 
19.  In  diesem  Sinne  ^)  äussern  sich  auch  viele  Offenbarungen, 
die  in  den  Vedas  niedergelegt  sind  und  ihren  Charakter  schil- 
dern ;  vernehmt  nun  diejenigen  (Offenbarungen) ,  welche  zu 
ihrer  Sühne  dienen  ^).  20.  „Was  meine  Mutter  gefehlt  hat,  sich 
verirrend,  dem  Gatten  untreu,  den  Samen  ^)  möge  mein  Vater 


besonders  Umherziehen  auf  Märkten  zum  Einkauf  von  Stoffen,  Gemüsen 
u.  a.  Dingen  gemeint.  ^)  Durch  zu  vieles  Schlafen  wird  auch  im  wachen 
Zustand  der  Geist  benebelt  (N.).  17.  0  Nichtaufstehen  (vor  Gästen 
u.  s.  w.)  M.  '^)  Gehässigkeit  (M.).  ^)  Ich  lese  anäryatäm.  nach  M.  ,,Hass 
gegen  einen  Freund  und  Freundschaft  gegen  einen  Feind".  ^)  Nach  M. 
.,Liebesverhältnisse  mit  Männern  aus  niedrigem  Stande".  18.  ^)  Es  sind 
nach  den  Commentaren  die  Geburtsceremonie,  Namengebung  u.  a.  Sacra- 
mente gemeint;  jedoch  bei  der  Hochzeitsceremonie  werden  auch  für  die 
Frauen  heilige  Sprüche  hergesagt  (N.).  ^)  Es  fehlt  ihnen  an  Kraft,  Be- 
ständigkeit, Verstand,  Stärke  u.  s.  w.  (M.).  19.  0  Nemlich  dass  die 
Frauen  falsch  sind  (M.).  ^)  Nach  einer  anderen  Lesart  „diejenige  Offen- 
barung, welche  zu  ihrer  Sühne  dient".  Diese  Lesart  verdient  vielleicht 
den  Vorzug.    Der  betreffende  heilige  Spruch  ist  in  20  enthalten.    20.  ^)  Die 
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ferne  halten'^ ^).  So  lautet  die  FoimeP).  21.  Wenn  eine  Frau 
in  ihrem  Sinne  irgend  einen  unerlaubten  Gedanken  gegen 
ihren  Gatten  aufkommen  Hess,  so  gilt  dies  als  vollkommene 
Sühne  für  solche  Untreue.  22.  Wie  der  Gatte  ist^  mit  dem 
eine  Frau  einen  rechtmässigen  Ehebund  schliesst,  ebenso  wird 
sie  selbst,  gerade  wie  ein  Strom,  der  in  den  Ocean  fliesst 
(dadurch  sein  Wasser  aus  süssem  in  salziges  verwandelt). 
23.  Die  niedriggeborene  Akshamälä  erlangt  durch  ihren  Ehe- 
bund  mit  Vasishtha^),  und  ebenso  ^arangi  durch  ihre  Ehe  mit 
Mandapäla  ^)  hohe  Ehren.  24.  Wie  diese,  so  sind  auch  andere 
Frauen  aus  niederem  Stande  durch  die  hervorragenden  Eigen- 
schaften ihrer  Männer  selbst  erhöht  worden.  25.  Hiemit  ist 
das  von  jeher  zu  Recht  bestehende  Herkommen  für  die  Pflich- 
ten von  Mann  und  Frau  erklärt;  vernehmt  die  Gesetze  hin- 
sichtlich der  Nachkommenschaft,  die  im  Jenseits  und  Diesseits 


Mehrzahl  der  Commentatoren  bezieht  diesen  Ausdruck  auf  den  „Samen 
der  Mutter".  '^)  Oder  „an  sich  nehmen",  oder  ..reinigen".  Diese  drei 
Erklärungen  finden  sich  in  den  Commentaren;  doch  sind  nur  die  beiden 
ersten  zulässig.  ^)  Sie  kommt  vollständiger  in  dem  Käthaka  und 
Qänkhäyana  Grihyasütra,  ausserdem  auch  im  Gesetzbuch  des  Vishnu  vor, 
wo  sie  bei  Qräddhas  (Todtenopfern)  hergesagt  wird,  wie  auch  ein  Theil 
der  Commentare  zu  21  erwähnt.  Nach  dem  Grihj^asutra  des  (y'änkbayana 
ist  sie  von  dem  Sohn  eines  Buhlen  zu  sprechen,  anstatt  der  sonst  bei 
Todtenopfern  üblichen  Sprüche.  Hier  wird  jedoch,  nach  21  und  der 
Erklärung  der  Commentare  diese  Formel  einem  legitimen  Sohne  in  den 
Mund  gelegt.  23.  0  Im  Ramayana  heisst  es  von  Akshamalä  oder 
Arundhati  (eigentlich- „Schlingpflanze"),  dass  sie  durch  treuen  Gehorsam 
gegen  ihren  Gemahl  Vasishtha,  den  berühmten  Weisen  der  Vorzeit,  in 
den  Himmel  gelangte.  Nach  einer  von  R.  erwähnten  Tradition  geliörte 
sie  der  verachteten  Candälakaste  an.  Sie  erscheint  auch  als  Gestirn- 
gottheit. '^)  Diese  Legende  wird  im  Mahäbhärata  erzählt.  Der  kinder- 
lose Weise  Mandapäla  unterzog  sich  fruchtlos  den  härtesten  Kasteiungen, 
bis  er  starb.  In  der  Unterwelt  angelangt,  fragte  er,  warum  alle  seine 
Bussübungen  ihm  nichts  genützt  hätten.  Er  erhielt  zur  Antwort:  weil 
er  keinen  Sohn  habe,  der  ihn  allein  von  der  Hölle  retten  könnte.  Er 
verwandelte  sich  in  einen  Vogel  C''^^'"&»^  ""^  erzeugte  mit  einem  Vogel- 
weibchen von  derselben  Gattung,  (,'arngi  (Värangi)  oder  Jaitä,  vier  Söhne. 
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Segen  briügen.  26.  Wenn  die  Frauen  (strijah),  gesegnet  in  ihrer 
Nachkommenschaft  und  verehrungswürdig  das  Haus  schmücken^ 
so  ist  zwischen  ihnen  und  dem  Glück  (9riyah)  keinerlei 
Unterschied  ^).  27.  Die  Hervorbringung  der  Kinder^  ihre 
Pflege,  wenn  sie  geboren  sind,  überhaupt  alle  menschlichen 
Angelegenheiten,  jede  für  sich  genommen^),  wurzeln  in  der 
Frau.  28.  Von  der  Frau  hängt  es  ab,  ob  der  Mann  Kinder 
bekommt,  ob  er  seine  (mit  ihr  gemeinsam  zu  vollziehenden) 
religiösen  Pflichten  vollzieht,  ob  er  gebührend  bedient  und  ob 
er  der  höchsten  Lust  theilhaftig  wird^),  und  endlich  ob  er  selbst 
und  seine  Vorfahren  in  das  Paradies  gelangen  ^).  29.  Die  Frau, 
welche  ihrem  Gatten  die  Treue  nicht  bricht,  und  ihren  Sinn, 
ihre  Rede  ^)  und  ihren  Körper  ^)  im  Zaume  hält,  kommt  (nach 
ihrem  Tode)  in  die  für  die  Gatten  bestimmten  Gefilde  und 
wird  von  frommen  Männern  eine  brave  Frau  genannt.  30.  Da- 
gegen durch  Untreue  gegen  ihren  Gatten  gibt  sich  die  Frau 
der  Verachtung  der  Leute  preis,  wird  in  dem  Leib  eines 
Schakals  wiedergeboren  ^)  und  von  schlimmen  Krankheiten  ^) 
gequält.  oL  Vernehmet  den  folgenden  allgemein  gültigen, 
Segen  bringenden  Ausspruch,  welchen  die  Weisen  (der  Gegen- 
wart) ^)  und  die  alten  Seher  in  Betreff"  des  Sohnes  verkünden. 


26.  0  Sie  bringen  das  Glück  (R.)-  Selbst  ein  reicher  Mann  ist,  wenn 
er  keine  Frau  liat,  nicht  in  der  Lage,  seine  Gäste  zu  bewirthen  (M.). 
Es  liegt  zugleich  ein  Wortspiel  vor.  27.  0  Ich  lese  mit  M.  G.  N.  pra- 
tyartham  für  pratyaham.  Beispielsweise .  erwähnen  G.  K.  R.  die  Be- 
wirthung  von  Freunden  ,  Verwandten  u.  a.  Gästen,  weil  dazu  die  Haus- 
frau nothwendig  ist.  28  ')  Welche  die  Frauenliebe  gewährt  (M.  G.  N.R.)- 
^)  Die  Voraussetzung  hiezu  bilden  die  Todtenopfer,  die  nur  von  echten 
Nachkommen  gebührend  dargebracht  werden  können.  29.  ')  Indem  sie 
sich  hütet,  andere  Männer  zu  loben.  ^)  Indem  sie  sich  hütet,  andere 
Männer  anzusehen,,  zu  berühren  u.  dgl.  (N.)  30.  0  Damit  soll  auch  ge- 
sagt sein,  dass  sie  wie  andere  grosse  Sünder  vor  Antritt  der  Seelen- 
wanderung in  die  Hölle  kommt  (N.).  ^)  Oder  „Krankheiten,  welche  zur 
Strafe  für  Sünden  in  einer  früheren  Existenz  über  die  Menschen  ver- 
hängt werden'-'-.  Die  Commentatoren  nennen  als  solche  Schwind- 
sucht, Aussatz  u.  dgl.    31.  0  ^"-    32.  0  So  nach  M.  N.,  die  kartari  lesen. 
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32.  Sie  erklären^  dass  der  (legitime)  Sohn  dem  Gatten  gehört, 
aber  betreffs  des  Erzeugers  (eines  illegitimen  Sohnes)  herrscht 
in  der  Offenbarung  ein  Zwiespalt  ^) :  die  Einen  sagen,  (solche 
Nachkommenschaft)  gehöre  dem  Erzeuger,  die  Anderen  sprechen 
sie  dem  rechtmässigen  Gemahl  der  Frau  zu.  33.  Nach  der 
Ueberlieferung  ist  die  Frau  gleichsam  der  Acker  und  der  Mann 
der  Same ;  aus  der  Verbindung  von  Acker  und  Same  gehen 
alle  Wesen  ^)  hervor.  34.  Manchmal  ist  der  Same,  in  anderen 
Fällen  ist  der  Mutterschoss  überwiegend^);  da  wo  beides  von 
gleicher  Beschaffenheit  ist,  (gibt  es  eine  rechte  Ehe  ^)  und)  die 
Nachkommenschaft  wird  gelobt.  35.  Von  den  beiden  aber: 
Same  und  Mutterschoss,  wird  (im  Allgemeinen)  der  Same  als 
der  stärkere  Theil  bezeichnet ;  denn  bei  allen  Wesen  zeigen 
die  SprÖsslinge  die  gleichen  Eigenschaften  wie  der  Same  (aus 
dem  sie  entsprossen  sind).     36.   Wie  der  Same  beschaffen   ist, 


Darüber,  bemerkt  M.,  herrscht  kein  Zwiespalt,  dass  der  Gatte  einen 
Sohn  ,  den  er  selbst  mit  seiner  Gattin  erzeugt  hat,  als  seinen  leiblichen 
Sohn  in  Anspruch  nehmen  kann;  wenn  aber  einer  zu  seinem  Sohn  nur 
im  Verhältniss  des  Erzeugers  steht,  ohne  mit  seiner  Mutter  verheirathet 
zu  sein,  so  fragt  es  sich,  ob  auch  dann  der  Sohn  ihm  gehört.  33.  0  Nach 
31.  sind  nicht  blos  die  beseelten  Wesen  gemeint,  sondern  überhaupt  alle 
die  vier  Arten  von  Existenzen,  welche  das  Gesetzbuch  des  Manu  unter- 
scheidet: aus  dem  Mutterschoss,  aus  einem  Ei,  aus  Dampf  oder  Schweiss 
und  aus  einem  Keime  entstandene.  34.  ')  Dass  der  Same  besser  war 
als  der  Mutterschoss.  kam  z.  B.  bei  den  grossen  Sehern  Vyasa  und 
Rishyacringa  vor;  dass  der  Mutterschoss  überwog,  bei  „Frauensöhnen^' 
wie  Dhritarashtra,  welche  wie  ihre  Mütter  Kshatrij-as  wurden,  obschon 
ihre  Erzeuger  Brahmanen  waren  (M.).  Nach  dem  Mahabharata  war  der 
..grosse  Seher-  Vyasa  der  uneheliche  Sohn  des  Sehers  (Brahmanen) 
Para^ara  und  der  Königstochter  Satyavati.  Rishya(;ringa  der  Sohn  des 
Sehers  Vibliandaka  mit  einer  Hirschkuli,  beide  erbten  also  den  Rang 
ihres  Vaters;  dagegen  erbte  Dhritarashtra  die  Kaste  seiner  Mutter,  weil 
er  zwar  auch  kein  ehelicher  Sohn,  aber  von  seinem  Oheim,  dem  Seher 
Krishna  Dvaipayana,  mit  dessen  kinderloser  Schwägerin  als  ..Franen- 
sohn''''  (vgl.  59)  erzeugt  worden  war.  um  die  Dynastie  nicht  aussterben 
zu  lassen.  ^)  M.  verweist  auf  die  32  gegebene  Regel  zurück,  dass  der 
Sohn    aus    einer  legitimen  Ehe  dem  Manne   gehört.      3*i.   ')   In   der  zur 
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den  man  in  ein  zur  rechten  Zeit  ^)  bestelltes  Feld  säet,  eben- 
so fällt  auch  die  Frucht  aus,  die  darin  aufgeht:  sie  zeigt  die 
gleichen  besonderen  Merkmale.  37.  Diese  Erde  wird  ja  als 
der  ewige  Schoss  der  Wesen  bezeichnet,  und  der  Same  bringt 
an  den  Schösslingen  keinerlei  Eigenschaften  des  Mutterschosses 
zur  Entfaltung  ^).  38.  Auf  der  Erde  entwickeln  sich  sogar 
auf  dem  nemlichen  Acker  mannigfache  Samenarten,  wenn  sie 
von  den  Ackersleuten  zu  rechter  Zeit  ausgesäet  werden,  jede 
ihrer  Natur  gemäss.  39.  Reis^),  Cäli  ^),  Mudgabohnen,  Se- 
samkorn, Bohilen,  Gerste,  Lauch  ^)  und  Zuckerrohr  keimen  je 
nach  dem  Samen  empor.  40.  Das  kommt  nicht  vor,  dass  eine 
Pflanze  gesäet  würde  und  eine  andere  aufwüchse  ^);  denn  stets 
geht  nur  eben  derjenige^  Same  auf,  den  man  gesäet  hat. 
41.  Daher  muss  ein  verständiger,  wohlerzogener  Mann,  der 
mit  religiösem  und  profanem  Wissen  *)  vertraut  ist,  und  nach 
einem  langen  Leben  trachtet,  niemals  der  Frau  eines  Anderen 
beiwohnen.  42.  Mit  Bezug  hierauf  führen  die  Kenner  des  Alter- 
thums  von  (dem  Windgott)  Väyu  gesungene  Verse  an,  (welche 
zeigen)  dass  ein  Mann  keinem  Weibe,  welches  einem  Anderen 
gehört,  beiwohnen  soll.  43.  Wie  der  Pfeil  des  Schützen,  der 
ein  schon  getroffenes  Wild  noch  einmal  verwundet,  (gleich- 
sam) in  die  Luft  geschossen  ist  und  verloren  geht^),  ebenso 
geht  der  Same,    den  man  an  dem  Weibe  eines  Anderen  ver- 


Aussaat geeigneten  Jahreszeit,  der  Regenzeit  u.  s.  w.  (M.)  37.  0  In  den 
Halmen,  Bäumen,  Wurzehi  u.  s.  w.  findet  sich  kein  Lehm,  Staub  u.  dgl. 
(M.  G.  K.  R.)  39.  ')  Schnell  reifender  Reis,  der  in  etwa  60  Tagen  zur 
Reife  gelangt  (Shashtika)  u.  a.  Sorten  (G.).  ^)  Auch  eine  Art  Reis,  nach 
G.  „rother  Reis  u.  dgl.''".  Die  beiden  Hauptarten  von  Reis  sind  der 
weisse,  der  in  tiefem  Wasser  wächst,  und  der  rothe,  der  nur  feuchten 
Boden  verlangt.  ^)  Nach  N.  ist  speciell  rother  Knoblauch  gemeint. 
40.  *)  Wenn  man  z.  B.  Mudgabohnen  gesäet  hat,  so  wird  kein  Reis  auf- 
gehen (M.).  41.  ^)  So  mit  M.  N.,  ersterer  versteht  unter  profanem  Wissen 
die  Logik,  die  technischen  Wissenschaften  (Mathematik,  Musik  u,  s.  w.) 
u.  dgl.  Dagegen  erklärt  K.  „mit  den  Vedas  und  Vedängas'"^  R.  „mit  der 
Offenbarung  und  der  Ueberlieferung  vertraut''.  42.  0  Früherer  Welt- 
<ilter.  (M.)    43.    0  Oder  „Wie  der  in  eine  schon  vorhandene  Wunde  von 


350  Jolly. 

schwendet,  alsbald  verloren.  44.  Die  Kenner  des  Alter- 
thums  erklären,  dass  die  Erde  (Prithivi)  dem  Prithu  gehört  ^), 
dass  das  Feld  dem  gehört,  der  die  Baumstümpfe  abhaut  ^)  und 
dass  das  Wild  dem  zukommt,  von  dem  die  Pfeilspitze  her- 
rührt ^).  45.  Zu  einem  vollkommenen  Manne  gehören  ausser 
ihm  selbst  auch  seine  Frau  und  seine  Kinder;  und  die  Brah- 
manen  haben  den  Ausspruch  gethan,  dass  Mann  und  Frau  nur 
ein  Leib  sind.  46.  Wenn  der  Mann  seine  Frau  verkauft  oder 
verlässt,  so  kann  dies  doch  keine  gültige  Scheidung  bewirken  ^) ; 
dies  erkennen  wir  als  ein  vordem  von  (dem  Urvater)  Prajäpati 
verkündetes  Gesetz  an.  47.  Einmal  wird  eine  Erbschaft  ver- 
theilt  ^),   einmal  wird    ein  Mädchen    zur  Ehe  gegeben ,    einmal 


einem  zweiten  Schützen  auf  das  Wild  abgeschossene  Pfeil  verloren  geht"-'. 
M.  erwähnt  beide  Erklärungen ,  die  anderen  Commentatoren  haben  nur 
die  zweite.  44.  ^)  Wie  die  Erde  dem  König  Prithu  (dem  ersten  der 
Könige)  angehört,  der  sich  ihrer  zuerst  bemächtigt  hat.  wesshalb  sie 
auch  Prithivi  lieisst  und  wie  die  vielen  späteren  Könige,  die  nach  ihm 
die  Erde  erobert  haben,  doch  keinen  legitimen  Anspruch  an  sie  haben, 
so  gehört  auch  die  Frau  allein  ihrem  rechtinässigen  Gatten ,  und  wenn 
ein  Anderer  einen  Sohn  mit  ihr  erzeugt,  so  hat  er  auf  sie  oder  auf  den 
Sohn  keinen  Anspruch  (M.  N.).  ^)  Der  Ertrag  eines  Ackers  gebührt 
demjenigen,  der  ihn  zuerst  durch  Ausrodung  der  Sträuclier.  des  Ge- 
strüppes u.  s.  w.  urbar  gemacht  hat  (M.),  nicht  dem,  der  nachher  da- 
von Besitz  ergreift  (N.).  ')  Wenn  mehrere  Jäger  einem  Wild  nach- 
setzen und  es  wird  erlegt,  so  gehört  es  demjenigen  Schützen,  dessen 
Pfeil  im  Wilde  gefunden  wird  oder  (wenn  es  mehrere  Schüsse  erhalten 
hat),  dem,  der  es  zuerst  traf,  nach  43  (M.).  46.  0  Man  könnte  meinen, 
eine  Frau  könne  durch  Verkauf  die  legitime  Gattin  eines  Anderen  werden. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall :  denn  auch  wenn  Einer  1000  Nishka  für 
eine  Frau  bezahlt  hat,  so  wird  sie  dadurch  noch  niclit  vai  seiner  recht- 
mässigen Gemahlin,  wenn  sie  schon  mit  einem  Anderen  verheiratliet 
war.  lieben  so  wenig  kann  sie,  wenn  ihr  Gatte  sie  verlassen  hat,  da- 
durch nach  Alt  einer  aufgegebenen  Sache  in  den  Besitz  eines  anderen 
Mannes  als  dessen  Gattin  übergehen  (M.).  47.  ')  Wörtlich  „fallt  ein 
Vermögenstheil  zu''';  dem  System  der  Gütergemeinschaft  gemäss  kann 
die  Vermögenstheilung  auch  bei  Lebzeiten  aller  Berechtigten  stattfinden. 
Da  das  indische  Recht  in  gewissen  Fallen  eine  wiederliolte  Theilung 
zulässt,  so  sind  die  Commentatoren  beniiiht,  hicmit  die  obige  Bestimmung 
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sagt  man^)  ich  will  (es  dir)  geben  ^):  was  in  diesen  drei  Fällen 
geschieht,  geschieht  ein  für  allemal*).  48.  Wie  bei  Kühen, 
Stuten,  Kameelweibchen,  Sclavinnen,  Büffelweibchen,  Ziegen 
und  Schafen  der  Erzeuger  (d.  h.  dessen  Eigenthümer)  die 
Nachkommenschaft  nicht  erhält,  ebenso  geht  es  (dem  Manne, 
der)  mit  der  Frau  eines  Anderen  (Kinder  erzeugt).  49.  Die 
welche  nur  den  Samen  und  nicht  den  Acker  besitzen  und 
ihren  Samen  auf  fremdem  Acker  aussäen,  erhalten  nicht  den  ge- 
ringsten Antheil  an  dem  Getreide,  das  darin  aufwächst.  50.  Wenn 
ein  Stier  mit  den  Kühen  anderer  Männer  selbst  hundert  Kälber 
erzeugen  würde,  so  würden  doch  (alle)  diese  Kälber  den  Eigen- 
thümern  der  Kühe  zufallen,  und  der  Same  des  Stiers  wäre 
umsonst  verspritzt.  51.  Ebenso  bringen  diejenigen,  welche 
selbst  den  Acker  ^)  nicht  besitzen  und  doch  auf  fremden  Acker 
ihren  Samen  säen,  nur  den  Eigenthümern  Gewinn;  der  Be- 
sitzer  des  Samens   hat    keinen  Nutzen    davon.     52.  Den   Fall 


in  Einklang  zu  bringen.  Nach  G.  K.  R.  bezieht  sie  sich  nur  auf  den 
Fall  einer  dem  Gesetz  gemässen  Theilung;  ebenso  Jimutavähana's 
Däyabhäga  u.  a.  Werke  über  Erbrecht.  Dagegen  erwähnt  M.  zwei  andere 
Erklärungen:  1.  Wenn  Einer  sich  nach  langer  Zeit  beklagt,  zu  kurz  ge- 
kommen zu  sein,  so  hat  er  nur  auf  einen  gleichen  Vermögenstheil  wie 
alle  Andere  Anspruch.  2.  Wenn  nach  geschehener  Theilung  sich  heraus- 
stellt, dass  einer  der  Theilgenossen  aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  wegen 
Impotenz,  eigentlich  zu  keinem  Antheil  berechtigt  war,  so  kann  ihm 
doch  das  einmal  angefallene  Vermögen  nicht  wieder  genommen  werden. 
Uebrigens  ist  nach  M.  im  Allgemeinen  die  Theilung  unwiderruflich, 
wenn  die  (sonst  nicht  erwähnte)  Ceremonie  der  Knetung  eines  gelben 
Balls  stattgefunden  hat.  ^)  Ich  lese  mit  M.  G.  R.  sakrit  sakrit;  die 
gleiche  Lesart  in  Mahäbhärata.  ^)  Nach  N.  wäre  zu  übersetzen  „ich  will 
(dir  das  Mädchen)  geben''''  und  dabei  an  ein  blos  mit  Worten  gemachtes 
Versprechen  zu  denken,  im  Gegensatz  zu  der  feierlichen,  von  einer 
Wasserspende  begleiteten  Uebergabe  eines  Mädchens  an  den  Bräutigam. 
Doch  erwähnt  er  auch  die  im  Text  gegebene  Erklärung,  wonacli  sonstige 
Geschenke,  z.  B.  von  Kühen,  gemeint  sind  (M.  G.  K.).  *)  Der  Zusammen- 
hang von  47  mit  46  liegt  darin ,  dass  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  de- 
monstrirt  werden  soll  (K.).  51.  ^)  Mit  dem  Acker  ist  hier  nach  den 
Commentatoren  wie  oft  die  Frau  gemeint.    52.   0  Des  Inhalts,  dass  die  zu 
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einer  besonderen  \'ereinbarung  ^)  zwischen  dem  Besitzer  des 
Ackers  und  dem  Besitzer  des  Samens  ausgenommen,  gehört 
das  Erzeugniss  offenbar  den  Besitzern  des  Feldes;  der  Mutter- 
schoss  ist  wichtiger  als  der  Same.  53.  Wird  aber,  in  Folge  einer 
besonderen  Uebereinkunft ,  ein  Acker  (einem  Anderen)  zum 
Besäen  übergeben,  so  gebührt  (das  Erträgniss)  in  dieser  Welt 
(zu  gleichen  Theilen)  dem  Besitzer  des  Samens  und  dem  Be- 
sitzer des  Ackers.  54.  Wenn  Same  durch  einen  Strom  oder 
vom  Winde  auf  ein  Feld  geführt  wird  und  darin  aufgeht,  so 
gehört  die  Pflanze  dem  Eigenthümer  des  Feldes;  der,  von 
welchem  der  Same  herrührt,  erhält  die  Frucht  nicht.  55.  Dies^) 
muss  man  für  Recht  erkennen  bei  Kühen,  Stuten,  Sclavinneii. 
Kameel Weibchen,  Ziegen,  Schafen,  Vogelweibchen  und  Büffel- 
kühen 2),  (wenn  sich)  in  Betreff  ihrer  Nachkommenschaft  (ein 
Zweifel  erhebt).  56.  Hiemit  habe  ich  euch  die  (verhältniss- 
mässige)  Stärke  und  Schwäche  des  Samens  und  des  Mutter- 
schosses erklärt;  nunmehr  werde  ich  euch  das  Gesetz  über 
die  Frauen,  die  sich  in  Noth  ^)  befinden  verkünden.  57.  Die 
Gattin  des  älteren  Bruders  steht  für  den  jüngeren  Bruder  der 
Frau  eines  Guru  ^)  gleich;  die  Gattin  des  jüngeren  Bruders 
steht  zu  dem  älteren  Bruder  im  Verhältniss  einer  Schwieger- 
tochter.   So  wird  überliefert.      58.  Wenn,  ohne  dass  ein  Noth- 


erzielende Kaclikommenschaft  beiden  gemeinsam  sein  soll.  55.  ^)  Nem- 
lich  dass  für  gewöhnlich  das  Prodnkt  dem  Eigenthümer  des  Feldes  zn- 
kommt,  dass  es  aber  im  Falle  besonderer  Verabredung  diesem  und  dem 
Eigenthümer  des  Feldes  (oder  des  männlichen  Thieres)  gemeinsam  ge- 
hören soll  (M.  G.  K.).  ^)  Nach  M.  sind  diese  Thiere  nur  beispielsweise 
genannt  und  zugleich  auch  Hunde,  Katzen,  überhaupt  alle  Thiere  ge- 
meint. 56.  0  Nach  den  Commentatoren  und  dem  Zusammenhang  ist 
mit  der  „Noth'"'"  speciell  das  Fehlen  männlicher  Naclikommenschaft  ge- 
meint. Im  Folgenden  wird  die  indische  Form  der  Leviratsehe  be- 
schrieben, gewöhnlich  Niyoga  genannt,  d.  h.  ,, Beauftragung"  einer  kinder- 
,  losen  Frau  zur  Erzeugung  eines  Sohnes  mit  einem  Schwager  oder  son- 
stigen Verwandten.  57.  ')  Gurii  bedeutet  im  Allgemeinen  ..Respekts- 
personen, ältere  Verwandte"^  dann  insbesondere  den  geistlichen  Lehrer. 
Nach  R.  soll    es    hier    auf   den  Vater    gehen;    es    ist    aber  eher  auf  den 
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fall  vorliegt,  ein  älterer  Bruder  der  Gattin  seines  jüngeren 
Bruders,  oder  ein  jüngerer  Bruder  der  Frau  seines  älteren 
Bruders  beiwohnt,  so  werden  sie  aus  der  Kaste  gestossen,  selbst 
wenn  sie  zu  solchem  Verkehr  beauftragt  waren  ^).  59.  Durch 
einen  Schwager  oder  einen  Sapinda  ^)  darf  die  Frau,  die  dazu 
beauftragt  worden  ist,  in  der  vorgeschriebenen  Weise  die  er- 
wünschte Nachkommenschaft  ^)  erlangen,  wenn  keine  Kinder^) 
da  sind.  60.  Der  dazu  Beauftragte  soll,  mit  zerlassener  Butter 
gesalbt,  schweigend,  die  Wittwe  ^)  Nachts  besuchen  und  mit 
ihr  einen  Sohn,  auf  keinen  Fall  einen  zweiten  erzeugen. 
61.  Einige  sachkundige  Männer  sind  der  Ansicht,  es  dürfe 
auch  ein  zweiter  Sohn  mit  solchen  Frauen  erzeugt  werden, 
indem  sie  sich  darauf  stützen,  dass  der  Zweck  des  Niyoga 
sonst  nicht  gebührend  erreicht  werde  ^).  62.  Es  müssen  aber 
vielmehr,  wenn  der  Zweck  des  Niyoga  von  der  Wittwe  dem 
Rechte  gemäss  erreicht  ist,  die  beiden  sich  zu  einander  wie 
Schwiegervater  und  Schwiegertochter  verhalten.  63.  Wenn 
(zu  solchem  Verkehr)  Beauftragte  die  Regel  ^)  verletzen  und 
sich  von  der  Sinnlichkeit  hinreissen  lassen  2),  so  werden  sie  aus 
der    Kaste    gestossen,    (indem    in    solchem    Falle    ein    älterer 


Schwiegervater  zu  beziehen.  58.  0  Der  Auftrag  wird  von  dem  Gatten, 
nach  dessen  Tode  von  einem  Guru  ertheilt.  59.  ^)  Sapinda,  eigentlich 
„durch  den  Mehlkloss  (beim  Todtenopfer)  verwandt'''',  heisst  hier  nach 
M.  speciell  „männliche  Verwandte  des  Mannes".  ^)  Als  solche  gelten 
nur  erbberechtigte  Söhne;  daher  ist,  wenn  als  Frucht  des  Niyoga  nur 
eine  Tochter,  oder  ein  blinder  oder  tauber,  oder  mit  einem  sonstigen 
die  Enterbung  bedingenden  Gebrechen  behafteter  Sohn  zur  Welt  kommt, 
der  Niyoga  zu  wiederholen  (M.).  ^)  Auch  hier  sind  Söhne  gemeint, 
nach  M.  jedoch  auch  eine  Putrikä,  d.  h.  eine  Tochter,  deren  Sohn  zum 
Erben  seines  Grossvaters  designirt  ist.  60.  0  Da  nach  den  anderen  Ge- 
setzbüchern der  Niyoga  auch  bei  Lebzeiten  des  Gatten  stattfinden  kann, 
wenn  derselbe  impotent  ist  u.  s.  w.,  so  nehmen  die  Commentatoren  an, 
dass  auch  hier  der  Ausdruck  „Wittwe''''  nicht  urgirt  werden  dürfe,  son- 
dern auch  jene  anderen  Fälle  gemeint  seien.  61.  0  Sie  denken  dabei 
an  den  Spruch  „Wer  nur  einen  Sohn  hat,  der  hat  keinen  Sohn'-''. 
(M.  G.  K.  R.)  63.  0  S.  00.  ')  Die  Tendenz  der  obigen  Bestimmungen 
(in  60)  und  der  ähnlichen  Vorschriften  in  anderen  Gesetzbüchern  geht 
Zeitschrift  für  vergleiclieude  Rechtswissenschaft.     lY.  Band.  23 
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Bruder)  wie  einer^  der  seine  Schwiegertochter  (und  ein  jüngerer) 
wie  einer,  der  seine  Schwiegermutter  entehrt  hat  (angesehen 
wird).  64.  Eine  Frau  im  Wittwenstande  darf  von  Zweimal- 
geborenen  nicht  beauftragt  werden,  mit  einem  anderen  (als 
ihrem  eigenen)  Manne  (Kinder  zu  erzeugen);  denn  würden 
sie  dieselbe  beauftragen,  mit  einem  anderen  Manne  Kinder  zu 
erzeugen,  so  würden  sie  dadurch  dem  ewigen  Recht  ins  Ge- 
sicht schlagen^).  65.  Nirgends  wird  der  Niyoga  in  den  heiligen 
Hochzeitssprüchen  ^),  nirgends  wird  in  dem  Eherecht  die  Wieder- 
verheirathung  einer  Wittwe  ^)  erwähnt.  66.  Dieser  Gebrauch 
wird  von  kundigen  Zweimalgeborenen  verachtet  als  eine  nur 
für  das  Vieh  passende  Sitte;  unter  den  Menschen  herrschte  er 
nur,  als  Vena  die  Herrschaft  besass.  67.  Dieser  grösste  der 
königlichen  Weisen,  der  einstmals  die  ganze  Erde  beherrschte, 
Hess  seinen  Sinn  von  fleischlicher  Lust  bethören  und  rief  so 
die  Vermischung  der  Kasten  (durch  unerlaubte  geschlechtliche 
Verbindungen)  hervor  ^).  68.  Seit  jener  Zeit  verachten  recht- 
schaffene Männer  denjenigen,  der  in  Verblendung  eine  Frau, 
deren  Gatte  gestorben  ist,  zum  Umgang  mit  einem  anderen 
Manne  zum  Zwecke  der  Kindererzielung  beauftragt.  69.  Wenn 


dahin,  dass  der  Niyoga  nie  zur  Befriedigung  der  Sinnenlust,  sondern 
nur  zur  Erzielung  von  Nachkommenschaft  dienen  soll.  64.  ^)  Hier  und 
im  Folgenden  wird  der  Niyoga  in  sehr  entschiedenen  Ausdrücken  ver- 
boten. Augenscheinlich  gehört  dieses  auch  in  mehreren  anderen  Gesetz- 
büchern wiederkehrende  Verbot  einer  späteren  Zeit  an,  deren  strengeren 
Anschauungen  die  Leviratsehe  widerstrebte.  65.  0  Es  sind  die  in  den 
Grihyasütras  ausführlich  angegebenen  Vedastellen  gemeint,  die  bei  Hoch- 
zeiten recitirt  werden.  '^)  Sie  ist  bekanntlich  in  Indien  noch  Jetzt  durch 
die  Sitte  streng  verpönt.  67.  ')  Nach  dei-  Sage  war  Vena,  der  Vater 
des  Prithu  (s.  o.  44),  ein  gottloser  König,  der  den  Dienst  der  Götter 
verbot  und  die  Opfer  für  sich  selbst  beanspruchte,  wesshalb  ihn  die 
Weisen  mit  Halmen  von  heiligem  Gras  erschlugen.  Dass  er  gerade  den 
Niyoga  eingeführt  oder  begünstigt  habe,  ist  sonst  nicht  bekannt.  Mayr. 
Ind.  Erbrecht  104  fg.,  nimmt  desshalb  an,  dass  Manu  hier  die  Ueber- 
lieferung  in  tendenziöser  Weise  gefälscht  habe,  um  in  der  Legende  eine 
Stütze    für    das  Verbot   des  Niyoga    zu   gewinnen,     69.    ')    Die  folgende. 
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einem  Mädchen  nach  geschlossener  Verlobung  der  (künftige) 
Gatte  stirbt,  so  darf  ihr  eigener  Schwager  sie  in  folgender 
Weise  zu  seiner  Gattin  machen  ^).  70.  Nachdem  er  sie,  die 
ein  weisses  Kleid  anziehen  und  Reinheit  der  Sitten  beobachten 
muss,  unter  den  üblichen  Feierlichkeiten  geheirathet  hat,  soll 
er  ihr  je  einmal  in  der  günstigen  Periode  beiwohnen,  bis  er 
(einen  Sohn)  mit  ihr  erzeugt  hat  ^).  71.  Ein  verständiger 
Mann  darf,  nachdem  er  ein  Mädchen  einem  (Freier)  zur  Ehe 
gegeben  hat,  sie  nicht  zum  zweiten  Male  (einem  anderen) 
geben;  denn  wenn  er  sie  schon  einmal  zur  Ehe  gegeben  hat 
und  sie  nachher  nochmals  verheirathet,  so  lädt  er  die  nämliche 
Schuld  auf  sich  wie  durch  falsches  Zeugniss  über  einen  Men- 
schen ^).  72.  Ein  Mädchen,  das  verächtlich'^)  oder  krank  ^) 
oder  nicht  mehr  Jungfrau  oder  auf  betrügerische  Weise  mit 
ihm  verbunden  worden  ist,  darf  der  Mann  nicht  verlassen^), 
auch  wenn  die  Verbindung  in  gültiger  Form  geschlossen  wurde. 
73.  Wenn  Jemand  ein  mit  einem  Fehler  ^)  behaftetes  Mädchen 
zur  Ehe  gibt^),  ohne  vorher  (dem  Bräutigam)  ihren  Fehler 
entdeckt  zu  haben,  so  kann  (ihr  Gatte)  diese  Handlung  des 
ruchlosen  Mannes,  der  ihm  das  Mädchen  zur  Ehe  gab,  un- 
gültig machen.     74.  Wenn  ein  Mann  Geschäfte  ^)  wegen  ver- 


auf  junge  Mädchen  bezügliche  Sitte  wird  hier  beschrieben,  weil  sie  mit 
dem  Niyoga  verwandt  ist  (M.)  70.  0  Die  Commentatoren  bemerken 
ausdrücklich,  dass  nachher  die  Verbindung  aufhört  und  das  Mädchen 
nicht  als  die  Frau  des  Scliwagers  anzusehen  ist-  ebenso  soll  auch,  wie 
beim  "Niyoga,  der  erzeugte  Sohn  dem  verstorbenen  Bräutigam,  nicht 
seinem  leiblichen  Vater  gehören.  71.  ')  Vgl.  VIII,  98.  M.  bezieht  71 
wie  70  auf  den  Fall,  dass  der  Bräutigam  gestorben  ist.  72.  ')  Nach 
N.  heisst  dies  „aus  niedrigem,  verachtetem  Geschlecht",  nach  M.  K.  R.  „mit 
Unglück,  speciell  künftige  Wittwenschaft  verheissenden  körperlichen  Merk- 
malen behaftet".  2)  Unheilbar  krank  nach  N.  »)  Vgl.  73.  73.  0  Vgl.  VIII,  205. 
Nach  der  heutigen  Sitte  wird  die  Braut  vor  der  Hochzeit  von  dem 
Familienbarbier  des  Bräutigams  untersucht,  um  etwa  vorhandene  Fehler 
festzustellen.  ^')  Die  Verwandten,  welche  das  Hecht  und  die  Pflicht 
haben ,  ein  Mädchen  zu  verheirathen ,  sind  nach  Vishnu  XXIV,  38  der 
Vater,   dessen  Vater,   die  Brüder,    männliche  Agnaten,  der  mütterliche 
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reisen  muss^  so  soll  er  die  (nöthigen)  Siibsistenzroittel  für  seine 
Frau  zurücklassen;  denn  selbst  eine  tugendhafte  Frau  wird 
straucheln,  wenn  sie  in  bedrängter  Lage  ist.  75.  Hat  er  vor 
seiner  Abreise  für  sie  gesorgt,  so  soll  sie  in  Züchten  leben; 
hat  er  vor  seiner  Abreise  nicht  für  sie  gesorgt,  so  soll  sie 
sich  durch  eine  achtbare  Beschäftigung  ernähren  ^).  76.  Ist 
ihr  Gatte  zu  einem  frommen  Zweck  ^)  verreist ,  so  soll  sie 
acht  Jahre  lang  auf  ihn  warten^);  sechs  Jahre  lang,  wenn  er 
um  (durch  Studium),  Wissen  oder  (duixjh  Tapferkeit)  Ruhm 
zu  erwerben,  drei  Jahre  lang,  wenn  er  der  Liebe  wegen  ^) 
verreist  ist.  77.  Ein  Jahr  lang  soll  der  Mann  einer  ihm  ab- 
geneigten Frau  nachsehen;  nach  Ablauf  eines  Jahres  aber  soll 
er,  was  sie  zum  Geschenk  erhalten  hatte  ^),  an  sich  nehmen 
und  den  Verkehr  mit  ihr  abbrechen.  78.  Eine  Frau,  die  einen 
in  Leidenschaft^)  versunkeneu,    dem  Trunk    ergebenen,    oder 


Grossvater  und  die  Mutter.  74.  0  M.  verweist  auf  7(3.  75.  ^)  Spinnen 
u.  dgl.  (M.  N.  K.  R.)  7G.  ^  Um  die  Befehle  eines  Guru  zu  erfüllen, 
einen  Wallfahrtsort  zu  besuchen,  Almosen  zu  sammeln  u.  dgl.  (M.  N.  K.  K.) 
^)  Aus  der  höchst  ausführlichen  Besprechung  dieser  Vorschrift  bei  j\l. 
geht  hervor,  dass  dieselbe  schon  frühe  den  indischen  Commentatoren 
grosse  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  weil  sie  die  nächstliegende  und 
wahrscheinlich  richtige  Erklärung,  dass  nach  Ablauf  der  obigen  Fristen 
die  von  ihrem  Gatten  verlassene  Frau  eine  andere  Ehe  eingehen  darf, 
verwarfen.  Eine  Frau  darf  sich  nach  der  im  indischen  Recht  vorherr- 
schenden Auffassung  nur  einmal  verheirathen,  wie  auch  M.  mit  Berufung 
auf  46  ausdrücklich  hervorhebt.  Er  bestreitet  daher  die  Anwendbarkeit 
des  bei  IS'ärada  und  Para(;ara  vorkommenden  Spruches ,  wonach  eine 
Frau  in  fünf  P'ällen  eine  andere  Ehe  eingehen  darf:  wenn  ihr  Gatte  ver- 
schollen, gestorben,  in  den  Stand  des  frommen  Bettlers  übergetreten, 
impotent  oder  aus  der  Kaste  gestossen  ist.  K.  K.  R.  erklären,  die  Frau 
solle  nach  Ablauf  der  obigen  Fristen  ihrem  verreisten  Gatten  nach- 
folgen, wie  in  dem  Gesetzbuch  des  Vasishtha  (XVII,  76)  ausdrücklich 
verordnet  sei.  ')  Um  die  Liebe  einer  anderen  Frau,  die  er  seiner  eigenen 
vorzieht,  zu  geniesen  ( M.  N.  K.  R.).  77.  ^)  Nach  R.  sind  Geschenke 
iiires  Gatten  an  Schmuck  u.  s.  w.,  nach  N.  ist  überhaupt  ihr  selbstän- 
diges Vermögen  (Stridhana)  gemeint.  Alle  Commentatoren  bemerken 
ausdrücklich,  dass  einer  solchen  Frau  die  Subsistenzmittel  nicht  ent- 
zogen werden  dürfen.     78.   \)  Nach  N.  K.  in  Spiehvuth  u.  dgl.,  nach  R. 
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von  einer  Krankheit  heimgesuchten  Mann  missachtet  ^  soll 
(von  ihm)  drei  Monate  lang  gemieden  und  ihres  Schmuckes 
und  ihres  Hausraths^)  beraubt  werden.  79.  Wenn  aber  eine 
Frau  ihren  Gatten  nicht  liebt,  weil  er  wahnsinnig,  aus  der 
Kaste  gestossen,  verschnitten,  impotent  oder  mit  einer  Krank- 
heit ^)  behaftet  ist,  so  soll  sie  nicht  Verstössen  werden  und 
auch  ihre  Geschenke  (ihr  Vermögen)  nicht  verlieren.  80.  Eine 
Frau,  die  geistige  Getränke  trinkt,  gegen  die  Sitte  verstösst'), 
widerspenstig,  (unheilbar)  krank,  boshaft  ^),  oder  verschwende- 
risch ist^),  darf  in  allen  Fällen  durch  eine  andere  erpetzt*) 
werden.  81.  Eine  unfruchtbare  Frau  darf  man  nach  acht, 
eine  deren  Kinder  gestorben  sind,  nach  zehn,  eine  die  nur 
Mädchen  zur  Welt  bringt  ^),  nach  elf  Jahren,  eine  zänkische 
aber  auf  der  Stelle  durch  eine  andere  ersetzen.  82.  Ist  je- 
doch eine  Frau  zwar  krank,  aber  freundlich  und  sittenstreng, 
so  darf  man  sie  nur  mit  ihrer  Zustimmung  durch  eine  andere 
ersetzen  und  ihr  niemals  die  schuldige  Achtung  versagen. 
83.  Wenn  eine  Frau,  die  ihr  Mann  durch  eine  andere  ersetzt 
hat,  im  Zorn  sein  Haus  verlässt,  so  soll  er  sie  auf  der  Stelle 
in  Gewahrsam  bringen,  oder  in  Gegenwart  der  Familie  ^)  ver- 


in  Geldgier  u.  s.  w.  ^)  Nach  K.  ..Betten  u.  dgl.'"'",  nach  M.  „Geräthe, 
Töpfe  u.  dgl.,  auch  Sclaven  .und  Sclavinnen^S  Andere  Gesetzbücher 
rechnen  ausdrücklich  die  Ausstattung  einer  Frau  zu  ihrem  Sonder- 
gut, das  der  Mann  in  der  Regel  nicht  angreifen  darf.  79.  0  S-  o-  30. 
80.  0  T^'-  B-  indem  sie  ihre  Dienstboten  rauh  anfährt,  oder  isst,  ehe 
die  übliche  Spende  dargebracht  ist,  oder  die  Speisung  der  Brah- 
manen  bei  Opfern  unterlässt  (M.).  ^)  D.  h.  eine ,  die  ihre  Kinder, 
Dienstboten  u.  s.  w.  schlägt  und  misshandelt  (M.  N.  K.  R.).  ^)  Eine, 
die  übertriebene  Ausgaben  maclit  oder  ihren  Hausrath  nicht  in  Ord- 
nung hält  oder  zu  theuer  einkauft  (M.).  ■*)  Wörtlich  „überheirathet". 
Die  „überheirathete"  Frau  bleibt  im  Hause  O^gl.  83)  und  behält  ihren 
Anspruch  auf  Sustentation  \  nach  Vishnu  und  Yäjnavalkya  hat  sie  sogar 
auf  eine  Entschädigungssumme  Anspruch.  81.  ')  N.  führt  hiezu  einen 
Spruch,  angeblich  aus  einem  anderen  Gesetzbuch,  an:  „Das  Zurwelt- 
bringen  von  Mädchen  hört  (einmal  angefangen)  nicht  wieder  auf." 
83.   0  Ilii'er  eigenen  Familie  und  derjenigen  ihres  Mannes  (M.).    84.  0  So 
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stossen.  84.  Wenn  aber  eine  Frau  trotz  erhaltenen  Verbotes 
auch  nur  bei  (einer  Hochzeit  oder  sonstigen)  festlichen  Ge- 
legenheit geistige  Getränke  geniesst  oder  sich  zu  einer  öffent- 
lichen Schaustellung  (einem  Schauspiel  u.  dergl.)  oder  in  ein 
Gedränge  begibt^),  so  soll  sie  um  sechs  Krishnala  gebüsst 
werden.  85.  Wenn  Zweimalgeborene  sich  theils  mit  Frauen 
aus  ihrer  eigenen  Kaste,  theils  mit  solchen  aus  anderen  Kasten 
verheirathen,  so  sollen  der  Vorrang,  die  Ehren  und  die  Woh- 
nung ^)  unter  denselben  nach  dem  Rang  ihrer  Kaste  abgestuft 
werden.  86.  Bei  allen  Männern  soll  die  der  eigenen  Kaste 
des  Mannes  angehörige  Frau  und  in  keinem  Falle  eine  Frau 
aus  anderer  Kaste  die  Pflege  seines  Leibes  ^)  und  die  Voll- 
ziehung der  regelmässigen  religiösen  Pflichten  besorgen.  87.  Wer 
aber  in  Verblendung,  obschon  eine  Frau  aus  seiner  eigenen 
Kaste  vorhanden  ist,  diese  Dinge  durch  eine  andere  besorgen 
lässt,  der  wird  von  jeher  ^)  wie  ein  Candäla ,  der  Sohn  einer 
Brahmanin  (und  eines  Cüdra)  angesehen.  88.  Einem  treff- 
lichen, wohlgestalteten  Bräutigam  aus  gleicher  Kaste  soll  man 
ein  junges  Mädchen  mit  den  üblichen  Förmlichkeiten  zur  Ehe 
geben,  auch  wenn  es  noch  nicht  das  gesetzliche  Alter  erreicht 
hat  ^).  89.  Es  ist  besser,  wenn  ein  Mädchen  auch  nach  er- 
langter Reife  bis  zum  Tode  zu  Hause  bleibt,  als  wenn  sie 
jemals    mit    einem    aller    rühmlichen    Eigenschaften  ^)     haaren 


nach  M.  N.  R.  Im  Text  ist  mit  G.  prekshasamäjam  zu  lesen.  85.  0  Daher 
soll  z.  B.  die  Brahmanin  im  Haupthause,  nicht  in  einem  der  Neben- 
gebäude ihre  Wohnung  erhalten  (M.).  86.  0  Die  Zubereitung  der 
Speisen  für  ihn  und  seine  sonstige  Bedienung  (M.  K.  R.).  87.  ^)  So 
nach  M. ;  oder  mit  K.  R.  „schon  von  den  alten  Weisen",  oder  mit  N. 
„schon  in  der  heiligen  Schrift".  Dadurch,  dass  der  Mann  wichtige  Ver- 
richtungen an  eine  Frau  aus  niedriger  Kaste  überlässt,  würdigt  er  sich 
selbst  zu  der  niedrigen  Mischkaste  der  Candala  herab.  88.  ')  D.  h.  nach 
M.  „vor  Eintritt  der  Pubertät,  wenn  sie  noch  nacht  herumläuft".  K.  K. 
meinen  „vor  dem  in  94  erwähnten  Alter  von  8  Jaliren"'".  M.  poleniisirt 
aber  ausdrücklich  gegen  diese  Auffassung;  allzu  frühe  Ileirathen  seien 
nicht  zulässig,  da  sie  oft  durcli  eigennützige  Motive  veranlasst  würden. 
89.   ')  Als    solche    erwähnt    K     gute  Herkunft.    Schönheit.    Wissen    und 
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Manne  verheirathet  wird.  90.  Ein  Mädchen,  welches  das 
heirathsfähige  Alter  erreicht  hat,  soll  noch  drei  Jahre  lang 
warten;  nach  Ablauf  dieser  Frist  darf  sie  sich  selbst  einen 
Gatten  wählen,  der  ihr  (an  Kaste)  gleich  ist  ^).  91.  Wenn  sie 
(von  ihren  Eltern  oder  Vormündern)  nicht  (rechtzeitig)  ver- 
heirathet, sich  selbst  einen  Gatten  sucht,  so  trifft  weder  sie 
selbst  noch  denjenigen,  der  sie  heimführte,  ein  Vorwurf. 
92.  Den  Schmuck,  den  sie  von  ihrem  Vater,  von  ihrer  Mutter 
oder  ihren  Brüdern  zum  Geschenk  erhalten  hat^),  darf  ein 
Mädchen,  das  selbst  seinen  Gatten  wählt,  nicht  behalten;  wenn 
sie  ihn  mitnimmt,  so  ist  es  ein  Diebstahl^).  93.  Wer  ein 
Mädchen,  das  schon  die  Reife  erlangt  hat,  zu  seiner  Gattin 
macht,  braucht  dem  Vater  den  (üblichen)  Brautpreis  nicht  zu  be- 
zahlen; denn  der  Vater,  welcher  die  Empfängniss  seiner  Tochter 
hintanhält  ^),  wird  dadurch  seiner  Anrechte  auf  sie  verlustig  ^). 
94.  Ein  dreissigjähriger  Mann  soll  ein  zwölfjähriges  Mädchen, 
das  ihm  gefällt,  ein  vierundzwanzigjähriger  ein  achtjähriges 
heirathen  ^) ;  wenn  sonst  seine  religiösen  Pflichten  unvollzogen 


Tugend.  90.  0  D^-ss  die  aus  dem  indischen  Epos  bekannte  und  offenbar 
aus  demselben  hier  übernommene  Sitte  der  „Selbstwahr''  nicht  recht  in 
den  Ideenkreis  der  indischen  Gesetzbücher  passt,  erhellt  aus  R.  92.  ')  Die 
Commentatoren  bemerken,  dass  vor  der  Verheirathung  geschenkter  Schmuck 
gemeint  ist,  den  der  Braut  ihre  Verwandten  schenkten,  ehe  sie  von 
der  beabsichtigten  „Selbstwahl'''-  wussten.  ^)  Ich  lese  mit  M.  steyam. 
93.  0  Nach  einer  öfter  in  den  Gesetzbüchern  wiederkehrenden  Vor- 
stellung macht  sich  der  Vater  oder  Vormund,  der  ein  junges  Mädchen 
nicht  rechtzeitig  verheirathet,  jedes  Mal  wenn  bei  ihr  die  für  die  Zeugung 
günstige  Periode  eintritt,  des  Verbrechens  der  „Tödtung  einer  Leibes- 
frucht" schuldig.  ^)  M.  bemerkt,  dieser  Vers  rühre  nicht  von  Manu  her. 
Wahrscheinlich  ist  diese  Ansicht  durch  den  Widerspruch  zwischen  93  und 
98—100  hervorgerufen.  Die  in  93  vorliegende  Auffassung  ist  ohne 
Zweifel  die  ältere.  94.  ^  M.  K.  heben  hervor,  dass  hier  keine  specielle 
Bestimmung  über  das  zum  Heirathen  geeignete  Alter  gegeben,  sondern 
nur  das  Altersverhältniss  zwischen  Mann  und  Frau  im  Allgemeinen  be- 
stimmt werden  soll.  Die  Braut  soll  etwa  dreimal  jünger  sein  als 
der  Bräutigam.  ^)  Wenn  er  das  übliche  Vedastudiura  absolvirt  hat,  muss 
er  sich  unverzüglich  verheirathen ,    weil    er   sonst    die  Unterhaltung  des 


360  Jolly. 

blieben,  so  soll  er  sich  sofort  (verheirathen).  95.  Wenn  ein 
Mann  eine  ihm  von  den  Göttern  geschenkte  ^)  Frau  heirathet, 
muss  er,  auch  wenn  er  sie  nicht  liebt  ^),  falls  sie  tugendhaft 
ist,  stets  für  sie  sorgen,  um  den  Göttern  wohlgefällig  zu  sein^). 

96.  Um  Kinder  zu  gebären,  sind  die  Frauen,  um  Nachkom- 
men zu  erzeugen  die  Männer  geschaffen:  desshalb  hat  der 
Mann  mit  seiner  Frau  gemeinsame  (religiöse)  Pflichten  zu 
vollziehen,  die  in  der  Offenbarung  (im  Veda)   verkündet  sind. 

97.  Wenn  ein  Mädchen  gegen  Empfang  eines  Brautpreises 
zur  Ehe  gegeben  worden  ist  und  der  Geber  des  Preises  stirbt 
(vor  der  Hochzeit),  so  soll  man  die  Braut  ihrem  Schwager  ^) 
übergeben,  falls  sie  ihre  Einwilligung  hiezu  gibt,  98.  Selbst  ein 
Cüdra^)  darf,  wenn  er  seine  Tochter  verheirathet ,  keinen 
Brautpreis  dafür  nehmen;  denn  wer  einen  Brautpreis  annimmt, 
macht  sich  damit  eines  verstellten  Verkaufs  seiner  Tochter 
schuldig.  99.  Das  haben  rechtschaffene  Leute  weder  im  Alter- 
thum  noch  in  der  neueren  Zeit  gethan,  dass  sie  ihre  Tochter 
dem  einen  Manne  zusagten  und  sie  nachher  einem  anderen 
gaben.  100.  Davon  haben  wir  fürwahr  nichts  gehört ,  dass 
auch  selbst  in  früheren  Zeitaltern  um  die  als  Brautpreis  be- 
zeichnete Summe  ein  verstellter  Verkauf  der  Tochter  vorge- 
kommen wäre  ^).    101.  Gegenseitige  Treue  werde  bewahrt  bis 


heiligen  Feuers  u.  a.  Pflichten  des  Haushälterstandes  nicht  vollziehen 
könnte  (N.  R.  L.).  95.  ^)  Die  Commentatoren  beziehen  dies  auf 
die  Götter,  deren  Namen  in  den  bei  der  Hochzeit  zu  recitirenden 
Vedastellen  vorkommen,  oder  speciell  auf  den  Gott  Agni  (N.).  ')  Nach 
M.  R.  ist  eigentlich  der  Fall  gemeint,  dass  ihn  die  Frau  nicht  liebt, 
ihm  nicht  gehorcht,  zänkisch  ist  u,  dgl.  Es  ist  zu  lesen  vindetänicchaj-a. 
^)  Würde  er  seine  Gattin  Verstössen,  so  müssten  die  (mit  der  Frau 
geraeinsam  zu  vollziehenden)  täglichen  Speiseopfer  u.  s.  w.  unter- 
bleiben (M.).  97.  0  Dem  rechten  Bruder  des  Verstorbenen  (N.).  98  *)  Um 
wie  viel  vv^eniger  ein  Mitglied  der  liölieren  Kasten,  welclie  mit  den 
Vorschriften  der  Vedas  vertraut  sind  (K.)-  100.  0  Die  Schwierig- 
keit, welche  aus  dem  Widerspruch  zwischen  97  und  98,  100  und  der 
inhaltlichen  Identität  zwischen  71  und  98  resultirt,  suchen  die  Commen- 
tatoren durch  verscliiedene  künstliche  Erklärungen  zu  beseitigen.    Wahr- 
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zum  Tode:  damit  ist  die  Hauptpflicht  der  Ehegatten  gegen 
einander  in  Kürze  bezeichnet.  102.  Darum  sollen  Mann  und 
Frau,  wenn  sie  durch  die  Ehe  verbunden  sind,  immerfort 
sorgen,  dass  sie  ihre, gegenseitigen  Pflichten  nicht  ausser  Augen 
setzen. 


scheinlich  liegt  in  98  —  100  wie  in  64-68  ^Verbot  des  Niyoga)  eine  aus 
einem  späteren,  sittenstrengeren  Zeitalter  herrührende  Zuthat  vor.  Aehn- 
lich  im  dritten  Buche,  wo  unmittelbar  auf  die  Regeln  über  verschiedene 
Arten  des  Fraukaufs  ein  allgemeines  Verbot  desselben  folgt.  Vergl. 
auch  0.  93. 


Die  Gesetzgebungen  des  Auslandes  in  Betreff  des 
Anspruchs  unehelicher  Kinder  gegen  den  Erzeuger. 

Von 
Herrn  Oberlandesgerichtsrath  Neubauer  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Das  französische  Recht  und  die  Bestrebungen,  das- 
selbe zu  ändern,  werden  hier  als  bekannt  vorausgesetzt. 

Das  niederländische  Gesetzb.  ist  dem  französischen 
Rechte  gefolgt,  vgl.  insbesondere  Art.  340 — 344  (entsprechend 
c.  c.  Art.  337,  339—342). 

Das  italienische  Gesetzb.,  Art.  179 — 193  weicht  davon 
in  manchen  Stücken  ab.  Es  lässt  die  Nachforschung  nach 
der  Vaterschaft  im  Falle  der  Entführung  und  Nothzucht  (ratto 
o  stupro  violento)  zu,  wenn  die  Zeit  mit  der  Konzeptionszeit 
stimmt.  Dies  Urtheil  hat  dann  ebenso,  wie  das  gegen  die 
Mutter  die  Bedeutung  der  Anerkennung,  verpflichtet  also  zum 
Unterhalt,  zur  Erziehung,  zum  Unterricht  und  zu  den  Kosten, 
um  ein  Handwerk  oder  eine  Kunst  zu  erlernen  und  zu  Ali- 
menten in  Nothfällen,  wo  solche  von  dem  Gatten  oder  den 
Kindern  nicht  gewährt  werden  können,  ja  selbst  zum  Unter- 
halte legitimer  Deszendenten  im  Bedürfnissfalle. 

Art.  193  endlich  bestimmt:  In  Fällen,  wo  Anerkennung  ver- 
boten ist  [während  bestehender  Ehe  Erzeugte,  ferner  wenn  die  Ehe 
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der  Erzeuger  wegen  Verwandtschaft  in  der  Seitenlinie  bis  zum 
zweiten  Grade,  oder  wegen  Verwandtschaft  oder  Affinität  in 
linea  recta  verboten  wäre]  darf  weder  nach  der  Paternität 
noch  nach  der  Maternität  geforscht  werden.  Das  natürliche 
Kind  hat  aber  stets  eine  Klage,  um  Alimente  zu  erlangen: 
1)  wo  die  Paternität  oder  Maternität  sich  indirekt  aus  einem 
Civil-  oder  Strafurtheil  ergiebt;  2)  wenn  es  sich  um  eine  für 
nichtig  erklärte  Ehe  handelt;  3)  wenn  Paternität  oder  Mater- 
nität aus  einer  ausdrücklichen  schriftlichen  Erklärung  der  Er- 
zeuger sich  ergiebt.  —  Wegen  der  Erbansprüche  vgl.  Art.  743 
bis  752.  —  Ob  die  Geschwängerte  Ansprüche  aus  Art,  1151 
(Jede  Handlung  eines  Menschen,  welche  Anderen  Schaden 
verursacht,  verpflichtet  den,  durch  dessen  Schuld  der  Schaden 
eingetreten  ist,  den  Schaden  zu  ersetzen  —  risarrire)  erheben 
könnte,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Das  englische  Recht  schliesst  die  Legitimation  aus,  vgl. 
Blackstone  (1876),  I,  431.  Was  den  Unterhaltsanspruch  un- 
ehelicher Kinder  (maintenance)  angeht,  so  gilt  nach  Blackstone 
I,  433  ff.  jetzt  nach  mannigfachem  Wechsel,  vgl.  7  u.  8  Vict.  c.  65  ; 
36  Vict.  c.  9,  Folgendes :  Das  Weib  kann  vor  der  Geburt  oder 
zu  beliebiger  Zeit  innerhalb  eines  Jahres  nach  der  Geburt  des 
illegitimen  Kindes,  oder  zu  beliebiger  Zeit  später  auf  den 
Beweis  hin ,  dass  der  Putativvater  innerhalb  der  nächsten 
12  Monate  nach  der  Geburt  des  Kindes  für  dessen  Unterhalt 
(maintenance)  Geld  gezahlt  hat,  oder  zu  beliebiger  Zeit  inner- 
halb 12  Monaten  nach  dessen  Rückkehr  nach  England,  auf 
den  Beweis  hin,  dass  er  aufgehört  hatte,  in  England  zu 
residiren,  einen  gerichtlichen  Befehl  an  den  Mann  erlangen, 
vor  Gericht  (at  petty  sessions)  zu  erscheinen.  Kommt  er  oder 
wird  die  Zustellung  solcher  Ladung  bewiesen,  so  kann  das 
Gericht,  nach  Anhörung  der  Aussage  (evidence)  der  Mutter, 
welche  in  einigen  wesentlichen  Stücken  unterstützt  ist,  an 
den  Putativvater  den  Befehl  erlassen,  wöchentlich  eine  Summe, 
jedoch  nicht  über  5  Shilling  zu  zahlen,  bis  das  Kind  13  — 
oder,    wenn    die   Richter    so    bestimmen,    16  —  Jahre  alt  ist 
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oder  bis  die  Mutter  heirathet  oder  das  Kind  stirbt.  Verab- 
säumt er  zu  zahlen  ^  so  können  der  Betrag  und  die  Kosten 
durch  Verkauf  —  distress  —  der  Effekten  des  Vaters  beige- 
trieben werden,  auch  kann  er  in  Gewahrsam  genommen  wer- 
den, bis  das  Resultat  des  Verkaufs  —  distress  —  bekannt  ist ; 
ist  das  Resultat  nicht  ausreichend ,  so  kann  er  auf  3  Monate 
in  Haft  genommen  werden.  Der  Putatiwater  hat  aber  das 
Recht  der  Appellation  vom  gerichtlichen  Befehl  an  die  Viertel- 
jahrssitzungen (quarterly  sessions),  wenn  er  für  die  Kosten 
Sicherheit  bestellt.  Das  in  Folge  solchen  Befehls  zahlbare 
Geld  ist  der  Mutter  zu  geben;  ist  sie  aber  todt,  geisteskrank 
oder  im  Gefängniss  oder  zur  Transportation  verurtheilt,  so 
können  die  Gerichte  eine  andere  Person  bezeichnen,  die  das 
Geld  erhalten  und  die  custodia  des  Kindes  haben  soll.  Wendet 
solche  Person  das  Geld  schlecht  an,  oder  wird  dem  Kinde 
nicht  angemessene  Nahrung  zu  Theil,  oder  wird  es  sonst  ge- 
missbraucht  oder  übel  behandelt,  so  ist  er  oder  sie  haftbar 
für  eine  Geldbusse  von  10  ^. 

Aber  mag  nun  ein  Unterhaltsbefehl  an  den  Putatiwater 
erlangt  sein  oder  nicht,  die  Mutter,  welcher  die  custodia 
des  Kindes  gebührt  (is  entitled  to)  mit  Vorzugsrecht  vor  dem 
Vater,  ist  jedenfalls  gehalten,  das  Kind  zu  erhalten  (maintain); 
ist  sie  dazu  ganz  oder  theilweise  im  Stande  und  vernachlässigt 
diese  Pflicht,  so  dass  das  Kind  der  Gemeinde  zur  Last  fällt, 
so  kann  sie  nach  Statut  5  Georg  IV,  c.  83  als  müssige  (idle) 
und  unordentliche  Person  bestraft  werden,  im  Wiederholungs- 
falle mit  der  Strafe  für  Vagabunden.  In  solchem  Falle  können 
auch  die  Vormünder  (guardians)  gegen  den  Putatiwater  vor- 
gehen. 

Das  uneheliche  Kind  kann  nichts  erben,  es  ist  filius  nul- 
lius^ einen  Zunamen  kann  es  nur  durch  Ruf  -  reputation  — 
erhalten,  da  es  keinen  durch  Erbschaft  hat. 

In  Schottland,  vgl.  Lorimer  Nr.  309—823  mit  1955, 
sind  beide  Erzeuger  zu  Alimenten  verpflichtet.  Die  Frage 
wird  in  der  Regel  durch  eine  Klaare  auf  der  ]\[uttor  Andringen 
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(iustance)  gegen  den  Erzeuger  erörtert.  Künftige  Alimente 
bilden  eine  Naclilassschuld.  Fehlen  beide  Eltern,  so  fällt  die 
Unterhaltslast  auf  die  Gemeinde,  in  der  die  Mutter  ein  settle- 
ment  erworben  hat.  Der  Stand  der  Eltern  kommt  nicht  in 
Betracht,  es  handelt  sich  nur  um  die  nothwendigen  Alimente 
—  Support  beyond  want.  —  Alimente  sind  in  der  Regel  bis 
dahin  zu  gewähren,  wo  das  Kind  seinen  Unterhalt  verdienen 
kann,  auf  Lebenszeit,  falls  es  geistig  oder  körperlich  unfähig 
ist,  sich  zu  erhalten.  Die  Mutter  kann  von  dem  Vater  des 
Kindes  eine  Summe  für  die  obliegenden  Lasten  (lying  charges) 
fordern;  in  einzelnen  Fällen  wurde  eine  Klage  gegen  den 
Vater  wegen  ärztlichen  Beistandes  und  Schulausgaben  für  das 
Kind  zugelassen. 

Die  Mutter  hat  die  custodia  der  unehelichen  Kinder,  aber 
ihrer  Alimentenklage  wird,  wenn  das  Kind  das  Alter  von 
7  Jahren  überschritten  hat,  mit  Erfolg  widersprochen,  wenn 
der  Vater  sich  erbietet,  das  Kind  selbst  an  sich  zu  nehmen. 
Der  Vater  kann  schon  früher  die  custodia  beanspruchen,  wenn 
er  das  Kind  ein  Handwerk  lernen  lassen  will,  317. 

Nach  früherer  Praxis  wurden  die  Beweisregeln  weniger 
streng  gehandhabt  bei  solchen  Alimentenklagen;  es  wurde  ein 
Eid  von  dem  Verfolgenden  (Kläger)  erfordert,  321.  Nach 
einer  Entscheidung,  die  angezogen  wird,  genügt  ein  verstän- 
diger Glaube  (reasonable  belief);  es  ist  kein  voller  Beweis 
(evidence)  nöthig.  Jetzt  gilt  gegenüber  der  Mutter  als  Zeugin 
Kreuzverhör,  die  Glaubwürdigkeit  wird,  wie  in  anderen  Fällen 
bemessen,  der  Erfüllungseid  soll  nach  einer  Ansicht  nicht  mehr 
ausreichend  sein,  322,  323. 

Das  schwedische  Gesetzb.  arfda  balk  Kap.  8  giebt  in 
§  2  nicht  allein  den  Brautkindern  und  denen ,  deren  Mutter 
(Jungfrau  oder  Wittwe)  unter  einem  Eheversprechen  ge- 
schwängert ist,  die  Rechte  ehelicher  Kinder,  sondern  auch  den 
von  einem  genothzüchtigten  Weibe  in  Folge  der  Nothzucht 
Geborenen,  §  6.  Nach  §  7  haben  andere  uneheliche  Kinder, 
sowie  die  im  Ehebruch  oder  in  verbotenen  Gliedern  Erzeugten 
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nothdürftigen  Unterhalt  und  Erziehung  vom  Vater  und  der 
Mutter  so  lange  zu  geniessen,  bis  sie  sich  selbst  ernähren 
können;  sollte  eines  der  Eltern  ohne  Vermögen  versterben, 
so  muss  der  Ueberlebende  das  Kind  ernähren.  Nach  §  8  soll 
es  mit  dem  von  einem  Kinde,  das  im  Ehebruche  oder  Hurerei 
erzeugt  ist,  hinterlassenen  Vermögen  sowie  mit  anderen  Erb- 
schaften gehen.  Erbrecht  haben  nach  §  4  jene  Kinder  nur 
auf  den  Nachlass  der  eigenen  Kinder  und  Brusterben. 

Für  Dänemark  giebt  St.  Joseph  keinen  Aufschluss,  ob 
die  unehelichen  Kinder  einen  Anspruch  gegen  den  Erzeuger 
haben.  Ein  Erbrecht  steht  ihnen  aber  zu,  gegenüber  der 
Mutter,  wenn  sie  nicht  adulterini  sind,  wie  den  ehelichen 
(Nr.  225,  227),  gegenüber  dem  Vater  nur,  wefin  sie  in  einem 
vor  den  Gerichten  gelesenen  Akte  anerkannt  sind  (Nr.  105), 
nach  Massgabe  dieses  Aktes  und,  insofern  dieser  darüber  nichts 
enthält,  in  Höhe  der  Hälfte  der  Quote  der  legitimen  Kinder, 
bezw.  in  deren  Ermangelung  weiter  gehend,  ausserdem  aber, 
wenn  das  kirchhche  Aufgebot  schon  erfolgt  war  und  der  Vater 
vor  Vollendung  der  Eheschliessung  gestorben  ist  oder  wider 
seinen  Willen  bis  zum  Tode  verhindert  war,  eine  Ehe  einzu- 
gehen (Nr.  222,  223). 

In  Norwegen  gelten  uneheliche  Kinder  der  Mutter  gegen- 
über wie  eheliche,  soweit  sie  nicht  adulterini  sind,  St.  Joseph 
Bd.  3,  S.  7;  der  Vater  kann  natürliche  Kinder,  soweit  sie 
nicht  adulterini,  anerkennen  durch  Publikation  in  öffentlicher 
Gerichtssitzung.  Das  Erbrecht  ist  ebenso  geregelt,  wie  in 
Dänemark  (St.   Joseph  Nr.   125 — 130). 

Was  Russland  angeht,  so  theilt  darüber  Lehr  (t^lements 
de  droit  civil  russe,   1877,  S.   79  ff.)  Folgendes  mit: 

Der  in  Russland  selbst  geltende  Swod  ist  überaus  kurz. 
Er  giebt  nur  an,  welche  Kinder  illegitim  sind,  aber  er  schweigt 
über  ihre  Rechte  und  Pflichten,  sowie  über  die  wichtige  Frage 
der  Ermittelung  des  Erzeugers.  Er  ergiebt  nicht,  ob  der  na- 
türliche Vater  zu  den  Kosten  des  Unterhalts  und  der  Erzie- 
hung beizutragen  hat,  ob  ihn  die  Mutter  dazu  anhalten  kann, 
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wie  es  mit  freiwilliger  oder  erzwungener  Legitimation  des 
Kindes  steht^  welches  die  Stellung  der  Mutter  gegenüber  dem 
Kinde  ist.  Ein  Urtheil  des  Gerichtshofs  zu  St.  Petersburg 
(Journ.  jud.  1870  Nr.  312)  ergiebt^  dass  der  Mutter  die  Ge- 
walt über  das  Kind  zusteht^  aber  Konsequenzen  daraus  erge- 
ben sich  nicht  aus  dem  Gesetzb.  Aus  der  allgemeinen  Oeko- 
nomie  des  Gesetzes  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  das  natürliche 
Kind  weder  Vater  noch  Mutter  hat,  denn  danach  hat  es,  selbst 
wenn  es  von  denen,  welche  sich  als  Erzeuger  geriren,  erzogen 
ist,  kein  Recht  auf  ihr  Vermögen  oder  den  Familiennamen  des 
Vaters  (136);  es  trägt  den  Namen,  welchen  diejenigen,  welche 
es  aufziehen,  ihm  geben  (140).  In  der  Wirklichkeit  muss  man 
zwischen  Adeligen  und  Nichtadeligen  unterscheiden.  Bei  er- 
steren  bleibt  das  Kind  den  Eltern  durchaus  fremd;  freiwillige 
und  erzwungene  Legitimation  sind  untersagt.  Bei  letzteren 
kann  das  Kind  vom  Vater  nicht  anerkannt,  wohl  aber  adoptirt 
werden,  und  dies  bringt  das  Kind  in  eine  viel  vortheilhaftere 
Lage;  ist  es  von  der  Mutter  anerkannt,  so  folgt  es  deren 
Stellung  (138). 

Illegitime  Kinder  sind:  1)  ausser  der  Ehe  geborne  Kinder, 
auch  wenn  sich  die  Eltern  später  heirathen;  2)  im  Ehebruch 
erzeugte  Kinder;  3)  Kinder,  welche  später  als  306  Tage  nach 
dem  Tode  des  Mannes  oder  der  Ehescheidung  geboren  sind; 
4)  Kinder  aus  einer  durch  das  zuständige  Gericht  für  nichtig 
erklärten  Ehe  (132),  doch  kann  der  Kaiser  durch  Spezialbefehl 
die  Konsequenzen  für  die  Kinder  abwenden  in  Ansehung  des 
in  bona  fide  befindlichen  Elterntheils. 

Wird  eine  Ehe  wegen  absoluter  Impotenz  des  Mannes 
geschieden,  so  gelten  die  Kinder  aus  dieser  Ehe  als  illegitim 
(134).  Wird  die  Ehe  wegen  Ehebruchs  der  Mutter  geschie- 
den, so  gelten  die  Kinder  doch  als  eheliche,  falls  nicht  ihre 
Geburt  dem  Manne  verheimlicht  wurde  oder  ihre  Illegitimität 
nicht  besonders  bewiesen  ist  (135). 

In  Russisch-Polen  gelten  auch  nach  dem  Gesetze  vom 
23.  Juni  1825  die  Grundsätze  des   französ.   c.    c.     Natürliche 
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Kinder,  soweit  sie  nicht  adulterini  oder  incestuosi  sind,  können 
daher  freiwillig  anerkannt  werden  von  beiden  Erzeugern  oder 
von  einem  derselben.  Die  Anerkennung  muss  aber  in  einem 
authentischen  Akte  erfolgen,  wenn  sie  nicht  in  dem  Akte  über 
die  Geburt  geschah.  Die  Anerkennung  des  Vaters  ohne  An- 
gabe und  Zugeständniss  der  Mutter  wirkt  nur  rücksichtlich 
des  Erzeugers.  Wird  nicht  freiwillig  anerkannt,  so  kann  das 
Kind  die  Mutter  darauf  in  Anspruch  nehmen  (rechercher  sa 
m^re).  Es  muss  seine  Identität  mit  dem  gebornen  Kinde  be- 
weisen, und  muss  der  Anfang  eines  Beweises  in  schriftlicher 
Form  oder  solche  zweifellose  Indizien  vorhanden  sein,  welche 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  die  Zulassung  dieses  Beweises  erfor- 
dern (Art.  306).  Die  Ermittelung  der  Vaterschaft  ist  ausser 
dem  Falle  der  Entführung  untersagt. 

Natürliche  Kinder,  welche  nach  ordnungsmässigem  Ver- 
löbniss,  dem  die  Ehe  nicht  folgte,  erzeugt  sind,  haben  An- 
spruch auf  Alimente  seitens  des  Vaters  (Art.  243  Ges.  v.  1836). 

Die  anerkannten  Kinder  sind  berechtigt,  von  den  Eltern 
Ernährung,  Erziehung  und  Ausstattung  zu  fordern  (Art.  302, 
303). 

Natürliche  Kinder,  welche  sich  nicht  oder  nicht  mehr  in 
einem  Hospiz  befinden,  stehen  unter  der  Vormundschaft  des 
Elterntheils,  welcher  sie  anerkannt  hat.  Wurden  sie  von  bei- 
den anerkannt,  so  gebührt  die  Vormundschaft  der  Mutter,  und 
nur,  wenn  diese  todt  oder  verhindert  ist,  dem  Vater  (Art  481  ff.). 

Für  die  russischen  Ostseeprovinzen  gilt  im  Wesent- 
lichen das  gemeine  deutsche  Recht,  vgl.  Gesetzb.  Art.  151 
bis  174,  mit  einigen  Modifikationen  durch  Gewohnheitsrecht 
und  spezielle  Rechtsquellen,  z.  B.  in  Ansehung  der  Adeligen. 
Nach  Art.  165  greift  die  exceptio  plurium  concumbentium 
durch. 

Lehr  trägt  den  Inhalt  des  Gesetzb.  eingehender  vor. 
Daraus  sei  hier  erwähnt : 

Als  illegitim  gelten:  1)  Kinder,  deren  Eltern  nicht  ver- 
heirathet  waren    oder    deren    Eltern    die    geistliche    Obrigkeit 
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als  nicht  verheirathet  erklärt  hat ;  2)  Kinder  aus  einer  nichti- 
gen Ehe,  wenn  beide  Eltern  in  mala  fide  waren;  3)  Kinder, 
welche  vor  dem  182.  Tage  nach  Eingehung  der  Ehe  geboren 
und  von  dem  Manne  nicht  anerkannt  sind :  4)  Kinder,  welche 
später  als  zehn  Monate  nach  Auflösung  der  Ehe  geboren  sind. 

Die  Beziehungen  aus  dem  natürlichen  Elternverhältniss 
fliessen  aus  einer  freiwilligen  Anerkennung  des  Kindes  seitens 
des  Vaters  oder  aus  einem  Urtheil,  welches  feststellt  trotz  des 
Bestreitens  des  Vaters,  dass  er  der  Mutter  in  der  Zeit  zwi- 
schen dem  182.  Tage  und  zehn  Monaten  vor  der  Geburt  des 
Kindes  beigewohnt  hat;  die  daran  geknüpfte  Vermuthung  der 
Vaterschaft  kann  widerlegt  werden  durch  den  Beweis  oder 
das  Zugeständniss  der  Mutter,  dass  sie  während  dieses  Zeit- 
raums auch  Anderen  beigewohnt  hat  (165). 

Die  natürlichen  Kinder  (auch  die  anerkannten,  da  das 
Gesetz  nicht  unterscheidet)  haben  kein  Recht  auf  den  Namen 
und  die  Stellung  des  Vaters ;  sie  tragen  nicht  einmal  ipso  jure 
den  Namen  der  Mutter.  Das  Gesetzb.  beschränkt  sich  darauf 
zu  sagen,  dass  sie  den  Namen  der  Mutter  oder  den  Namen, 
welchen  man  ihnen  beilegt,  führen,  vorausgesetzt,  dass  dies 
nicht  der  Name  einer  bekannten  Adelsfamilie  sei.  Beide 
Erzeuger  müssen  zum  Unterhalt  und  zur  Erziehung  des  Kin- 
des beitragen.  Die  Alimentationspflicht  des  Vaters  dauert  so 
lange,  als  das  Kind  der  Beihülfe  bedarf;  sie  geht  auch  auf 
seine  Erben  über.  In  Ermangelung  eines  Vaters  fällt  die 
Alimentationspflicht  der  Mutter  und  deren  Aszendenten  zur 
Last.  Die  Mutter  leitet  die  Erziehung  des  Kindes.  Bedarf 
das  Kind  nicht  mehr  der  persönlichen  Fürsorge,  und  will  der 
Vater  statt  Alimente  zu  zahlen  das  Kind  zu  sich  nehmen,  so 
muss  es  ihm  ausgehändigt  werden,  wenn  es  nicht  des  Kindes 
wohlverstandenes  Interesse  anders  fordert. 

Der  Verführer  ist  gehalten,  die  Mutter  zu  heirathen  oder 
sie  auszustatten  nach  seiner  Wahl;  die  Ausstattung  setzt  der 
Richter  nach  seinem  Ermessen  fest  unter  Berücksichtigung 
der    beiderseitigen    Verhältnisse.      Der    Verführer    kann    sich 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.     IV.  Band.  24 
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dem  nur  entziehen^  wenn  die  Mutter  bereits  schuldhafte  Be- 
ziehungen zu  einem  andern  Manne  hatte,  wenn  die  Mutter 
ihn  verführt  hat,  wenn  sie  eine  Geldentschädigung  gefordert 
und  erhalten  hat,  wenn  sie  sich  später  anderen  Männern  preis- 
gegeben hat,  wenn  sie  ihm  das  Wahlrecht  entzieht,  indem  sie 
die  angebotene  Heirath  verweigert  oder  selbst  einen  andern 
Mann  heirathet.  Die  Ausstattung  fällt  nicht  weg,  wenn  die 
Heirath  aus  Gründen,  für  die  sie  nicht  verantwortlich  ist,  nicht 
möglich  ist,  z.  B.  wenn  seine  Eltern  die  Zustimmung  verwei- 
gern oder  wenn  er  schon  verheirathet  ist.  Der  Ausstattungs- 
anspruch geht  auf  die  Erben  über.  Stirbt  die  Frau  vor  An- 
stellung der  Klage,  so  kann  sie  von  den  Erben  nicht  angestellt 
werden,  aber  ihre  Erben  können  den  begonnenen  Prozess  fort- 
setzen (152—157). 

Erfolgte  der  Beischlaf  unter  Verlobten,  so  kann  die  Frau 
auf  Eingehung  der  Ehe  klagen.  Ist  die  Klage  für  begründet 
erachtet  und  lässt  er  dennoch  drei  Monate  verstreichen,  ohne 
die  Ehe  einzugehen,  so  kann  die  Frau  auf  ihren  Antrag  durch 
das  zuständige  Gericht  als  geschiedene  Ehefrau  erklärt  werden 
und  alle  Rechte  beanspruchen,  welche  ihr  als  solcher  zustehen 
würden.  Dasselbe  gilt,  wenn  sie  unter  dem  Versprechen  der 
Heirath  sich  einem  Manne  hingegeben  hat,  ausser,  wenn  sie 
sich  einem  anderen  Manne  gegenüber  bereits  in  ähnlicher  Lage 
befunden  hat,  oder  wenn  der  Mann  zur  Zeit  der  Beiwohnung 
minderjährig,  sie  aber  viel  älter  war,  endlich  wenn  sie  Wittwe 
ist.  Die  Klage,  soweit  sie  zulässig  ist,  verjährt  in  einem 
Jahre  seit  der  Beiwohnung  (158 — 160). 

Nach  dem  estländischen  L.R.  kann  eine  verführte  Adelige 
von  einem  unverheiratheten  Edelmann,  wenn  die  Verführung 
durch  List  oder  Ueberredung  erfolgte,  beanspruchen,  dass  er 
sie  heirathet  oder  ihr  einen  Brautschatz,  w^ie  sie  ihn  von  den 
Eltern  erhalten  würde  oder  schon  erhalten  hat,  gebe.  Hat  sich 
die  Adelige  freiwillig  ihm  hingegeben,  ohne  durch  seine  Bitten 
bestimmt  zu  sein,  so  hat  er  nur  einen  halben  Brautschatz  zu 
leisten.     Gehörte  das  Frauenzimmer  nicht    zum    Adel,    so    ist 
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der  Edelmann  nicht  zur  Heirath  verpflichtet,  er  muss  ihr  nur 
eine  ihrem  Range  und  ihrem  Vermögen  entsprechende  Ent- 
schädigung gewähren  (161,   162). 

In  Ungarn  haben  nach  Putz,  System  des  ungarischen 
PrivatrechtS;  1870,  §  182,  nicht  aus  einer  rechtmässigen  Ehe 
erzeugte  Kinder  —  auch  die  im  Ehebruche  erzeugten  —  als 
ungesetzmässige  Kinder  kein  Recht  auf  den  Namen  des  Vaters 
und  kein  Intestaterbrecht  gegen  die  Eltern.  Bezüglich  der 
anderweitigen  Rechte  derselben  sollen  die  Bestimmungen  sehr 
dunkel  und  ungenau  sein. 

In  Malta  gilt  seit  der  Ordonnanz  I  von  1873  Folgendes: 

100.  Ein  illegitimes  Kind  kann  anerkannt  werden  von 
beiden  Eltern  oder  von  jedem  derselben. 

Ein  Anerkenntniss  eines  Minderjährigen  ist  jedoch  nichtig. 

101.  Die  Anerkennung  kann  erfolgen  im  Geburtsakt 
oder  in  einem  anderen  öffentlichen  Akte  vor  oder  nach  der 
Geburt.  Jede  andere  Erklärung  der  Vaterschaft  oder  Mutter- 
schaft seitens  eines  der  Eltern  oder  beider  gilt  nur  als  Beweis- 
mittel bei  der  Klage  auf  richterliche  Erklärung. 

102.  Jede  Anerkennung  wirkt  nur  gegenüber  dem  An- 
erkennenden und  giebt  dem  Anerkannten  kein  Recht  gegen 
den  andern  Eiterntheil. 

103.  Ein  vor  der  Ehe  geborenes,  während  der  Ehe  an- 
erkanntes Kind  kann  nicht  in  den  ehelichen  Haushalt  aufge- 
genommen  werden  ohne  Zustimmung  des  andern  Gatten,  falls 
letzterer  nicht  schon  der  Anerkennung  zugestimmt  hat. 

104.  Der  Elterntheil,  welcher  ein  illegitimes  Kind  aner- 
kannt hat,  ist  gesetzlicher  Vormund  des  Kindes  während  dessen 
Minderjährigkeit  und  muss  bei  Beendigung  der  Vor;mundschaft 
dem  Kinde  Rechnung  legen  über  dessen  Eigenthum  und  die 
Früchte  desselben. 

Erkannten  beide  Eltern  an,  so  gebührt  die  Vormundschaft 
vorzugsweise  dem  Vater.  (Es  werden  gewisse  Vorschriften 
des  Vormundschaftsrechts  für  anwendbar  erklärt.  Diese  Vor- 
schriften werden  für  unanwendbar  erklärt  in  Betreff  der  adul- 
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terini  und  incestuosi,  d.  i.  der  Kinder ^  welche  konzipirt  oder 
geboren  wurden,  während  der  eine  Elterntheil  anderweit  ver- 
heirathet  oder  gesetzlich  unfähig  war,  eine  Ehe  einzugehen, 
bezw.  der  aus  einer  Verbindung  solcher,  die  sich  wegen  zu 
naher  Verwandtschaft  oder  Schwägerschaft  nicht  heirathen 
durften.) 

105.  Bis  zum  Alter  von  21  Jahren  kann  ein  solches  unter 
Vormundschaft  stehendes  Kind  die  in  Art.  175  aufgezählten 
Akte  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Vaterä  oder  dessen  schrift- 
lichen Konsens  eventl.  mit  Autorisation  des  Gerichts  vor- 
nehmen. 

106.  Greift  diese  gesetzliche  Vormundschaft  nicht  Platz, 
so  hat  das  Gericht  einen  Vormund  dem  unehelichen  Kinde  zu 
bestellen. 

107.  Auch  das  anerkannte  uneheliche  Kind  ist  nicht  be- 
fugt, den  Namen  des  Vaters  zu  führen;  es  kann  den  Namen 
der  Mutter  annehmen. 

108.  Der  Vater  ist  verpflichtet,  ein  von  ihm  anerkanntes 
illegitimes  Kind  zu  unterhalten  und  zu  erziehen,  und  selbst 
später  ihm  in  Nothfällen  Unterhalt  zu  gewähren,  wenn  es 
nicht  einen  Gatten  oder  Deszendenten  hat,  welche  im  Stande 
sind,  ihm  beizustehen. 

Dieselbe  Verpflichtung  liegt  dem  Vater  ob  gegenüber  le- 
gitimen Deszendenten  des  vorverstorbenen  illegitimen  Kindes, 
falls  die  Mutter  und  die  mütterlichen  Aszendenten  ausser  Stande 
sind,  für  sie  zu  sorgen. 

109.  Wer  ein  Kind  nicht  anerkannt  hat,  dessen  Vater- 
schaft aber  durch  Urtheil  erklärt  ist,  muss  dem  Kinde  nur 
gewähren,  was  erforderlich  ist  an  Speisen,  Kleidung  und  Woh- 
nung nach  der  Stellung  (condition)  der  ^lutter. 

In  solchem  Falle  erstreckt  sich  die  Unterhaltspflicht  nicht 
auf  die  Deszendenten  des  Kindes. 

110.  Die  Mutter  eines  illegitimen  Kindes  hat  auch  ohne 
Anerkennung  desselben  dieselben  Keclite  und  Pflichten  wie  der 
N^ater,  der  dasselbe  anerkannt  hat. 
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Sie  ist  aber  nicht  gehalten^  ihm  zu  gewähren,  was  es 
von  Gesetzes  wegen  vom  Vater  erlangen  kann. 

111.  Ein  Elterntheil,  er  mag  das  Kind  anerkannt  haben 
oder  nicht,  ist  befugt,  den  in  Art.  109  gedachten  Unterhalt 
zu  verweigern,  wenn  das  Kind  sich  ohne  gerechten  Grund 
weigert,  den  Anweisungen  des  Elterntheils  in  Bezug  auf  Füh- 
rung und  Erziehung  Folge  zu  leisten. 

Wenn  aber  der  nicht  anerkennende  Vater  nur  den  Unter- 
halt nach  Art.  109  gewährt  und  die  Mutter  für  die  Erziehung 
des  Kindes  sorgt,  soll  das  Kind  den  Anweisungen  der  Mutter 
Folge  leisten. 

112.  Ein  Elterntheil  kann  feruer  den  vorerwähnten 
Unterhalt  verweigern,  ohne  Unterschied,  ob  er  anerkannt  hat 
oder  nicht,  wenn  das  Kind  sich  weigert,  mit  ihm  in  seinem 
Hause  zu  leben,  wenn  er  dies  aus  gerechter  Ursache  und  mit 
Zustimmung  des  Gerichts  angeordnet  hat,  und  ferner  in  jedem 
andern  Falle,  wo  er  dies  gegenüber  einem  legitimen  Kinde 
thun  darf. 

113.  Beanspruchen  legitime,  legitimirte  oder  adoptirte 
Kinder  zu  gleicher  Zeit  mit  illegitimen  Unterhalt,  so  müssen 
letztere  nachstehen,  falls  der  Vater  nicht  für  alle  sorgen  kann. 

114.  Dieselbe  Regel  gilt  im  Falle,  wenn  illegitime  Kinder, 
obschon  anerkannt,  gleichzeitig  mit  legitimen  Aszendenten  der 
Eltern  Unterhalt  fordern. 

115.  Ein  illegitimes  Kind  muss  dem  Elterntheil  Unter- 
halt gewähren,  wenn  derselbe  weder  Gatten  noch  legitime  As- 
zendenten oder  Deszendenten  hat,  von  denen  er  solchen  er- 
langen kann. 

116.  Die  Anerkennung  kann  vom  Kinde  wie  von  jedem 
andern  Interessirten  angefochten  werden. 

117.  Gegen  die  gerichtliche  Klage  auf  Erklärung  der 
Vaterschaft  oder  Mutterschaft  kann  jede  interessirte  Person 
Einwendungen  erheben. 

Nach  der  Ordonnanz  VII  von  1868  Art.  735  ff.  ist  Jeder 
verantwortlich    für    Schäden    (damages),    welche    durch    seine 
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Schuld  eintreten  (737).  Als  in  Schuld  befindlich  gilt  Jeder, 
der  bei  seinen  Handlungen  nicht  die  Klugheit,  Sorgfalt  und 
Aufmerksamkeit  eines  bonus  paterfamilias  anwendet.  In  Er- 
mangelung einer  ausdrücklichen  Gesetzesvorschrift  ist  Niemand 
verantwortlich  für  Schaden,  den  er  durch  einen  Mangel  an 
Klugheit,  Sorgfalt  oder  Aufmerksamkeit  höheren  Grades  ver- 
ursachte (738).  Wer  mit  oder  ohne  die  Absicht  zu  beschä- 
digen (to  do  härm),  freiwillig  oder  aus  Nachlässigkeit,  Un- 
klugkeit oder  aus  Mangel  an  Aufmerksamkeit  thut,  was  er 
nach  dem  Gesetze  nicht  thun  kann,  oder  unterlässt,  was  er 
nach  dem  Gesetze  thun  sollte,  ist  gehalten,  den  daraus  ent- 
stehenden Schaden  zu  vergüten  (739). 

Es  steht  dahin,  inwieweit  danach  Ansprüche  der  Mutter 
konstruirt  werden  können. 

Das  Gesetzb.  der  ionischen  Inseln  hat  sich  in  Art.  241 
bis  249    fast   wörtlich    dem   französischen   c.   c.   angeschlossen. 

Nach  dem  geltenden  spanischen  Rechte,  vgl.  Molina 
Blanco  (1873)  Nr.  142  ff.,  S.  47  ist  natürlicher  Abkömmling 
(hijo  natural)  derjenige,  welcher  zu  einer  Zeit  geboren  ist, 
wo  der  Erzeuger  die  Mutter  ohne  Dispens  heirathen  konnte, 
falls  der  Vater  das  Kind  als  sein  Kind  anerkannte,  auch  wenn 
er  die  Mutter  nicht  in  seinem  Hause  hatte  —  diese  gelten 
nämlich  ohnehin  als  naturales  —  und  wenn  er  nicht  mit  einer 
allein  Verkehr  hatte.  Der  Taufschein  beweist  gegenüber  dem 
Erzeuger  nicht,  es  muss  ein  ausdrückliches  oder  stillschweigen- 
des Anerkenntniss  vorliegen  ;  das  letztere  muss  durch  die  vom 
Gesetze  vorgeschriebenen  Beweismittel  so  dargethan  sein,  dass 
kein  Zweifel  bleibt.  Seitens  der  Mutter  ist  ein  Anerkenntniss 
nicht  erforderlich.  Um  Alimente  zu  erlangen,  ist  gegenüber 
dem  Erzeuger  weder  ein  schriftliches  Anerkenntniss  noch  solches 
im  Testamente  erforderlich  und  ebensowenig  ein  vorange- 
gangenes Urtheil,  es  genügen  andere  ausreichende  Beweis- 
mittel. Ist  das  Kind  nicht  im  Testamente  bedacht,  so  müssen 
die  Erben  Alimente  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Nach- 
lasses geben. 
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Der  vonGoyena  mitgetheilte  Entwurf  für  Spanien  ver- 
bietet in  Art.  127,  128  die  Nachforschung  nach  der  Vater- 
schaft ;  zugelassen  ist  nur  das  freiwillige  Anerkenntniss  in  der 
Geburtsurkunde,  im  Testament  oder  in  einer  öffentlichen  Ur- 
kunde, jedes  andere  wird  für  unwirksam  erklärt.  Nach  den 
Bemerkungen  dazu  ist  die  Veranlassung  zu  diesem  Vorschlage 
in  den  in  Spanien  vorgekommenen  skandalösen  Prozessen  ge- 
funden worden.  Verboten  wird,  in  dem  Anerkenntnisse  den 
anderen  Erzeuger  oder  Umstände,  aus  welchen  er  ermittelt 
werden  kann,  anzugeben.  Jedem  betheiligten  Dritten  und 
dem  Kinde  selbst,  diesem  nach  erreichter  Volljährigkeit,  wird 
ein  Anfechtungsrecht  gegen  das  Anerkenntniss  eingeräumt; 
Volljährige  können  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  anerkannt 
werden.  Im  Fall  der  Entführung  oder  Gewalt  (fuerza  o  vio- 
lencia)  kann  der  Erzeuger  auf  Verlangen  eines  Betheiligten, 
falls  der  Zeitpunkt  mit  der  Konzeptionszeit  übereinstimmt, 
gerichtlich  für  den  Vater  oder  die  Mutter  erklärt  werden, 
Art.  131.  Ergibt  sich  aus  einem  vollstreckbaren  Urtheile,  dass 
das  anerkannte  Kind  aus  einer  ehebrecherischen,  incestuosen, 
oder  von  der  Kirche  nicht  dispensablen  oder  aus  einer  Sakri- 
legen Verbindung  stammen  würde,  so  ist  das  Anerkenntniss 
nichtig. 

Das  Gsb.  von  Portugal  (Art.  130)  verbietet  die  Nach- 
forschung nach  der  illegitimen  Vaterschaft  ausser  in  folgenden 
Fällen:  1.  wenn  der  Vater  ausdrücklich  schriftlich  die  Vater- 
schaft erklärt  hat;  2.  wenn  das  Kind  sich  nach  Massgabe 
Art.  115  im  Besitze  des  status  befindet,  (d.  h.  wie  ein  Kind 
gehalten  und  als  solches  behandelt  wurde,  sowohl  von  den 
Eltern  als  von  deren  Familie  und  vom  Publikum);  3.  wenn 
stuprum  violentum  oder  raptus  vorlag,  und  die  Zeit  der  Geburt 
nach  den  angegebenen  Fristen  (Art.  101)  der  Zeit  jener  That 
entspricht.  Die  weiteren  Vorschriften  sollen  im  Wesentlichen 
wörtlich  mitgetheilt  werden: 

131.  Die  Ermittelung  der  Maternität  ist  gestattet,  aber 
diese  muss  mit  den  gewöhnlichen  Beweismitteln  bewiesen  werden. 
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Die  Klage  aus  der  Vaterschaft  oder  Mutterschaft  ist 
unzulässig,  wenn  es  dem  Betreffenden  verboten  wäre,  Kinder 
zu  erzeugen. 

133.  Solche  Klagen  müssen  bei  Lebzeiten  der  angeblichen 
Eltern  angestellt  werden  —  mit  zwei  Ausnahmen,  welche  be- 
treffen den  Tod  des  Elterntheils  während  der  Minderjährig- 
keit des  Kindes  und  die  spätere  Auffindung  eines  die  Vater- 
schaft etc.  enthüllenden  schriftlichen  Dokuments. 

Nach  Art.  134 — 136  haben  spurii,  d.  h.  solche  die 
nicht  legitimirt  werden  können,  nur  Anspruch  auf  noth- 
wendige  Alimente,  im  Uebrigen  gelten  sie  als  ganz  Fremde. 
Dem  spurius  steht  nur  ein  Klagerecht  auf  nothwendige  Ali- 
mente zu,  wenn  die  Thatsache  der  Paternität  oder  Maternität 
in  einem  Civil-  oder  Strafprozesse,  der  zwischen  seinen  Eltern 
oder  anderen  Personen  verhandelt  wurde,  bewiesen  ist  oder 
im  Fall  des  Art.  130  Nr.  3,  wenn  die  Thatsache  vor  Gericht 
bewiesen  ist. 

In  den  beiden  andern  Fällen  erlangen  die  Kinder  das 
Recht,  wie  legitimirte  Kinder,  nämlich  den  Namen  der  Eltern 
zu  führen,  von  ihnen  alimentirt  zu  werden  und  sie  nach  näherer 
Vorschrift  der  Gesetze  zu  beerben. 

In  Betreff  der  Legitimation  sind  die  im  Goyena'schen 
Entwürfe  vorgeschlagenen  Bestimmungen  aufgenommen,  122 
bis  128. 

Bei  den  orientalischen  Slaven  (vgl.  Demelic,  droit 
coutumier  des  slaves  mdridionaux,  Paris  1877,  S,  128  ff.)  sind 
uneheliche  Kinder,  namentlich  auf  dem  Lande,  selten.  In  der 
Militärgrenze  kommen  sie  bei  Handwerkern  häufiger  vor, 
aber  man  betrachtet  das  als  ein  grosses  Unglück.  Für  den 
Serben  ist  der  Name  Bastard  äusserst  verächtlich. 

Wehe  dem  Vater,  welcher  sein  Kind  nicht  anerkennen 
will;  er  muss  die  Mutter  heirathen  oder  wenigstens  das  Kind 
in  sein  Haus  aufnehmen.  In  letzterem  Fall  tritt  das  Kind  zu 
dem  Vater  in  dasselbe  Verhältniss,  wie  ein  eheliches.  Ist  der 
Vater  nicht  bekannt,    so  bleibt  das  Kind  bei    der  ^lutter;    es 
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wird  Mitglied  des  grosselterlichen  Hauses,  dessen  Namen  es 
trägt.  Das  von  den  Eltern  anerkannte  natürliche  Kind  hat 
dieselben  Rechte,  wie  ein  legitimes.  Es  führt  den  Namen 
des  Vaters. 

In  der  Gegend  von  Cattaro  (bouches  de  Cattaro)  giebt 
es  ein  Findlingshaus;  hier  giebt  der  Greistliche  bei  der  Taufe 
einen  Vornamen,  auf  welchen  er  das  Kind  einträgt  und  das 
wird  sein  Familienname.  Diese  Kinder  werden  meist  bei  einer 
Familie  auf  dem  Lande  erzogen.  Das  Findlingshaus  zahlt  im 
ersten  Jahre  einige  Gulden  für  den  Unterhalt;  führen  sich 
die  Kinder  gut,  so  werden  sie  in  den  ärmsten  Familien  wie 
Familienglieder  behandelt.  Zuweilen  treten  sie  später  in  die 
Marine  oder  sonstwo  ein,  aber  die  Familienbeziehungen  mit 
dem  Hause,  in  welchem  sie  erzogen  sind,  dauern  fort,  so  weit, 
dass  man  sie  in  Unglücksfällen  unterstützt. 

Ueber  das  in  Nordamerika,  in  den  U.  S.  geltende 
Recht  .theilt  Kent  (1873)  II,  208  ff.  mit: 

Uneheliche  Kinder  erben  nicht  einmal  von  der  Mutter 
ab  intestato  in  New- York  und  vielen  andern  Staaten.  Aber 
in  Vermont,  Connecticut,  Virginia,  Kentucky,  Ohio,  Indiana, 
Missouri,  Illinois,  Tennessee,  Nord -Carolina,  Alabama  und 
Georgia  erben  sie  von  der  Mutter  und  werden  von  dieser  beerbt, 
mit  gewissen  besonders  in  Connecticut,  Illinois,  Nord- Carolina 
und  Tennessee  vorherrschenden  Modifikationen;  in  New- York 
werden  sie  aber  von  der  Mutter  und  deren  Verwandten  beerbt. 

Nord-Carolina  hat  auch  die  Legitimation  sowohl  per  sub- 
sequens  matrimonium  als  auch,  wenn  die  Mutter  todt  oder  ander- 
weit verheirathet  ist,  auf  Antrag. 

Die  Mutter  oder  der  Putativvater  (reputated  father)  sind 
im  Allgemeinen  verpflichtet,  das  uneheliche  Kind  zu  erhalten 
(maintain) ;  das  Vermögen  der  Eltern  kann  in  Anspruch 
genommen  werden ,  wenn  sie  das  Kind  verliessen  (have  ab- 
sconded).  Der  Vater  unterliegt  dem  Arrest  und  der  Ver- 
haftung, bis  er  Sicherheit  bestellt  hat,  die  mit  dem  Unterhalt 
des  Kindes  belastete  Stadt  schadlos  zu  halten. 
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Solche  Vorschriften  sind  in  Anlehnung  an  englische  Statuten 
in  vielen  Staaten  erlassen. 

Der  Vater  des  Bastards  ist  verhaftet  für  den  nöthigen 
Unterhalt  auf  Grund  des  unterstellten  (implied)  Vertrags^  ohne 
dass  ein  bezüglicher  Befehl  an  ihn  erlassen  ist,  falls  er  das 
Kind  als  sein  eigenes  angenommen  hat  (adopted)  und  sich 
dabei  durch  irgend  eine  besondere  Disposition  beruhigt  hat. 
Die  Annahme  muss  aber  eine  freiwiUige  und  zwar  mit  Zu- 
stimmung der  Mutter  sein ,  denn  der  Putativvater  hat  kein 
gesetzliches  Recht  auf  die  custodia  gegenüber  einer  Anforderung 
(claim)  der  Mutter,  und,  ausser  wenn  Beamte  der  Stadt  inter- 
veniren,  hat  die  Mutter  kein  Recht,  den  Vater  zum  Unterhalt 
heranzuziehen,  es  sei  denn,  dass  eine  Annahme  und  der  da- 
durch unterstellte  Vertrag  vorliegt.  Auf  die  custodia  und 
Kontrole  hat  sie  gegenüber  dem  Putativvater  Anspruch,  sie 
muss  das  Kind  als  natürlicher  Vormund  unterhalten,  obschon 
der  Vater  Dritten  gegenüber  vielleicht  mit  dem  Rechte  auf 
die  custodia  durchdringt. 

Nicht  unbestritten  ist,  ob  letztwilHge  Verfügungen  zu 
Gunsten  unehelicher  Kinder  oder  deren  Mutter  aufrecht  zu  er- 
halten sind. 

Das  Gsb.  von  Kalifornien,  1872  bezw.  187G  be- 
stimmt in  §§ 

200.  Die  Mutter  eines  illegitimen  unverheiratheten,  minder- 
jährigen Kindes  hat  Anspruch  auf  die  custodia,  dessen  Dienste 
und  Verdienst. 

201.  Der  betr.  Gerichtshof  kann  bestimmen,  dass  dem 
Kinde  von  seinem  parens  ein  gewisser  Betrag  aus  dessen 
Eigenthum  zuzuweisen  ist  für  künftigen  oder  früheren  Unter- 
halt und  Erziehung,  unter  den  angemessen  erscheinenden  Be- 
dingungen, wenn  solche  Anordnung  zum  Vortheil  des  Kindes  ist. 

1387.  Erbrecht  gegenüber  dem  Vater  hat  das  Kind  wie 
ein  eheliches  Kind  nur,  wenn  der  Vater  schriftlich  in  Gegen- 
wart   von  Zeugen     die  Vaterschaft    anerkannte,  aber  das  un- 
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eheliche  Kind  repräsentirt  nicht  den  Vater  gegenüber  dessen 
Verwandten. 

Für  Ohio  gilt  nach  Walker,  1874,  S.  264  Folgendes: 
Jedes  unverheirathete  Frauenzimmer  das  schwanger  oder  von 
einem  Kinde  entbunden  ist,  kann  vor  Gericht  gehen  und  be- 
schwören, AVer  der  Vater  ist.  Der  Putativvater  wird  geladen 
(is  brought  up  by  Warrant)  und  wird  schriftlich  verhört.  Ver- 
ständigt er  sich  mit  der  Mutter  und  gibt  er  den  Armen auf- 
sehern  Sicherheit  wegen  der  Erhaltung  des  Kindes,  so  endet 
die  Sache  damit.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kommt  die  Sache 
in  der  nächsten  Gerichtssitzung  zur  Verhandlung,  wo  er  zu 
erscheinen  gehalten  ist.  Das  frühere  Verhör  wird  mitgetheilt 
und  die  Mutter  mag  weiteres  Zeugniss  beschaffen.  Findet 
ihn  die  Jury  schuldig,  so  verurtheilt  ihn  das  Gericht  als 
Putativvater  (reputed  father)  und  setzt  den  Unterhaltsbetrag 
und  die  Zahlungszeiten  fest;  kann  er  nicht  ausreichende  Sicher- 
heit geben,  so  wird  er  verhaftet  (committed  to  jail). 

Will  die  Mutter  nicht  gegen  den  Vater  in  der  gedachten 
Weise  vorgehen,  so  können  es  die  Armenaufseher  (overseers 
of  the  poors).  Walker  bemerkt,  man  sehe  aus  der  Art  des 
Verfahrens ,  dass  der  einmal  beschuldigte,  selbst  unschuldige 
Mann  wenig  Aussicht  habe,  seine  Unschuld  darzuthun. 

Das  Gsb.  von  Louisiana  bestimmt  in  Art.  217  ff. 
über  illegitime  Kinder: 

217.  Ausser  der  Ehe  geborene  Kinder  können,  soweit  sie 
nicht  aus  inzestuöser  oder  ehebrecherischer  Verbindung  ent- 
sprossen sind,  durch  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  legitimirt 
werden,  wenn  letztere  dieselben  gesetzmässig  als  ihre  Kinder 
anerkannt  haben  vor  der  Ehe  oder  im  Ehevertrage.  Jede 
andere  Art  der  Legitimation  ist  abgeschafft. 

218.  Die  Legitimation  kann  auch  auf  verstorbene  Kinder 
ausgedehnt  werden,  wenn  diese  Nachkommenschaft  hinterlassen 
haben;  in  diesem  Falle  erstreckt  sie  sich  auch  auf  solche 
Nachkommen. 
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219.  Durch  nachfolgende  Ehe  legitimh'te  Kinder  haben 
dieselben  Rechte  wie  während  der  Ehe  geborne. 

220.  Illegitime  Kinder,  welche  von  ihrem  Vater  anerkannt 
worden  sind^  heissen  natürliche  Kinder,  während  solche,  deren 
Vater  unbekannt  ist,  im  Gegensatze  dazu  Bastarde  genannt 
werden. 

221.  Die  Anerkennung  eines  natürlichen  Kindes  soll  er- 
folgen durch  eine  von  einem  öffentlichen  Notar  in  Gegenwart 
von  zwei  Zeugen  aufzunehmende  Erklärung,  wenn  sie  nicht 
erfolgte  bei  Eintragung  des  Kindes  in  das  Taufregister.  — 
Kein  anderer  Beweis  der  Anerkennung  wird  zugelassen  für 
farbige  Kinder. 

222.  Die  Anerkennung  ist  nicht  zulässig  zu  Gunsten  der 
Kinder  aus  einer  inzestuösen  oder  ehebrecherischen  Ver- 
bindung. 

223.  Anerkennung  seitens  des  Vaters  ohne  Mitwirkung 
oder  Zustimmung  der  Mutter  wirkt  nur  in  Ansehung  des 
Vaters. 

224.  Illegitime  Kinder,  auch  wenn  sie  förmlich  aner- 
kannt sind,  haben  nicht  die  Rechte  der  legitimen.  Die  Rechte 
natürlicher  Kinder    sind    geregelt    im  Titel  von  der  Erbfolge. 

225.  Jeder  Anspruch  (claim)  natürlicher  Kinder  kann 
von  denjenigen,  welche  ein  Interesse  daran  haben,  bestritten 
werden. 

22G.  Illegitime  Kinder,  welche  nicht  gesetzmässig  an- 
erkannt sind,  werden  dazu  verstattet,  ihre  väterliche  Ab- 
stammung zu  beweisen,  falls  sie  frei  und  weiss  sind.  —  Farbige, 
freie  illegitime  Kinder  werden  nur  dazu  verstattet,  ihre  väter- 
liche Abstammung  von  einem  Farbigen  zu  beweisen. 

227.  Soweit  nach  dem  vorstehenden  Art.  die  natürliche 
väterliche  Abstammung  bewiesen  werden  darf,  kann  diese  auf 
folgende  Weise  bewiesen  werden: 

1.  durch  alle  Arten  Privatschriftstücke,  in  welchen  der 
Vater  anerkannt  hat,  dass  der  Bastard  sein  Kind  ist,  oder  von 
ihm  sein  Kind  genannt  worden  ist; 
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2.  dadurch^  dass  der  Vater  öffentlich  oder  privatim  das 
Kind  als  das  seinige  anerkannt  oder  es  in  Gesprächen  Kind 
genannt  hat  oder  es  hat  wie  sein  Kind  erziehen  lassen; 

3.  dadurch-,  dass  bekannt  war,  dass  die  Mutter  mit  deai 
Vater  im  Konkubinate  lebte  oder  als  Konkubine  in  seinem 
Hause  zur  Konzeptionszeit  des  Kindes  lebte. 

228.  Der  Eid  der  Mutter,  selbst  wenn  er  durch  den 
Beweis  der  Beiwohnung  des  angeblichen  Vaters  mit  ihr  ausser 
dem  Hause  unterstützt  ist,  genügt  nicht,  um  die  natürliche 
Abstammung  von  diesem  Vater  zu  beweisen ,  wenn  bekannt 
ist,  dass  die  Mutter  eine  Frau  von  ungebundenem  Lebens- 
wandel (dissolute  manners)  ist  oder  mit  einem  oder  mehreren 
anderen  Männern  als  dem  angeblichen  Vater  ungesetzlichen 
Verkehr  gehabt  hat ,  sei  es  vor  oder  nach  der  Geburt  des 
Kindes. 

229.  Im  Fall  der  Entführung  (rape)  soll  der  Entführer 
(ravisher),  wenn  die  Zeit  der  Entführung  mit  der  Konzeptions - 
zeit  übereinstimmt,  für  den  Vater  des  Kindes  erklärt  werden. 

230.  Illegitime  Kinder  jeder  Art  dürfen  ihre  natürliche 
mütterliche  Abstammung  unter  Beweis  stellen,  falls  nur  die 
Mutter  nicht  eine  verheirathete  Frau  ist.  —  Ein  solches  Kind 
ist  aber  verpflichtet,  seine  Identität  mit  dem  von  der  Mutter 
gebornen  Kinde  zu  beweisen. 

231.  Ein  Findling,  den  Personen  aus  Mitleid  (charity) 
aufgenommen  und  erhalten  haben  (brought  up),  kann  von 
Vater  und  Mutter  nur  reklamirt  werden,  wenn  sie  beweisen, 
dass  ihnen  das  Kind  durch  Gewalt,  Betrug  oder  Zufall  ge- 
nommen wurde. 

Kein  anderer  Verwandter  kann  einen  Findling  reklamiren, 
bevor  er  nicht  Vormund  oder  Curator  des  Findlings  geworden 
ist,  und  zuvor  hinreichende  Sicherheit  für  die  durch  das  Kind 
verursachten  Ausgaben  bestellt  hat. 

Ausserdem  enthält  das  Gsb.  in  Art.  254  ff.  nachstehende 
Bestimmungen  über  die  Pflichten  der  Eltern  gegen  ihre  natür- 
lichen Kinder  und  umgekehrt: 
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254.  Bastarde  gehören  zu  keiner  Familie  und  haben 
keine  Verwandte ;  sie  unterstehen  daher  nicht  der  väterHchen 
Gewalt,  auch  wenn  sie  anerkannt  sind. 

255.  Nichtsdestoweniger  begründen  Natur  und  mensch- 
liche Auffassung  verschiedene  wechselseitige  Pflichten  zwischen 
den  Eltern  und  ihren  natürlichen  Kindern. 

256.  Eltern  müssen  ihren  natürlichen  Kindern  Alimente 
gewähren,  wenn  sie  in  Noth  sind,  ebenso  schulden  natürliche 
Kinder  den  Eltern  Alimente ,  wenn  diese  in  Noth  sind  und 
wenn  sie  selbst  die  Mittel  haben,  solche  zu  gewähren. 

257.  Natürliche  Kinder  können  diese  Alimente  nicht  nur 
von  den  Eltern,  sondern  nach  deren  Tode  auch  von  den  Erben 
derselben  beanspruchen. 

258.  Um  ein  Recht  zu  haben,  auf  diese  Alimente  zu 
klagen,  müssen  sie: 

1.  auf  gesetzmässige  Weise  anerkannt  sein  von  beiden 
Eltern  oder  doch  von  demjenigen  Elterntheil,  von  welchem  sie 
Alimente  beanspruchen,  oder  durch  richterliches  Urtheil,  welches 
rechtmässig  ergangen  ist,  für  natürliche  Kinder  erklärt  sein, 
vorausgesetzt,  dass  ein  Fall  vorlag,  in  welchem  es  gestattet 
ist,  die  väterliche  oder  mütterliche  Abstammung  zu  beweisen; 

2.  auf  befriedigende  Weise  darthun,  dass  sie  solcher 
Alimente  durchaus  für  ihren  Unterhalt  bedürfen. 

259.  Obwohl  Alimente  im  Allgemeinen  verhältnissmässig 
den  Bedürfnissen  der  sie  ansprechenden  Person  und  den  Ver- 
mögensverhältnissen der  sie  schuldenden  Person  entsprechen 
müssen,  so  sollen  doch  farbige  Abkömmlinge  nie  mehr  fordern 
dürfen,  als  was  nöthig  ist  zum  Unterhalt  und  zur  Wohnung 
sowie  um  es  ihnen  zu  ermöglichen,  schreiben  und  lesen  und 
ein  Geschäft  (trade)  zu  lernen. 

260.  Die  Verpflichtung  zu  solchen  Alimenten  hört  auf, 
sobald  das  Kind  im  Stande  ist,  seinen  Unterhalt  durch  Arbeit 
zu  erwerben  oder  wenn  die  Eltern  es  haben  eine  Kunst,  ein 
Geschäft  oder  ein  Gewerbe  lernen  lassen,  welches  geeignet 
ist,  ihm  hinreichenden   Lebensunterhalt  zu  verschaffen,    es  sei 
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denn,  dass  fortdauernde  Krankheit  oder  Schwäche  ein  solches 
Kind  hindern,  für  seinen  Unterhalt  zu  arbeiten. 

Die  Alimentenpflicht  hört  ferner  in  Ansehung  des  Ver- 
mögens des  Elterntheils  auf,  welcher  bei  Lebzeiten  für  hin- 
reichenden Unterhalt  für  sein  natürliches  Kind  vorgesorgt 
hatte  oder  ihm  Schenkungen  oder  andere  Vortheile  zugewandt 
hatte,  welche  für  diesen  Zweck  ausreichen. 

261.  Die  anderen  Regeln  wegen  der  Alimente  für  legi- 
time Kinder  finden  gleichfalls  Anwendung  in  Ansehung  der 
natürlichen  Kinder,  soweit  nicht  vorstehende  Bestimmungen 
entgegen  stehen. 

262.  Alimente  werden  auch  den  Bastarden  geschuldet 
von  der  Mutter  und  ihren  Aszendenten,  selbst,  wenn  sie  adul- 
terini  oder  incestuosi  sind. 

Aus  den  Gesetzbüchern  des  spanischen  Amerika 
hat  sich  Folgendes  ermitteln  lassen. 

Das  Gsb.  von  Bolivia  1830/31  beschränkt  sich  auf 
wenige  Vorschriften.     Es  bestimmen  Art.: 

165.  Natürliche  Kinder  sind  diejenigen,  deren  Eltern  sich 
zur  Zeit  ihrer  Geburt  oder  Konzeption  ohne  Dispensation 
heirathen  konnten. 

166.  Die  Anerkennung  eines  natürlichen  Kindes  erfolgt 
in  einer  öffentlichen  Urkunde. 

167.  Sie  ist  ausgeschlossen  für  die  aus  einer  incestuosen 
oder  ehebrecherischen  Verbindung  Entsprossenen. 

(Es  folgt  eine  Definition  der  adulterini  und  incestuosi, 
Art.  168.) 

169.  Die  Anerkennung  Seitens  des  Vaters  ohne  Kennt- 
niss  oder  Zugeständniss  der  Mutter  wirkt  nur   ihm  gegenüber. 

170.  Anerkennung  während  der  Ehe  bezüglich  des  vor 
der  Ehe  mit  einer  anderen  Person  erzeugten  Kindes  präjudizirt 
nicht  dem  Gatten  noch  den  ehelichen  Kindern,  wirkt  aber, 
wenn  die  Ehe  kinderlos  bleibt. 

171.  Auch  das  anerkannte  natürliche  Kind  kann  nicht 
die  Rechte  ehelicher  Kinder  beanspruchen. 
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172.  Jede  Anerkennung  seitens  eines  der  Eltern  kann 
wie  jede  Reklamation  des  Kindes  von  Allen,  die  ein  unmittel- 
bares Interesse  daran  haben,  angefochten   werden. 

Das  Gsb.  von  Costarika,  1841,  bestimmt  in  Art.  166 
bis  173:  Hijos  naturales  seien  solche  Kinder  deren  Erzeuger 
zur  Zeit  der  Konzeption  sich  frei  und  ohne  Dispens  heirathen 
konnten.  —  Die  Anerkennung  soll  in  einer  öffentlichen  Ur- 
kunde erfolgen.  —  Incestuosi  und  adulterini  dürfen  nicht  an- 
erkannt werden.  —  Folgt  eine  Definition  der  incestuosi  und 
adulterini.  Anerkenntniss  seitens  des  Vaters  ohne  Kenntniss 
oder  Zugeständniss  der  Mutter  wirkt  nur  diesem  gegenüber. 
Anerkennung  eines  vorehelichen  Kindes,  das  mit  einer  anderen 
Person  als  dem  Ehegatten  erzeugt  ist ,  präjudizirt  nicht  den 
Rechten  des  Gatten  noch  der  Kinder  aus  dieser  Ehe,  wirkt 
aber  voll,  wenn  aus  der  Ehe  Kinder  nicht  bleiben.  Das  an- 
erkannte natürliche  Kind  hat  nicht  die  Rechte  des  legitimen 
Kindes,  aber  Anspruch  auf  Aufnahme  und  Alimentirung  seitens 
des  Vaters  während  der  Zeit  von  3 — 18  Jahren,  es  sei  denn, 
dass  die  Mutter  reich  ist,  oder  das  Kind  sich  vor  jenem  Alter 
von  seiner  Arbeit  oder  Industrie  erhalten  kann.  Ist  die  Mutter 
arm,  so  muss  sie  der  Vater  alimentiren  von  ihrer  Schwanger- 
schaftserklärung bis  das  Kind  drei  Jahre  alt  ist,  nach  Verhält- 
niss  seines  Vermögens  und  mit  den  Limitationen  in  Kap.  6 
Tit.  5  (Beschränkungen  also  wie  bei  Gatten  122—129).  Die 
Mutter  ist  auch  adulterinis  und  incestuosis  gegenüber  zu  Ali- 
menten verpflichtet.  Alle,  die  ein  unmittelbares  Interesse  haben, 
können  die  Anerkennung  anfechten;  der  anerkennende  Vater 
erlangt  die  Rechte  der  väterlichen  Gewalt. 

Das  Gsb.  von  Chile,  1855,  behandelt  in  Art.  270—279 
die  Anerkennung  natürlicher  Kinder  (nur  freiwillige  An- 
erkennung durch  öffentliche  Urkunde  oder  Testament),  die 
Rechte  und  Pflichten  der  Anerkennenden  und  Anerkannten  in 
270 — 270  (persönliche  Fürsorge  wie  bei  ehelichen  Kindern, 
Kosten  des  Unterhalts  und  der  Erziehung,  auch  Lehrlingszeit 
für  ein  Handwerk  oder  einen  Beruf)  ;    in  280 — 293  das  Ver- 
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hältniss  der  nicht  feierlich  anerkannten,  illegitimen  Kinder  und 
den  Streit  über  die  Maternität.     Diese  Vorschriften  lauten : 

280.  Das  nicht  freiwillig  in  den  gesetzlichen  Formen 
anerkannte  Kind  kann  nur  verlangen,  dass  ihm  Alimente  ge- 
währt werden,  aber  nicht  auf  Anerkennung  klagen. 

281.  Namens  eines  Minderjährigen  kann  Jeder  eine  solche 
Klage  anstellen,  der  darthut,  dass  er  für  dessen  Unterhalt 
gesorgt  hat.  Den  noch  nicht  25  Jahre  alten  soll  ihr  genereller 
Tutor  oder  Kurator  oder  ein  Spezialkurator  hierin  beistehen. 

282.  Die  Partei  des  illegitimen  Kindes  hat  Anspruch 
darauf,  dass  der  angebliche  Vater  (supuesto)  vor  Gericht  ge- 
laden werde  und  sich  dort  unter  Eidesleistung  erklärt,  ob  er 
glaubt,  der  Vater  zu  sein;  in  der  Ladung  muss  der  Gegen- 
stand angegeben  sein. 

283.  Wenn  der  Geladene  nicht  erscheint,  obschon  er  es 
könnte  und  die  Ladung  unter  Angabe  des  Gegenstandes  noch 
einmal  wiederholt  ist,  so  gilt  die  Vaterschaft  als  anerkannt. 

284.  Andere  Mittel,  als  die  in  vorstehenden  beiden  Artikeln 
gedachten  sind  zur  Erforschung  oder  Vermuthung  der  Vater- 
schaft nicht  zulässig. 

285.  Gesteht  der  Geladene  zu,  dass  er  glaubt,  er  sei 
der  Vater,  oder  gilt  er  wegen  des  Ausbleibens  dafür,  so  muss 
er  dem  Kinde  Alimente  gewähren,  aber  nur  so  viel  als  nöthig 
ist,  dass  dasselbe  bestehen  kann.  Diese  Einschränkung  gilt 
nicht  im  Falle  des  Artikel  287. 

286.  Die  Klage  auf  Anerkennung  oder  Alimentation  ist 
unzulässig,  wenn  das  männliche  illegitime  Kind  25  Jahre  alt 
und  nicht  physisch  ausser  Stande  ist,  sich  einer  Arbeit  zu 
unterziehen,  von  welcher  es  leben  könnte;  tritt  aber  später 
die  Unmöglichkeit  ein,  von  seiner  Arbeit  zu  existiren,  so 
lebt  die  Klage  wieder  auf. 

287.  Kann  auf  glaubhafte  Weise  die  Entführung  (raptus) 
bewiesen  werden,  und  ist  es  möglich,  dass  die  Konception  in 
die  Zeit  fällt,  während  welcher  die  Entführte  sich  in  der  Gewalt 
des  Entführers   befand,    so    wird   der  Entführer  nicht  nur  zu 
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den  vorgedachten  geringen  Alimenten,  sondern  zu  solchen, 
welche  möglichst  der  socialen  Stellimg  der  Mutter  entsprechen, 
verurtheilt. 

Wie  Entführung  wird  auch  die  Verführung  einer  Minder- 
jährigen behandelt,  welche  sich  in  dem  Hause  desjenigen 
befindet,  dessen  Fürsorge  sie  unterstellt  war,  auch  wenn  nicht 
Gewalt  angewendet  wurde. 

Diese  Klage  erlischt  in  zehn  Jahren  seit  der  That,  auf 
Grund  deren  sie  angestellt  werden  konnte. 

288.  Das  illegitime  Kind  hat  Anspruch  auf  die  noth- 
wendigen  Alimente  gegenüber  der  Mutter,  wenn  es  solche 
vom  Vater  nicht  erlangen  kann.  Diese  Klage  kann  aber 
nicht  gegen  eine  verheirathete  Frau  angestellt  werden. 

289.  Leugnet  die  Beklagte,  dass  das  Kind  das  ihrige 
sei,  so  wird  der  Kläger  zum  Beweise  verstattet  mit  allen  zu- 
lässigen Beweismitteln,  welche  die  Thatsache  der  Geburt  und 
die  Identität  des  Kindes  feststellen. 

Die  Geburts-  oder  Taufurkunde  genügt  nicht  zum  Be- 
weise der  Maternität. 

290.  Die,  sei  es  seitens  des  Vaters,  sei  es  seitens  der 
Mutter  zu  gewährenden  Alimente  laufen  von  der  Anforderung 
ab;  für  die  frühere  Zeit  können  sie  nur  gefordert  werden, 
wenn  die  Klage  sich  gegen  den  Vater  richtet,  und  während 
des  der  Geburt  folgenden  Jahres  angestellt  wird. 

291.  Der  illegitime  Vater  kann  von  seinem  Kinde  in 
dieser  Eigenschaft  nicht  Alimente  fordern,  wohl  aber  die  Mutter, 
falls  sie  nicht  das  Kind  in  der  Kindheit  verlassen  hat. 

292.  Das  Verfahren  vor  Gericht  ist  ein  mündliches,  wenn 
der  Richter  es  für  angemessen  erachten  sollte,  ein  geheimej>. 
Im  Fall  des  Art.  287  soll  der  Richter  mit  voller  Kenntniss- 
nahme  von  der  Sachlage  verfahren. 

293.  Die  Maternität  d.  h.  die  Thatsache,  dass  eine  Frau 
die  wahre  Mutter  des  Kindes  sei,  welches  als  das  ihrige  gilt, 
kann    angefochten  werden,  unter  Darlegung  des  partus  falsus 
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oder  der  Unterschiebung  des  angeblichen  Kindes  an  Stelle 
des  wahren.     Anfechtungsberechtigt  ist   etc. 

Art.  2314  giebt  einen  Schadensanspruch,  abgesehen  von 
der  gesetzlichen  Strafe,  Jedem,  dem  durch  ein  Delikt  oder 
Quasidelikt  Schaden  zugefügt  wurde. 

Ob  dieser  Artikel  auf  die  Mutter  illegitimer  Kinder  an- 
wendbar ist,  lässt  sich  aus  den  Bestimmungen  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  entnehmen. 

Die  Motive  bemerken,  zur  Lehre  von  den  natürlichen 
Kindern,  dass  die  ganze  Materie  für  die  Gesetzgebung  des 
Inlandes  neu  sei,  und  man  die  Bestimmungen  verschiedener 
ausländischer  Gesetzgebungen  vor  Augen  gehabt  habe. 

Das  Gsb.  von  Peru,  1851  schreibt  im  Titel  von  illegi- 
timen Kindern  vor: 

235.  Illegitime  Kinder  sind  die  ausser  der  Ehe  geborenen, 
falls  sie  nicht  legitimirt  wurden. 

236.  Von  den  illegitimen  haben  diejenigen  die  Eigen- 
schaft der  naturales,  welche  konzipirt  sind  zu  einer  Zeit,  wo 
für  die  Eltern  keines  der  in  Art.  142  Abs.  1 — 9  verzeichneten 
Ehehindernisse  bestand. 

Von  den  naturales  sind  einige  vom  Vater  anerkannte, 
andere  nicht. 

237.  Die  in  diesem  Gsb.  den  anerkannten  naturales  bei- 
gelegten Rechte  werden  nicht  durch  ein  ürtheil  erworben,  in 
welchem  die  Vaterschaft  ausgesprochen  wird,  mit  Ausnahme 
des  Falles,  wo  die  Vaterschaft  erklärt  wird  in  Folge  eines 
Urtheils  wegen  raptus  oder  stuprum. 

238.  Die  Anerkennung  natürHcher  Kinder  seitens  des 
Vaters,  erfolgt  im  Geburtsregister  oder  in  der  Taufurkunde 
oder  in  öffentlicher  Urkunde  oder  im  Testamente. 

239.  Die  Anerkennung  seitens  des  Vaters  ohne  Kennt- 
niss  oder  Zugeständniss  der  Mutter  wirkt  nur  in  Ansehung 
der  Vaterschaft. 

240.  Jede  Anerkennung  der  natürlichen  Kindschaft  kann 
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seitens  des  nicht  Antheil  nehmenden  (non  intervenido)  Ekern- 
theils  angefochten  werden. 

241.  Das  Recht,  der  Filiation  zu  widersprechen,  steht  dem 
Kinde,  das  diejenigen,  welche  sich  für  die  natürlichen  Eltern 
halten,  anerkennen,  ebenfalls  zu;  es  steht  dem  illegitimen 
auch  gegenüber  derjenigen  zu,  welche  sich  seine  Mutter  nennt. 

242.  Verboten  ist  jede  Nachforschung  nach  der  Vater- 
schaft, wenn  es  sich  um  die  Rechte  handelt,  welche  die  illegi- 
timen Kinder  gegenüber  der  Mutter  und  deren  Verwandten 
haben. 

243.  Seitens  der  Mutter  im  Ehebruch  erzeugte  Kinder 
haben  dieser  gegenüber  nicht  die  Rechte,  wie  illegitime  im 
Allgemeinen.  Seitens  der  Mutter  adulterin  ist  das  Kind,  welches 
als  illegitim  von  einer  verheiratheten  Frau  konzipirt  wurde. 

Nach  Art.  244  Nr.  3  sind  die  Eltern  verpflichtet,  Alimente 
jeder  Klasse  von  Kindern  zu  gewähren. 

Nach  Art.  251  geht  die  Verpflichtung  der  Eltern,  an- 
erkannte natürliche  Kinder  zu  alimentiren,  auf  die  Grosseltern 
nur  über  nach  dem  Tode  der  Eltern.  Die  Verpflichtung  des 
natürlichen  Kindes,  seine  Eltern  zu  alimentiren,  geht  auf  die 
Enkel  nur  nach  dem  Tode  jenes  Kindes  über.  Jedenfalls 
geht,  wenn  die  unmittelbar  zur  Gewährung  der  Alimente  ver- 
pflichtete Person  lebt,  diese  Pflicht  nicht  über  auf  Grosseltern 
oder  Enkel,  falls  zwischen  der  Person,  welche  den  Anspruch 
erhebt  und  der  in  Anspruch  genommenen  Person  eine  aner- 
kannte natürliche  Erzeugung  in  der  Mitte  ist. 

252.  Die  Vorschrift  des  vorstehenden  Artikels  gilt  auch 
für  die  mütterliche  Linie  eines  illegitimen  Kindes. 

253.  Die  wechselseitige  Alimentationspflicht  zwischen  dem 
Vater  und  dem  illegitimen  Kinde,  das  kein  anerkanntes  natür- 
liches ist,  dehnt  sich  nicht  aus  auf  die  Aszendenten  und  Des- 
zendenten der  väterlichen  Linie. 

254.  In  der  mütterlichen  Linie  des  seitens  der  Mutter 
im  Ehebruche  erzeugten  Kindes  dehnt  sich  die  wechselseitige 
Alimentationspflicht  nicht  über  Mutter  und  Kind  aus. 
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Die  Pflicht^  ein  von  einem  verheiratheten  Manne  erzeugtes 
illegitimes  Kind  zu  alimentiren,  liegt  der  Mutter  vor  dem 
Vater  ob,  das  Kind  hat  einen  solchen  Vater  nie  zu  alimentiren. 

255.  Das  Recht,  Alimente  zu  fordern,  ist  nicht  übertrag- 
bar weder  unter  Lebenden  noch  von  Todeswegen;  wohl  aber 
das  als  Alimente  erhaltene  Vermögen. 

256.  Der  Richter  regelt  die  Alimente  im  Verhältniss  der 
Nothwendigkeit  und  nach  den  persönlichen  Umständen  dessen, 
der  sie  fordert,  und  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  der 
Verpflichtete  geben  kann,  nicht  allein  nach  seinem  Vermögen, 
sondern  auch  nach  den  sonst  ihm  obliegenden  Verpflichtungen. 

257.  Es  ist  nicht  nöthig,  mit  Strenge  den  Werth  des 
Vermögens  und  der  Einkünfte  dessen ,  der  die  Alimente  ge- 
währen soll,  zu  prüfen. 

258.  Der  zur  Gewährung  von  Alimenten  Verpflichtete, 
kann  erfüllen,  indem  er  den  Alimentenbetrag  gewährt,  oder 
indem  er  den  zu  Alimentirenden  aufnimmt  und  in  seinem 
Hause  erhält. 

259.  Nichtsdestoweniger  steht  es  dem  Richter  zu,  über 
die  Art  der  Gewährung  der  Alimente  zu  entscheiden,  wenn 
das   gemeinsame  Leben   grosse  Inkonvenienzen    haben  würde. 

260.  Während  der  ersten  3  Lebensjahre  des  Kindes  hat 
der  Vater  nicht  das  Recht,  das  Kind  in  sein  Haus  aufzu- 
nehmen und  so  seine  Alimentationspflicht  zu  erfüllen. 

26L  Wenn  die  Verhältnisse  dessen,  welcher  die  Alimente 
giebt,  sich  verschlimmern,  oder  die  des  Empfängers  sich  ver- 
bessern, hat  der  erstere  das  Recht  zu  verlangen,  dass  seine 
Verpflichtung  aufhöre  oder  sich  auf  einen  geringeren  Betrag 
mindere,  je  nach  den  Umständen. 

262.  Die  Enterbungsgründe  berechtigen  auch  zur  Ver- 
weigerung der  Alimente. 

263.  Illegitime  Deszendenten  können  ferner  Alimente 
nicht  fordern: 

1.  wenn   sie   21  Jahre    alt  sind,   wenn   sie  nicht  dauernd 
krank  (enfermos)  sind, 
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2.  wenn    ihnen    der  Unterhalt   bis   zu  diesem  Alter   ge- 
sichert ist^ 

3.  wenn    man    sie    ein  Gewerbe^    eine  Kunst   oder  einen 
Beruf  gelehrt  hat,  wovon  sie  bestehen  können. 

Nach  Art.  285  unterliegen  anerkannte  natürliche  Kinder 
der  väterlichen  Grewalt. 

Die  elterliche  Gewalt  (nach  Art  284  steht  die  väterliche 
Gewalt  auch  der  Mutter  zu)  der  Mutter  steht  ihr  nach  Art.  286 
auch  über  illegitime  Kinder  zu. 

Art.  2191  enthält  die  Vorschrift,  dass,  wer  durch  seine 
Handlungen ,  Sorglosigkeit  (descuido)  oder  Ünklugheit  (im- 
prudencia)  einem  Anderen  einen  Nachtheil  (perjuicio)  zufügt, 
verpflichtet  ist,  diesen  zu  heilen  (subsanare).  Dass  diese  Vor- 
schrift auf  die  Ansprüche  der  Geschwängerten  unanwendbar,  er- 
scheint zweifellos. 

Das  Gsb.  von  Salvador,  1859,  behandelt  die  natürlichen 
Kinder  in  Art.  274 — 296;  es  bestimmen  Art.: 

274.  Ausser  der  Ehe  geborene  Kinder,  welche  nicht  ex 
damnato  coitu  stammen,  können  vom  Vater  anerkannt  werden 
und  erlangen  damit  die  gesetzliche  Qualität  als  natürliche 
Kinder. 

275.  Anerkennung  ist  ein  freier  und  freiwilliger  Akt  des 
anerkennenden  Vaters. 

276.  Anerkennung  muss  erfolgen  (debera  hacerse)  in  einer 
öffentlichen  Urkunde  oder  im  Testament;  der  Vater  ist  nicht 
verpflichtet,  die  Person  anzugeben,  mit  welcher  er  das  Kind 
erzeugte. 

Der  filiusfamilias  und  der  nicht  für  volljährig  erklärte 
Minderjährige  bedürfen  zur  Anerkennung  in  einer  öftentUchen 
Urkunde  nicht  der  Autorisation  des  Vaters  oder  Kurators  oder 
der  subsidiären  Autorisation  des  Richters. 

277.  Die  Anerkennung  eines  natürlichen  Kindes  muss 
mitgetheilt  und  angenommen  oder  abgelehnt  (repudiado)  wer- 
den, ebenso  wie  die  legitim,  per  subseq.  matrim. 

277.    Natürliche  Kinder  haben   ges^enüber   dem   anerken- 
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nenden  Vater  nur  die  ihnen  in  den  Gesetzen  ausdrücklich  bei- 
gelegten Rechte. 

279.  Die  Anerkennung  des  Vaters  kann  von  Jedem,  der 
ein  aktuelles  Interesse  daran  hat,  angefochten  werden,  bei  der 
Anfechtung  muss  einer  der  nachstehenden  Gründe  dargelegt 
werden. 

1.  Der  erste  der  Gründe,    welche  nach  220  die  Anfech- 
tung der  Legitimation  rechtfertigen. 

(Hiernach  in  Verbindung  mit  Art.  78  ist  dies  der  des 
Beischlafs  in  einer  anderen  Zeit  als  zwischen  180  bis 
300  Tagen  vor  der  Geburt.) 

2.  Konzeption   zu   einer  Zeit,    wo    einer   der  Eltern   ver- 
heirathet  war, 

3.  Konzeption   in    damnato    coitu,    der  als   solcher   durch 
vollstreckbares  Urtheil  qualifizirt  ist, 

4.  mangelnde  Form  der  Anerkennung  nach  Art.  276. 

280.  Die  Verpflichtungen  der  legitimen  Kinder  aus  Art.  222, 
223  (Respekt,  Gehorsam,  häusliche  Dienste,  Unterstützungs- 
pflicht) liegen  auch  den  natürlichen  Kindern  ob;  vorzugsweise 
sind  sie  dem  Vater  unterworfen. 

281.  Die  natürlichen  Eltern  müssen  für  die  Kinder  in 
gleicher  Weise  wie  nach  Art.  225  für  die  legitimen  Kinder 
sorgen. 

282.  Die  Vorschriften  über  geschiedene  Gatten  in  Art.  226 
bis  230  gelten  auch  für  die  natürlichen  Eltern.  Die  verhei- 
rathete  Person  darf  aber  das  natürliche  Kind  nicht  ohne  Zu- 
stimmung des  Gatten  im  Hause  haben. 

283.  Kosten  des  Unterhalts  und  der  Erziehung  fallen  dem 
Vater  oder  der  Mutter  des  natürlichen  Kindes  zur  Last.  Ein- 
geschlossen sind  mindestens  der  erste  Unterricht  und  die  Lehr- 
zeit für  ein  Handwerk  oder  einen  Beruf. 

Im  erforderlichen  Fall  bestimmt  der  Richter,  was  jedes 
der  Eltern  für  den  Unterhalt  und  die  Erziehung  beizu- 
tragen hat. 

Art.  231    Abs.  3    findet  Anwendung    auf    das   Vermögen 
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natürlicher  Kinder  (das  Kapital  soll  möglichst  intakt  erhalten 
werden). 

Anwendung  finden  ferner  Art.  232,  233,  235—242. 

284.  Der  spurius  kann  Anerkennung  seitens  des  Vaters 
nur  in  Ansehung  einer  Alimentenforderung  beanspruchen. 

285.  Namens  des  impubes  kann  eine  solche  Klage  Jeder 
anstellen,  der  darthut,  dass  er  wirklich  für  dessen  Unterhalt 
sorgt.  Den  unter  25  Jahre  alten  wird  bei  der  Klage  vom 
Tutor  oder  General  -  Kurator  oder  von  einem  Spezialkurator 
assistirt. 

286.  Der  klägerische  Theil  hat  ein  Recht  darauf,  dass 
der  angebliche  (supuesto)  Vater  vor  das  Gericht  geladen  werde, 
um  unter  Eidesleistung  zu  erklären,  ob  er  glaubt,  dass  das 
Kind  das  seinige  sei;  in  der  Ladung  muss  der  Gegenstand 
(el  objecto  de  ella)  angegeben  sein. 

287.  Erscheint  der  Geladene  nicht,  obschon  er  es  konnte, 
und  ist  die  Ladung  unter  Angabe  des  Gegenstandes  nochmals 
wiederholt,  so  gilt  die  Vaterschaft  trotz  des  Ausbleibens  im 
zweiten  Termine  als  anerkannt. 

288.  Bekennt  der  Beklagte,  dass  er  sich  für  den  Vater 
hält,  oder  gilt  die  Vaterschaft  in  Folge  wiederholten  Ausbleibens 
als  anerkannt,  so  muss  derselbe  dem  Kinde  Alimente  gewähren 
nach  Massgabe  des  Art.  283,  aber  nur,  soweit  sie  eben  zur 
Subsistenz  nothwendig  sind. 

Leugnet  der  Beklagte  die  Vaterschaft,  so  kann  das  Kind 
beweisen,  dass  es  durch  eine  der  folgenden  Thatsachen  aner- 
kannt wurde:  1.  schriftlich  oder  durch  andere  gerichtliche 
Akte;  2.  Dass  es  als  Kind  den  Erben  durch  gerichtliche  Er- 
klärung an  diese  bekannt  gegeben  wurde. 

289.  Die  Nachforschung  oder  Präsumtion  der  Vaterschaft 
durch  andere  Mittel  als  die  in  den  vorstehenden  drei  Artikeln 
gedachten  ist  nicht  zulässig. 

290.  Anerkennung  in  der  in  Art.  288  gedachten  Weise 
giebt  dem  spurius  nicht  die  Rechte  eines  naturalis  noch  andere 
Ansprüche  als  auf  Alimente. 
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Gleiche  Rechte  erlangen  die  ex  damnato  coitu  nur  aus 
der  Anerkennung  des  Vaters  in  öffentlicher  Urkunde  oder  im 
Testament. 

291.  Wird  auf  zureichende  Weise  Entführung  bewiesen 
(raptus),  und  ist  es  möglich,  dass  die  Konzeption  in  der  Zeit 
erfolgte,  während  welcher  die  Entführte  sich  in  der  Gewalt 
des  Entführers  befand,  so  wird  der  letztere  verurtheilt,  nicht 
nur  die  unbedingt  zur  Subsistenz  nöthigen  Alimente  zu  ge- 
währen, sondern  möglichst  solche,  welche  der  sozialen  Stellung 
der  Mutter  entsprechen. 

Die  Thatsache  der  Verführung  einer  Minderjährigen,  wäh- 
rend sie  sich  im  Hause  dessen  befindet,  dessen  Fürsorge  sie 
anvertraut  war,  gilt  als  Entführung,  auch  wenn  nicht  Gewalt 
angewendet  wurde. 

Der  hier  eingeräumte  Anspruch  erlischt  in  zehn  Jahren 
seit  der  That,  auf  welche  er  gegründet  werden  konnte. 

292.  Der  spurius  hat  Anspruch  auf  die  nothwendigen  Ali- 
mente gegen  die  Mutter,  falls  er  vom  Vater  den  Theil,  welchen 
dieser  leisten  sollte,  nicht  erlangen  kann. 

293.  Leugnet  die  Beklagte,  dass  das  Kind  das  ihrige  sei, 
so  wird  der  Kläger  dazu  verstattet,  durch  ausreichende  Be- 
weismittel darzuthun :  die  Thatsache  der  Geburt  und  die  Iden- 
tität des  Kindes.  Geburts-  und  Taufurkunde  gelten  nicht  als 
Beweis,  um  die  Maternität  festzustellen, 

294.  Der  Vater,  welcher  nach  Art.  288  Abs.  1  den  spurius 
anerkannt  oder  ihn  freiwillig  alimentirt  hat,  kann  geeigneten- 
falls  auch  seinerseits  Alimente  fordern. 

Auch  die  Mutter  kann  von  ihren  spurii  Alimente  for- 
dern, falls  sie  dieselben  nicht  in  ihrer  Kindheit  verlassen  hat 
(abandonada). 

295.  Der  Mutter  fällt  die  persönliche  Fürsorge  für  spurii 
zu,  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechts;  sie  hat  An- 
spruch auf  Respekt,  Gehorsam  und  häusliche  Dienste  in  Ge- 
mässheit  der  Art.  222,  223.  Führt  sie  aber  einen  liederlichen 
Lebenswandel,   so  dass  zu  besorgen  ist,  sie  werde  die  Kinder 
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verderben,  226  oder  hält  der  Richter  es  sonst  für  angemes- 
sener im  Interesse  der  Erziehung  der  Kinder,  so  kann  der 
Richter  sie  ihr  nehmen  und  anderen  geeigneten  Personen  an- 
vertrauen. 

Die  verheirathete  Person  darf  einen  spurius  nicht  ohne 
Genehmigung  des  Gatten  im  Hause  haben. 

296.  Die  Art.  229,  230  und  235—242  finden  entsprechende 
Anwendung  auf  spurii. 

Art,  295 — 300  beschäftigen  sich  mit  der  streitigen  Ma- 
ternität. 

Art.  2218  enthält  die  Vorschrift,  dass,  wer  ein  Delikt  oder 
Quasidelikt  beging,  und  dadurch  einem  Andern  Schaden  zu- 
fügte, zur  Entschädigung  verpflichtet  ist,  ohne  Rücksicht  auf 
die  vom  Gesetze  verhängte  Strafe.  Die  Vorschrift  dürfte  auf 
den  Erzeuger  nicht  anwendbar  sein. 

Das  Gsb.  von  Ecuador,  1869,  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  dem  von  Salvador  überein  in  Art.  267 — 289. 

267  =  274  von  Salvador,  nur  sind  hier  die  Eltern  oder 
einer  von  diesen  als  Anerkennende  bezeichnet. 

268  =  275. 

269  =  276,  nur  ist  hier  ausser  der  öffentlichen  Urkunde 
und  dem  Testamente  erwähnt  vor  dem  Richter  und  zwei 
Zeugen. 

Der  Abs.  2  des  Gsb.  von  Salvador  ist  weggeblieben. 

270  =  277  S. 

271  =  278  S.  Ein  zweiter  Absatz  bemerkt,  dass  die 
Kinder  gegenüber  dem  Elterntheil,  welcher  sie  nicht  anerkannt 
hat,  lediglich  wie  illegitime  behandelt  werden. 

272  :=  279  S.  mit  einer  Modifikation  durch  den  Umstand, 
dass  beide  Eltern  anerkennen  können,  und  dass  Anfechtung 
zulässig  auch  ist,  wenn  das  Kind  die  angebliche  Mutter  nicht 
für  die  seinige  gehalten  hat. 

273  =  280  S.,  274  =  281  S.,  275  =  282  S.,  276  =  283  S. 
277.     Das    illegitime  Kind,    welches   nicht   freiwillig   mit 

den  gesetzlichen  Förmlichkeiten  anerkannt  ist,  kann  Anerken- 
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nung  seitens  des  Vaters  oder  der  Mutter  nur  um  Alimente  zu 
beanspruchen^  fordern. 

278  wie  285  S.,  aber  21  statt  25  Jahre;  279  =  286  S., 
280=^287  S.,  281^:289  S.,  282  =  288  Abs.  1  S.  Abs.  2  be- 
stimmt: 

Diese  Einschränkung  gilt  nicht  im  Falle  des  Art.  284. 

283.  Ein  männliches  illegitimes  Kind,  das  21  Jahre  alt 
und  nicht  physisch  ausser  Stande  ist,  sich  einer  Arbeit  zu 
unterziehen,  von  welcher  es  leben  könnte,  wird  zur  Klage 
gegen  Vater  oder  Mutter  auf  Anerkennung  oder  Alimentirung 
nicht  verstattet.  Die  Klage  ist  aber  zulässig,  wenn  das  Kind 
später  ausser  Stande  kommt,    von    seiner  Arbeit   zu  bestehen. 

284=^291  S. 

285.  Das  illegitime  Kind  hat  gegenüber  der  Mutter  An- 
spruch auf  die  nothwendigen  Alimente,  wenn  es  sie  vom  Vater 
nicht  erlangen  kann.  —  Diese  Klage  kann  nicht  angestellt 
werden  gegen  eine  verheirathete  Frau. 

286  =  293  S. 

287.  Die  vom  Vater  oder  der  Mutter  zu  leistenden  Ali- 
mente laufen  von  der  ersten  Aufforderung  an,  ältere  Rück- 
stände können  nicht  gefordert  werden,  ausser  wenn  die  Klage 
gegen  den  Vater  gerichtet  und  im  ersten  Jahre  nach  der 
Geburt  angestellt  ist.  In  letzterem  Falle  werden  Alimente  für 
das  ganze  Jahr  mit  Einschluss  der  Kosten  der  Geburt,  welche 
der  Richter,  wenn  nothwendig,  schätzt,  zuerkannt. 

288.  Der  illegitime  Vater,  welcher  in  dieser  seiner  Eigen- 
schaft Alimente  fordert,  wird  nicht  gehört,  wohl  aber  die 
Mutter,  falls  sie  das  Kind  nicht  in  dessen  Kindheit  ver- 
lassen hat. 

289.  Das  Gerichtsverfahren  auf  die  Klage  des  Kindes  ist 
ein  mündliches,  und  wenn  es  der  Richter  für  passend  erachtet, 
ein  geheimes. 

Im  Falle  des  Art.  284  soll  der  Richter  mit  voller  Kennt- 
niss  von  der  Sachlage  verfahren. 

Art.  2296  entspricht  dem  Art.  2218  S. 
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Das  Gsb.  von  Ciindinamarka,  1876;  folgt  in  Art.  341 
bis  363  fast  wörtlich  dem  von  Ecuador. 

Nur  ist  in  Art.  343  die  Fassung  des  Gsb.  von  Salvador 
beibehalten,  also  nicht  die  Anerkennung  vor  dem  Richter  und 
zwei  Zeugen  aufgenommen.  Endlich  lautet  Abs.  von  363  (dem 
289  des  von  Ecuador  sonst  entsprechend):  Im  Falle  des  Art. 358 
(Raub  etc.)  soll  das  Verfahren  das  schriftliche  im  gewöhn- 
lichen Wege  sein. 

Der  codigo  civil  national  von  Columbien,  1873,  weicht 
von  diesen  etwas  ab.  Er  handelt  nur  in  Art.  318 — 332  von 
natürlichen  Kindern,  in  Art.  333,  334  von  den  Rechten  und 
Pflichten  zwischen  den  natürlichen  Kindern  und  ihren  Er- 
zeugern.    Die  Bestimmungen  lauten: 

318.  Ausser  der  Ehe  geborene  Kinder  können  von  ihren 
Eltern  oder  einem  derselben  anerkannt  werden  und  erhalten 
dann  gegenüber  dem  anerkennenden  Elterntheir  die  Eigen- 
schaft natürlicher  Kinder.  Die  Anerkennung  muss  erfolgen 
(debera  hacerse)  in  Öffentlicher  Urkunde  unter  Lebenden  oder 
durch  Testamentsakt. 

319.  Das  nicht  freiwillig  mit  den  gesetzlichen  Förmlich- 
keiten anerkannte  Kind  kann  gegen  den  Vater  oder  die  Mutter 
auf  Anerkennung  klagen. 

320  wie  278  Ecuador. 

321,  322  wie  279,  280  Ecuador.  323.  Auch  für  den  Be- 
weis der  Maternität  gelten  die  Art.  321,  322. 

324  wie  286  Ecuador.  325.  Wenn  nur  einer  der  Eltern 
anerkennt,  ist  er  nicht  gehalten,  die  Person  des  andern  Eltern- 
theils anzugeben. 

326.  Die  freiwillige  und  ohne  Klage  erfolgte  Anerkennung 
des  Kindes  seitens  beider  Eltern  oder  eines  derselben  muss  in 
gleicher  Weise  wie  die  Legitimation  per  subsequens  matrimon. 
mitgetheilt  und  angenommen  oder  abgelehnt  werden. 

327.  Die  Anerkennung  kann  angefochten  werden  von  jeder 
Person,  die  ein  thatsächliches  Interesse  daran  hat.  Zur  An- 
fechtung ist   der  Beweis  erforderlich  wie    zur  Anfechtung   der 
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Legitimation  nach  Art.  248  Abs.  1,  2  (also,  dass  er  den  oder 
die   für  seinen  Vater  oder  seine  Mutter    nicht   halten   könne). 

328.  Die  Kinder  der  Konkubine  eines  Menschen  gelten 
als  dessen  Kinder,  falls  er  nicht  beweist,  dass  er  während  der 
Zeit,  in  welcher  die  Konzeption  erfolgt  sein  rauss,  unmöglich 
Zugang  zu  der  Frau  gehabt  haben  könne. 

329.  Zu  dem  Zwecke  des  Art.  328  gilt  als  Konkubine 
nur  die,  welche  öffentlich  mit  einem  Manne  lebt,  als  wären 
sie  verheirathet,  falls  beide  ledig  oder  verwittwet  sind. 

330  im  Wesentlichen  wie  284  Ecuador. 

331.  Die  Erforschung  oder  Vermuthung  der  Vaterschaft 
durch  andere  Mittel,  als  die  in  den  vorstehenden  Artikeln  an- 
gegebenen ist  nicht  zulässig. 

332.  Die  kraft  gerichtlicher  Klage  anerkannten  Kinder, 
sowie  die,  welche  beweisen,  dass  sie  sich  in  einem  der  Fälle 
der  Art.  328,  330  befinden,  erlangen  die  Eigenschaft  natür- 
licher Kinder  wie  die  in  einer  öffentlichen  Urkunde  oder  in 
einem  Testamentsakte  anerkannten. 

333.  Die  natürlichen  Kinder  haben  den  Eltern  gegenüber 
dieselben  Verpflichtungen,  wie  legitime  nach  Art.  250,  251 
und  die  natürlichen  Eltern  haben  persönlich  für  die  Kinder 
in  derselben  Weise  wie  für  legitime  nach  Art.  253  zu  sorgen. 
Aber  eine  verheirathete  Person  darf  ein  natürliches  Kind  nicht 
ohne  Zustimmung  des  Gatten  im  Hause  haben. 

334  wie  276  Ecuador  (283  Salvador). 

Das  Gsb.  von  Bolivar,  1861/62,  giebt  in  Art.  172— 176 
die  Definition  von  hijos  naturales,  espürios,  espositos  adulterinos 
und  incestuosos,  und  regelt  in  Art.  177  die  Anerkennung  aus- 
gesetzter Kinder. 

Sodann  bestimmt  Art.  187:  Der  vollständigste  und  wirk- 
samste Beweis  der  Kindschaft  natürlicher  Kinder  ist  deren 
Anerkennung  vor  einem  Notar,  der  diese  Eigenschaft  in  die 
Civilliste  einträgt,  oder  vor  einem  geistlichen  Funktionär,  der 
beauftragt  ist,  die  nöthigen  Daten  zu  sammeln,  damit  das 
Notariat  jene  besagte  Liste  aufstelle. 
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188.  Ausserdem  können  Eltern  ihre  natürlichen  Kinder 
anerkennen,  indem  sie  sie  als  solche  in  einer  öffentlichen  Ur- 
kunde oder  einem  legitimen  Testamente  erklären.  Es  gilt  auch 
die  Anerkennung  in  einem  nichtigen  Testamente,  wenn  der 
Grund  der  Nichtigkeit  der  Mangel  einer  für  das  Testament 
wesentlichen  Förmlichkeit  ist  und  nicht  die  Fälschung  in  Frage 
steht.     Für  etc. 

189.  In  den  in  den  beiden  vorstehenden  Artikeln  ge- 
dachten Akten  müssen  Vater  und  Mutter  des  Kindes  genannt 
werden,  die  Erwähnung  nur  eines  derselben  genügt  nicht. 

190.  Die  Anerkennung  seitens  eines  der  Eltern  wirkt 
nur  diesem  gegenüber,  dem  andern  dabei  nichtmitwirkenden 
gegenüber  nur,  wenn  diesem  gegenüber  besonders  be- 
wiesen ist. 

191.  Es  rechtfertigt  sich  die  Kindeserklärung  natürlicher 
Kinder,  wenn  auf  legale  Weise  (auch  nicht  auf  die  vorerwähnte 
Weise)  eine  der  folgenden  Thatsachen  erwiesen  ist:  ausser- 
gerichtliche  Anerkennung  seitens  der  Eltern,  welche  das  Indi- 
viduum, um  welches  es  sich  handelt,  halten  und  beachten 
(reputare)  wie  ein  natürliches  Kind,  Sorge  der  Eltern  für 
Unterhalt,  Erziehung  oder  Etablirung  wie  für  ein  solches  Kind; 
Ermächtigung,  den  Namen  öffentlich  zu  führen;  Ermächtigung 
oder  Zustimmung,  dass  das  Kind  solche  Eigenschaft  annehme 
in  authentischen  Dokumenten  oder  solennen  Akten. 

192.  Für  die  Filiation  von  spurii,  adulterini  oder  in- 
cestuosi  gelten  keine  besonderen  Beweisvorschriften;  es  gelten 
die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Gesetze  bezüglich  der  That- 
sache,  die  zu  beweisen  ist. 

Art.  193  regelt  das  Anfechtungsrecht  gegen  die  Aner- 
kennung; solches  steht  dem  Kinde  zu,  ausser  wenn  es  als  voll- 
jährig zugestimmt  hat,  ferner  dem  angeblichen  Vater  und 
wenn  dieser  verstorben  oder  geisteskrank  ist,  seinen  Ver- 
wandten, welchen  die  Anerkennung  präjudizirt.  Die  Rekla- 
mation wird  verifizirt  durch  Protest  vor  einem  Notar  mit  den 
Förmlichkeiten  einer  öffentlichen  Urkunde.     Der  Protest   zer- 
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stört  die  Anerkennung  bis  dahin,  wo  im  kontradiktorischen 
Verfahren  die  bestrittene  Thatsache  auf  legalem  Wege  er- 
wiesen ist.  Die  Wirksamkeit  des  Protestes  ist  aber  auf  ein 
Jahr  seit  der  Volljährigkeit  bezw.  90  Tage  seit  Kenntniss  von 
der  protestirten  Thatsache  beschränkt. 

Nach  Art.  194  können  nur  hijos  naturales  legitimirt 
werden. 

Nach  Art.  200  schulden  Eltern  den  legitimirten  und  natür- 
lichen Kindern  und  letztere  jenen  Hülfe  und  Schutz;  insbesondere 
ist  nach  Art.  202  Unterhalt  und  Erziehung  während  der  Minder- 
jährigkeit zu  gewähren,  aber  auch  später,  wenn  die  Kinder  des 
Vermögens  entbehren  oder  aus  Infirmität  sich  nicht  von  ihrer 
Arbeit  erhalten  können,  während  jene  sie  zu  erhalten  ver- 
mögen. Ebenso  haben  die  Eltern  Ansprüche.  Nach  Art.  203 
soll  der  Richter  entscheiden  sowohl  über  die  Höhe  der  Ali- 
mente als  über  die  Art  der  Gewährung  unter  Berücksichtigung 
aller  Umstände.  Nach  Art.  204  haben  die  Eltern  gegen  adult. 
und  incest.  dieselben  Pflichten,  sobald  sie  legitime  Kinder  nicht 
haben  und  leistungsfähig  sind. 

Das  Ges.  vom  12.  Oktober  1870  (Recop.  P.  5  L.  7)  hat 
hier  reformirend  eingegriffen.  Danach  sind  naturales  die  von 
einem  der  Eltern  oder  beiden  in  einer  öffentlichen  Urkunde 
unter  Lebenden  oder  im  Testamentsakte  anerkannten  Kinder. 
Die  Anerkennung  vor  einem  Notar  oder  Civilstandsbeamten 
behufs  Einschreibung  in  das  Civilstandsregister  gilt  als  in  einer 
öffentlichen  Urkunde  erfolgt. 

Die  Anerkennung  ist  ein  freier  und  freiwilliger  Akt.  Wenn 
einer  der  Eltern  anerkennt,  ist  er  nicht  verpflichtet,  den  an- 
dern Elterntheil  namhaft  zu  machen.  Die  Anerkennung  soll 
mitgetheilt  und  angenommen  oder  abgelehnt  werden;  es  folgen 
weitere  Vorschriften  wegen  Genehmigung  der  Annahme  seitens 
des  Tutors  oder  Kurators  etc.  bezw.  des  Ehegatten.  Wer  sich 
innerhalb  60  Tagen  nicht  erklärt,  gilt  als  annehmend,  soweit 
er  nicht  eine  Hinderung  während  der  Frist  beweist.  Die  An- 
fechtung steht  Jedem  zu,  der  ein  Interesse  daran  hat,  sie  ist 
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nur  zulässig  aus  folgenden  Gründen:  1.  Dass  der  Anerkennende 
nicht  der  Vater  oder  die  Mutter  des  Anerkannten  sei;  2.  dass 
nach  dem  Gsb.  der  Charakter  eines  hijo  natural  dem  Aner- 
kannten nicht  beiwohne;  3.  dass  die  Formvorschriften  nicht 
beobachtet  seien.  Seit  der  Publikation  des  Gesetzes  gelten 
nur  diejenigen  als  anerkannt,  bei  welchen  die  Vorschriften  des 
Gesetzes  befolgt  sind. 

Das  Gsb.  von  Argentinien,  1865,  enthält  Folgendes 
in  I.  2  Tit.  5: 

1.  Hijos  naturales  sind  die  in  Art.  1  I.  2  Tit.  4  bezeich- 
neten, d.  i.  ausser  der  Ehe  geborene  Kinder,  deren  Erzeuger 
zur  Zeit  der  Konzeption  sich  heirathen  können,  wenn  auch 
nur  mit  Dispensation. 

2.  Diese  haben  eine  Klage  auf  Anerkennung  durch  den 
Vater  oder  die  Mutter  oder  auf  richterliche  Erklärung  als 
natürliche  Kinder,  wenn  die  Eltern  leugnen,  dass  sie  die  ihrigen 
seien,  indem  bei  der  Nachforschung  nach  der  Paternität  oder 
Maternität  alle  Beweismittel  zugelassen  werden,  welche  zu- 
lässig sind,  um  Thatsachen  zu  beweisen,  die  in  Betracht 
kommen  (concurran),  um  die  natürliche  Kindschaft  darzuthun. 

Nach  den  Bemerkungen  Sarsfield's  ist  die  Ermittelung  der 
Vaterschaft  unzulässig  nach  dem  Gesetzbuch  von  Frankreich,  Sar- 
dinien, Neapel,  Holland,  Haiti,  Hessen,  Chile  ^),  Goyena's  Ent- 
wurf, zugelassen  in  Louisiana,  Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark, Spanien,  England,  Oesterreich,  Bayern,  Preussen  und 
allen  schweizer  Gesetzbüchern. 

Die  Motive  rechtfertigen  die  Zulassung  mit  der  Erwägung, 
dass  skandalöse  Prozesse  auch  in  anderen  Fällen  genug  vor- 
kommen können,  dass  die  Klagen  wegen  der  Maternität  zu- 
gelassen werden  müssen,  wo  dieselben  Skandalosa  vorkommen 
können,  dass  Anerkenntnisse  der  Vaterschaft  in  schriftlicher 
Form  oder  in  Öffentlicher  Urkunde  auch  von  den  andern  Ge- 


^)  Nach  dem  unter  Chile  Mitgetheilten  ist  dieses  nicht  mehr  richtig. 
(Vgl.  S.  384  fr.) 
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setzgebungen    zugelassen    werden   müssen,    während   doch   der 
Besitz   des   Status    ein    viel   überzeugenderes  Beweismittel   sei. 

3.  Die  Ermittelung  der  Maternität  ist  ausgeschlossen, 
wenn  ein  Kind  einer  verheiratheten  Frau  zugesprochen  werden 
müsste. 

4.  Die  Verpflichtung  der  legitimen  Kinder  gegenüber 
den  Eltern  liegen  auch  den  illegitimen  gegenüber  den  Er- 
zeugern ob. 

5.  Den  natürlichen  Erzeugern  werden  gegenüber  den 
Kindern  dieselben  Rechte  und  dieselbe  Autorität  wie  den  le- 
gitimen Eltern  gegenüber  deren  Kindern  zugesprochen.  (Ab- 
weichend das  spanische  Recht.) 

6.  Die  Gerichte  können  aber  die  Ausübung  dieser  Rechte, 
wenn  solches  im  Interesse  der  Kinder  angemessen  erscheint, 
beschränken  oder  suspendiren. 

7.  Vater  und  Mutter  haben  die  Pflicht  ihre  natürlichen 
Kinder  zu  ernähren,  zu  erziehen,  ihnen  die  erste  Unterweisung 
zu  geben  und  die  Kosten  zu  tragen,  um  ein  Handwerk  zu  er- 
lernen oder  ein  Amt  (officio)  zu  bekleiden.  Die  Richter  können 
aber,  wenn  dies  dem  Interesse  der  Kinder  entspricht,  anordnen, 
dass  die  Erziehung  nicht  dem  Vater,  sondern  der  Mutter  oder 
einem  Dritten  auf  Kosten  der  Eltern  anvertraut  werde. 

8.  Eltern  sind  verpflichtet,  ihren  Kindern  die  nöthigen 
Alimente  bis  zur  Vollendung  des  18.  Jahres  zu  gewähren  und 
auch  ferner,  falls  sie  für  ihre  Bedürfnisse  (necesidades)  nicht 
selbst  sorgen  können.  Diese  Obligation  geht  auch  auf  die  Erben 
der  Eltern  über.  Die  Verpflichtung  zu  Alimenten  ist  eine 
wechselseitige  zwischen  Eltern  und  Kindern. 

9.  Die  Anerkennung  der  natürlichen  Kinder  seitens  der 
Eltern  in  Öff'entlicher  Urkunde  oder  vor  Gericht  oder  auf  andere 
Weise  ist  unwiderruflich  und  lässt  nicht  Bedingungen,  Fristen 
oder  Klauseln  irgend  welcher  Natur  zu,  welche  die  legale  Wir- 
kung modifiziren;  sie  bedarf  weder  der  Annahme  seitens  des 
Kindes,  noch  einer  Benachrichtigung. 

10.  Es    gelten   als   Anerkennung    des    natürlichen  Kindes 

Zeitschrift  für  vergleichende  Eechtswisseuschaft.     IV.  Band.  26 
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im  letzten  Willen  vorkommende  enunziative  Ausdrücke  oder 
gelegentliche  Redensarten  (fräse  incidente),  in  welchen  sich 
der  Wille  anzuerkennen  manifestirt;  aber  jede  Anerkennung 
im  Testament  oder  Kodizill  kann  widerrufen  werden. 

11.  Es  ist  verboten^  in  der  Anerkennung  der  natürlichen 
Kinder  seitens  der  Eltern  die  Person  des  andern  Elterntheils  zu 
bezeichnen,  sofern  dieser  das  Kind  nicht  schon  anerkannt  hat. 

12.  Die  Anerkennung  kann  von  den  eigenen  Kindern  oder 
von  solchen,  welche  ein  Interesse  daran  haben,  bestritten  wer- 
den (contestado). 

13.  Natürliche  Eltern  haben  weder  Verwaltung  noch  Niess- 
brauch  des  Vermögens  der  Kinder. 

14.  Natürlichen  Kindern  gebührt  das  seines  Orts  ange- 
gebene Erbfolgerecht  gegenüber  den  Eltern. 

Von  adulterinos,  incestuosos  und  sacrilegos. 

15.  Adulterinus  ist  das  Kind  aus  der  Vereinigung  von 
Personen,  welche  zur  Zeit  der  Konzeption  eine  Ehe  deshalb 
nicht  eingehen  konnten,  weil  einer  von  ihnen  oder  beide  ver- 
heirathet  waren.  Die  bona  fides  des  Vaters  oder  der  Mutter, 
welche  unwissentlich  im  Ehebruche  lebten  und  selbst  Gewalt 
an  der  Mutter  ändern  die  Eigenschaft  des  Kindes  nicht,  es  bleibt 
in  allen  solchen  Fällen  adulterinus. 

16.  Incestuosus  ist  das  Kind,  das  von  Eltern  erzeugt  ist, 
welche  so  nahe  mit  einander  verwandt  sind,  dass  sie  nach  den 
Satzungen  der  katholischen  Kirche  sich  auch  mit  Dispensation 
nicht  heirathen  dürften. 

17.  Sacrileg.  ist  das  Kind  eines  Vaters,  welcher  Geist- 
licher der  höheren  Ordnung  ist,  oder  von  Personen,  welche  — 
mag  der  Vater  oder  die  Mutter  in  Frage  sein  —  durch  ein 
solennes  Gelübde  der  Keuschheit  gebunden  sind  in  einem  von 
der  katholischen  Kirche  gebilligten  Orden. 

18.  Die  Vaterschaft  oder  Mutterschaft  kann  nicht  erforscht 
werden,  wenn  solche  adult,,   incest.  oder  sacril.  wäre. 

19.  Adult.,  ine.  und  sacril.  haben  gesetzlich  keinen  Vater, 
keine  Mutter  oder  Verwandte  von  väterlicher  oder  mütterlicher 
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Seite.     Sie   dürfen   keine  gerichtliche  Ermittelung  der  Vater- 
schaft oder  Mutterschaft  veranlassen. 

20.  Nur  auf  Alimente  bis  zum  18.  Jahre  und  wenn  sie 
selbst  für  das  Erforderliche  nicht  sorgen  können^  haben  sie 
selbst  dann  Anspruch,    wenn    sie  freiwillig    anerkannt  wurden. 

21.  Ebensowenig  stehen  ihnen  oder  den  Erzeugern  gegen 
sie  Erb  folgerechte  zu. 

In  Betreff  des  Anspruchs  der  Mutter  bestimmt  II  2  Tit.  8 
Art.  23:  Wenn  das  Delikt  stuprum  oder  raptus,  besteht 
die  Entschädigung  (indemnizacion)  in  der  Bezahlung  einer  Geld- 
summe an  die  Beleidigte,  falls  sie  nicht  mit  dem  DeHquenten 
eine  Ehe  einging.  Diese  Vorschrift  ist  extensiv  zu  verstehen, 
wenn  das  Delikt  in  der  copula  carnalis  unter  Anwendung  von 
Gewalt  oder  Drohungen  gegen  eine  mulier  honesta  bestand 
oder  wenn  ein  Frauenzimmer  unter  18  Jahren  verführt  wurde. 

Das  Gsb.  von  Uruguay,  1869^  behandelt  in  Art.  202 
bis  207  die  Legitimation  natürlicher  Kinder,  in  208 — 218  die 
Anerkennung  derselben^  in  219 — 222  adult.,  incest.  und  sacril. 
Es  bestimmen: 

208.  Die  Anerkennung  eines  natürlichen  Kindes  muss  er- 
folgen in  öffentlicher  Urkunde  unter  Lebenden  oder  durch 
Testament;  jede  andere  Form  der  Anerkennung  erbringt  nicht 
den  Beweis. 

209.  Die  Anerkennung,  von  der  hier  die  Rede,  kann  nicht 
verifizirt  werden  in  Ansehung  derjenigen,  bezüglich  deren  es 
an  irgend  einem  der  in  Art.  202  gedachten  Umstände  fehlt 
(d.  h.  deren  Eltern  sich  nicht,  auch  nicht  mit  Dispens  heirathen 
konnten). 

210.  Anerkennung  kann  von  beiden  Eltern  oder  einem 
derselben  erfolgen.  Letzterenfalls  wirkt  sie  nur  dem  gegen- 
über, welcher  sie  bewirkte. 

211.  Ein  Minderjähriger  kann  nicht  gültig  ein  natürliches 
Kind  anerkennen,  er  sei  denn  verheirathet,  emanzipirt  oder 
für  volljährig  erklärt. 

212.  Wenn  ein  Elterntheil  für  sich  anerkennt,  so  kann  er 
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in    dem   betreffenden   Akte   nicht    den    andern   Elterntheil    an- 
geben, es  sei  denn,  dass  auch  dieser  bereits  anerkannt  hatte. 

213.  Das  anerkannte  natürliche  Kind  hat  nicht  die  Rechte 
eines  legitimen  oder  legitimirten  Kindes  zu  beanspruchen;  die 
ihm  als  solchem  zustehenden  Rechte  giebt  das  Gsb.  an. 

214.  Wer  ein  aktuelles  Interesse  daran  hat,  kann  der 
Anerkennung  seitens  des  Vaters  oder  der  Mutter  oder  den 
Reklamationen  des  Kindes  widersprechen. 

215.  Die  Anerkennung  ist  unwiderruflich  und  gestattet 
nicht  Bedingungen,  Fristen  oder  Klauseln  irgend  welcher  Art, 
die  die  regelmässigen  Wirkungen  modifiziren.  Annahme  sei- 
tens des  Kindes  oder  Mittheilung  an  dasselbe  ist  nicht  er- 
forderlich. 

216.  Ist  Jemand  von  mehr  als  einem  als  Vater,  oder 
mehr  als  einer  als  Mutter  anerkannt,  so  hat  er  keinen  Beweis 
der  Vaterschaft  oder  Mutterschaft,  so  lange  nicht  eine  dieser 
widersprechenden  Erklärungen  durch  vollstreckbares  Urtheil 
beseitigt  ist. 

In  solchem  Falle  ist  mehr  auf  die  Präsumtionen  und 
Wahrscheinlichkeiten  zu  achten;  liegt  in  einem  der  Fälle  der 
in  Art.  209  als  ausschliessend  gedachte  Umstand  vor,  so  wird 
die  andere  Erklärung  bevorzugt. 

217.  Ermittelung  der  Vaterschaft  ist  verboten. 
Liegt  aber  Raub  oder  stuprum  violentum  vor,  und  fällt  die 
Zeit  der  Konzeption  mit  der  des  Raubes  oder  stuprum  zu- 
sammen, so  kann  der  Schuldige  auf  Antrag  einer  betheiligten 
Partei,  für  den  Vater  des  Kindes  erklärt  werden. 

218.  Die  Ermittelung  der  Mutterschaft  ist  zulässig,  es 
handele  sich  denn  darum,  einer  verheiratheten  Frau  ein  Kind 
zuzusprechen. 

Leugnet  die  Beklagte,  dass  das  Kind  das  ihrige  sei,  so 
wird  Kläger  zum  genügenden  Beweise  der  Thatsachen  der 
Geburt  und  der  Identität  des  Kindes  zugelassen. 

Urkunden  der  Geburt  oder  der  Taufe  für  sich  allein  be- 
weisen Nichts. 
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Art.  219  definirt  adult.,  incest.,  und  sacril.  Nach  220  ist 
die  Nachforschung  nach  der  Vaterschaft  und  Mutterschaft  für 
diese  verboten;  solche  haben  keine  Eltern  oder  Verwandte, 
und  kein  Erbrecht. 

Nach  Art.  222  haben  aber  doch  adult.  und  incest.  —  nie 
sacril.  —  unter  gewissen  Umständen  Ansprüche  auf  Alimente 
bis  zum  21.  Jahre. 

Art.  252 — 256  behandeln  die  väterliche  Gewalt  über  natür- 
liche Kinder. 

Nach  1280  erhält  durch  jede  unerlaubte  Handlung,  die 
einem  Andern  Schaden  zufügt,  der,  dessen  dolus,  culpa  oder 
negligentia  in  Frage  stand,  die  Verpflichtung,  den  Schaden  zu 
repariren.  Konkurrirt  dolus,  so  ist  es  ein  Delikt,  sonst  ein 
Quasidelikt. 

Der  Kommissionsbericht  vom  31.  Dezember  1867  bemerkt: 

Der  Entwurf  erkennt  keine  andere  Legitimation  an,  als 
die  durch  nachfolgende  Ehe  der  Erzeuger.  Die  Legitimation 
durch  Zettel  (cedula)  oder  Reskript  des  Souverains,  selbst  wenn 
letzterer  die  gesetzgebende  Gewalt  ist,  ist  ein  Anachronismus. 
Die  gegenwärtige  Gesetzgebung  über  den  Beweis  der  natür- 
lichen Kindschaft  ist  nicht  nur  eine  unaufhörliche  Quelle  von 
Zweifeln,  sondern  giebt  auch  Anlass  zu  grosser  Ungerechtig- 
keit in  der  Anwendung:  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Reform 
eine  dringend  nothwendige.  Die  Vorschläge  des  Entwurfs 
(Tit.  6  Kap.  2  Sect.  2)  enthalten  eine  radikale  Aenderung, 
welche  nach  Meinung  der  Kommission  den  richtigen  Weg  ein- 
geschlagen hat.  Um  einer  zahlreichen  Menge  skandalöser  Pro- 
zesse die  Thüre  zu  verschliessen ,  (Prozessen,  welche  ein  be- 
rühmter spanischer  Jurist  mit  Recht  einen  Schimpf  für  die 
Gerechtigkeit  und  eine  Verwüstung  [desolacion]  der  Gesell- 
schaft nennt,)  lässt  der  Entwurf  die  Anerkennung  natürlicher 
Kinder  nur  in  öffentlicher  Urkunde  unter  Lebenden  oder  im 
Testamente  zu.  Indem  er,  abgesehen  vom  Fall  der  Entführung 
(rapto),  die  Ermittelung  der  Vaterschaft  verbietet,  lässt  er  mit 
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gewissen  Vorsichtsmassregeln  die  Nachforschung  nach  der  ]\Ia- 
ternität  zu. 

Dieser  Unterschied  zwischen  der  Kindschaft  nach  väter- 
licher und  mütterlicher  Seite  hat  einen  Grund;  der  natürlich 
(obvio)  ist.  Die  Vaterschaft  ist  ein  Geheimniss^  welches  nach 
den  Gewohnheiten  verborgen  ist,  die  Justiz  kann  nicht  ein- 
dringen, ohne  die  Gefahr,  sich  häufig  zu  irren;  die  Maternität 
pflegt  nicht  eine  so  geheimnissvolle  Thatsache  zu  sein  und  lässt 
doch  schlüssigen  Beweis  zu.  Darauf  gründet  sich  die  mit  dem 
Entwürfe  übereinstimmende  Theorie  des  französischen  Rechts, 
welche  nach  Ansicht  der  Kommission  am  besten  begründet 
und  verständig  ist,  und  deren  Inkonvenienzen  geringer  sind, 
als  die  anderer  bekannter  Systeme. 

Das  Gsb.  von  Venezuela,  1873,  handelt  von  illegitimen 
Kindern  in  den  Art.  203 — 217,  welche  also  lauten: 

203.  Die  Anerkennung  eines  illegitimen  Kindes  kann  nur 
erfolgen  im  Geburtsakte,  durch  nachfolgende  Ehe  der  Er- 
zeuger, in  öffentlicher  Urkunde  und  im  Testamente. 

204.  Sie  kann  keinenfalls  wirksam  erfolgeu,  wenn  für  die 
Erzeuger  zur  Zeit  der  Konzeption  des  Kindes  ein  nicht  dispen- 
sables Ehehinderniss  besteht. 

205.  Erkennt  nur  der  Vater  oder  nur  die  Mutter  an,  so 
darf  der  Erklärende  nicht  den  andern  Elterntheil  oder  dessen 
Familie  bezeichnen. 

206.  Das  illegitime  Kind  eines  der  Gatten,  welches  vor 
der  Ehe  geboren,  während  derselben  anerkannt  ist,  darf  nicht 
in  die  gemeinsame  Behausung  gebracht  werden  ohne  Zu- 
stimmung des  anderen  Gatten,  es  sei  denn,  dass  dieser  bereits 
der  Anerkennung  adhärirte. 

Der  minderjährige  Mann  kann  ein  illegitimes  Kind  nur 
im  Testamente  gültig  anerkennen. 

207.  Die  Anerkennung  kann  von  dem  Kinde  oder  von 
dem,  der  aus  irgend  einem  Grunde  ein  Interesse  hat,  ange- 
fochten werden. 

208.  Verboten  bleibt  jede  Nachforschung  nach  der  illegi- 
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timen  Paternität  und  kein  Gericht  darf  eine  Klage  oder  Ver- 
fahren darüber  zulassen. 

209.  Im  Fall  der  Entführung  (rapto)  oder  des  stuprum  vio- 
lentum  kann  der  Entführende  oder  die  Gewalt  Verübende, 
wenn  die  Zeit  mit  der  Konzeptionszeit  zusammenfällt,  auf  die 
von  den  Betheiligten  angestellte  Klage  für  den  Vater  des  ge- 
borenen Kindes  erklärt  werden. 

210.  Verboten  bleibt  auch  die  Nachforschung  nach  der 
illegitimen  Maternität  in  allen  Fällen,  wo  nach  vorstehenden 
Vorschriften  die  Anerkennung  nicht  zulässig  ist. 

Ist  die  Nachforschung  zulässig,  so  muss  der  Reklamant 
beweisen,  dass  er  identisch  ist  mit  dem  von  der  Frau,  deren 
Maternität  behauptet  wird,  an  das  Licht  gebrachten  Kinde. 
Der  Beweis  durch  Zeugen  ist  nur  zulässig,  wenn  der  Anfang 
eines  schriftlichen  Beweises  nach  der  Bestimmung  des  Art.  198 
vorhanden  ist,  oder  wenn  die  Vermuthungen  und  Indizien  aus 
schon  gewissen  Thatsachen  schwerwiegend  genug  sind,  um  die 
Zulassung  zu  bestimmen. 

Art.  198  bestimmt  in  Abs.  2:  Der  Anfang  eines  schrift- 
lichen Beweises  liegt  vor  in  Familien- Papieren  oder  -Notizen, 
welche  herstammen  vom  Vater  oder  von  der  Mutter  oder  in 
öffentlichen  oder  privaten  Akten,  welche  herrühren  von  der 
Gegenpartei  der  Klage  oder  von  einer  verstorbenen  Person, 
welcher,  wenn  sie  lebte,  die  Anerkennung  präjudiziren  würde. 

211.  Bei  der  Klage  über  die  illegitime  Paternität  oder 
Maternität  kann  jeder  interveniren ,  welcher  ein  Interesse  zur 
Sache  hat. 

212.  Das  Urtheil,  welches  die  natürliche  Kindschaft  aus- 
spricht, hat  dieselben  Wirkungen  wie  die  Anerkennung. 

213.  Die  Legitimation  giebt  dem  natürlichen  Kinde  die 
Qualität  des  legitimen  Kindes.  Die  Legitimation  wird  be- 
wirkt durch  die  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  des  natürlichen 
Kindes. 

214.  Kinder,  welche  nicht  gesetzmässig  anerkannt  werden 
können,  können  auch  nicht  legitimirt  werden. 
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215.  Bereits  früher  verstorbene  Kinder  können  legitimirt 
werden,  wenn  sie  legitime  Deszendenten  hinterlassen  haben, 
welchen  dies  zu  statten  kommen  würde. 

216.  Legitimirte  Kinder  erlangen  die  Rechte  der  legiti- 
men vom  Tage  der  Ehe  ab,  wenn  sie  von  den  Eltern  im  Ehe- 
schliessungsakte  oder  schon  früher  anerkannt  sind;  vom  Tage 
der  Anerkennung  ab,  wenn  letztere  nach  Eingehung  der  Ehe 
erfolgte. 

217.  Die  Interessenten  sollen  die  Legitimation  am  Rande 
des  Geburtsakts  des  legitimirten  Kindes  vermerken  lassen. 

Das  Gsb.  von  1880  hat  diese  Vorschriften  in  Art.  208—222 
im  Wesentlichen  beibehalten.    Nur  lauten  jetzt 

208  (203).  Die  Anerkennung  eines  illegitimen  Kindes  kann 
nur  erfolgen  im  Geburtsakte,  durch  nachfolgende  Ehe  der  Er- 
zeuger, in  einem  vor  dem  öffentlichen  Register  errichteten 
Akte  und  im  Testamente. 

212  (neu).  Das  natürliche  Kind  nimmt  den  Namen  dessen 
an,  welcher  es  anerkannt  hat,  den  des  Vaters,  wenn  es  von 
beiden  Erzeugern  anerkannt  wurde. 

214  (208,  209).  Verboten  bleibt  jede  Nachforschung  nach 
der  illegitimen  Vaterschaft,  und  kein  Gericht  soll  eine  Klage 
oder  ein  Verfahren  darüber  zulassen,  ausser  in  Fällen  der  Ent- 
führung oder  des  stuprum  violentum,  wenn  die  Zeit  derselben 
mit  der  Konzeptionszeit  zusammenfällt. 

215  (210).  Die  Nachforschung  nach  der  Maternität  ist 
erlaubt. 

Abs.  2  und  3  sind  nicht  geändert. 

216  (211).  Der  Klage  wegen  Erklärung  der  Paternität 
oder  Maternität  kann  von  jedem,  welcher  ein  Interesse  daran 
hat,  widersprochen  werden. 

Das  Gsb.  von  Mexiko  (Baja- California  1870)  hat  in 
Art.  363  —  387  folgende  Bestimmungen: 

363.  Nur  wer  ein  Jahr  älter  ist,  als  zur  Eheschliessung 
erforderlich,  kann  natürliche  Kinder  anerkennen.  364.  Eltern 
können  ein  natürliches  Kind  gemeinsam  anerkennen.    365.  Will 
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nur  einer  der  Eltern  anerkennen,  so  genügt  es,  dass  er  in  der 
Lage  war,  frei  eine  Ehe  einzugehen  in  den  der  Geburt  voran- 
gehenden 120  Tagen.  Das  Gesetz  präsumirt  in  diesem  Fall, 
dass  das  Kind  ein  natürliches  sei.  366.  Die  Anerkennung  hat 
gesetzliche  Wirkungen  nur  gegenüber  dem  Anerkennenden. 
367.  Die  Anerkennung  hat  gesetzliche  Wirkung  nur,  wenn 
sie  auf  eine  der  folgenden  Arten  geschieht:  1.  in  der  Geburts- 
urkunde vor  dem  Civilstandsrichter;  2.  durch  Spezialakt  vor 
demselben  Richter;  3.  in  öffentlicher  Urkunde;  4.  im  Testa- 
ment; 5.  durch  ausdrückliches  und  unmittelbares  gerichtliches 
Geständniss.  368.  Erkennen  Vater  und  Mutter  getrennt  an, 
so  sind  sie  nicht  befugt  im  Anerkennungsakte  den  andern 
Elterntheil  zu  nennen  oder  solche  Umstände  anzugeben,  aus 
denen  dieser  entnommen  werden  kann.  Die  Worte,  welche 
solche  Enthüllung  berühren,  sind  von  Amtswegen  zu  streichen 
(se  testaran).  369.  Der  Civilstandsrichter,  oder  der  Notar, 
welche  vorstehende  Vorschrift  verletzen,  werden  mit  den  in 
Art.  64  angegebenen  Strafen  belegt.  370.  Die  Ermittelung 
der  Vaterschaft  eines  unehelichen  Kindes  ist  absolut 
verboten.  Das  Verbot  ist  ein  absolutes  sowohl  zu 
Gunsten  als  zum  Nachtheil  des  Kindes.  371.  Nur  wer 
sich  im  Besitz  des  Status  civilis  befindet,  kann  die  Vaterschaft 
aÄirufen,  nach  Art.  335.  372.  Die  Mutterschaft  kann  erforscht 
werden,  um  von  der  Mutter  die  Anerkennung  zu  erlangen  und 
auch  nur  unter  folgenden  Umständen:  1.  wenn  das  natürhche 
Kind  sich  im  Besitz  des  status  civilis  befindet;  2.  wenn  die 
angebliche  Mutter  zur  Zeit  des  Verlangens  der  Anerkennung 
nicht  durch  ein  Eheband  gebunden  ist.  —  373.  Der  Besitz 
des  Status  für  den  Zweck  im  vorstehenden  Artikel  wird  dar- 
gethan,  wenn  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  bewiesen  ist,  dass 
die  angebliche  Mutter  für  Unterhalt  und  Erziehung  sorgt  und 
es  anerkennt  und  behandelt  wie  ein  Kind.  374.  Die  einge- 
gangene Verpflichtung,  Alimente  zu  geben,  giebt  noch  nicht 
für  sich  den  Beweis,  und  auch  keine  Präsumtion  der  Vater- 
schaft oder  Mutterschaft.    Ebensowenig  gilt  das  als  ein  Grund, 
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diese  zu  ermitteln.  375.  Jede  Anerkennung  kann  nach  dem 
Tode  des  Anerkennenden  durch  einen  interessirten  Dritten  an- 
gefochten werden.  376.  Widerspricht  die  Mutter  der  Anerken- 
nung seitens  eines  Mannes  in  Ansehung  des  von  ihr  anerkannten 
Kindes,  so  genügt  dies  die  Anerkennung  zu  Fall  zu  bringen 
(invalidar).  In  diesem  Falle  gehen  damit  dem  Kinde  alle  Rechte 
aus  jener  Anerkennung  verloren,  377.  Ein  Volljähriger  kann 
nicht  ohne  seine  Zustimmung  anerkannt  werden,  noch  ein 
Minderjähriger  ohne  die  des  Vormundes,  bezw.  eines  solchen, 
den  der  Richter  speziell  für  diesen  Fall  ernennt.  378.  Man 
kann  auch  ein  noch  nicht  geborenes  Kind  anerkennen,  und  ein 
schon  verstorbenes,  wenn  es  Deszendenten  hinterlassen  hat. 
379.  Ist  der  Anerkannte  minderjährig,  so  kann  er  nach  er- 
reichter Volljährigkeit  die  Anerkennung  anfechten.  380.  Zur 
Anstellung  dieser  Klage  hat  er  eine  vierjährige  Frist,  die  zu 
laufen  beginnt  von  der  Volljährigkeit,  wenn  er  davon  früher 
Kenntniss  erlangt  hat,  sonst  aber  von  der  letzteren  Zeit  an. 
381.  Die  Anerkennung  kann  vom  Anerkennenden  nicht  wider- 
rufen werden;  auch  die  im  Testamente  erfolgte  fällt  nicht  mit 
dem  Widerrufe  des  Testaments  hinweg.  Der  Minderjährige 
kann  seine  Anerkennung  widerrufen,  wenn  er  beweist,  dass 
er  betrogen  wurde,  als  er  anerkannte,  und  kann  diesen  Wider- 
ruf binnen  4  Jahren  nach  erreichter  Volljährigkeit  gelteiW 
machen.  382.  Das  vom  Vater  oder  der  Mutter  oder  von  beiden 
anerkannte  Kind  hat  Anspruch:  1.  den  Namen  des  Anerken- 
nenden zu  führen,  2.  auf  Alimentation  von  jenem,  3.  auf  die 
im  Gesetze  bezeichnete  Erbportion.  383.  Ergiebt  sich  aus 
einem  vollstreckbaren  Urtheil,  dass  das  anerkannte  Kind  aus 
einer  ehebrecherischen  oder  incestuosen,  nicht  dispensablen 
Verbindung  entsprossen  ist,  so  hat  es  nur  die  Rechte,  welche 
das  Gesetz  den  spuriis  einräumt.  384.  Im  Falle  des  Raubs 
oder  der  Nothzucht  können  die  Gerichte  die  Vaterschaft  auf 
Anrufen  der  Interessenten  erklären,  wenn  die  Zeit  des  Delikts 
mit  der  der  Konzeption  zusammenfallt.  385.  Klagen  auf  Er- 
mittelung  der  Vaterschaft    oder  Mutterschaft    können   nur   bei 
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Lebzeiten  der  Eltern  aogestellt  werden.  386.  Sind  die  Eltern 
während  der  Minderjährigkeit  der  Kinder  verstorben,  so  können 
diese  die  Klage  vor  Ablauf  von  4  Jahren  seit  der  Emanzi- 
pation oder  Volljährigkeit  noch  anstellen. 

Das  Gsb.  von  Guatemala,  1877,  handelt  von  illegitimen 
Kindern  in  Art.  227—257. 

227.  Illegitim  sind  die  ausser  der  Ehe  gebornen  nicht 
legitimirten  Kinder. 

229.  Der  Vater  kann  solche  anerkennen  im  Civilstands- 
register,  in  öffentlicher  Urkunde  oder  im  Testament. 

230.  Die  Anerkennung  des  Vaters  ohne  Kenntniss  und 
Eingeständniss  der  Mutter  wirkt  nur  ihm  gegenüber. 

231.  Jede  Anerkennung  illegitimer  Kindschaft  kann  der 
Elterntheil,  welcher  daran  nicht  betheiHgt  war,  anfechten. 

232.  Ein  Anfechtungsrecht  steht  auch  dem  Kinde  selbst  zu. 

233.  Die  Nachforschung  nach  der  Vaterschaft  ist  ver- 
boten, wenn  es  sich  nur  um  die  Rechte  handelt,  welche  dem 
illegitimen  Kinde  gegenüber  der  Mutter  und  deren  Verwandten 
zustehen. 

234.  Illegitime,  auch  nicht  vom  Vater  anerkannte  Kinder 
haben  der  Mutter  gegenüber  alle  Rechte,  welche  die  Aner- 
kennung giebt,  ohne  dass  es  von  ihrer  Seite  einer  ausdrück- 
lichen Anerkennung  bedürfte. 

235.  Das  Urtheil,  welches  die  Kindeseigenschaft  als  er- 
wiesen erklärt,  hat  alle  Wirkungen  der  freiwilligen  Anerken- 
nung, auf  welche  Art.  229  sich  bezieht. 

236.  Es  bedarf  ausdrücklicher  Anerkennung  der  Mutter^ 
wenn  diese  vorher  unbekannt  oder  verleugnet  war. 

237 — 257  handelt  von  den  Pflichten  der  Eltern  und  Kinder 
und  den  Alimenten. 

Nach  237  sind  Eltern  verpflichtet,  ihre  legitimen  und  an- 
erkannten illegitimen  Kinder  zu  erziehen,  sie  zu  Erben  einzu- 
setzen nach  Massgabe  der  Vorschriften  dieses  Gsb.  und  ihnen 
Alimente  zu  geben.  Art.  238  verpflichtet  auch  illegitime  Kinder, 
die  Eltern,  welche  sie  anerkannt  haben,  zu  alimentiren.    Das 
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Alimentationsreclit  ist  intransmissibel  und  dem  Vergleiche  ent- 
zogen, 245. 

Nach  249  kann  der  Vater  während  der  ersten  drei  Lebens- 
jahre des  Kindes  nicht  dessen  Aufnahme  in  sein  Haus  fordern^ 
um  so  der  Alimentationspflicht  zu  genügen.  Art.  253  giebt  5  Un- 
würdigkeitsgründe,  welche  zur  Versagung  der  Alimente  an  Des- 
zendenten berechtigen.  Die  Alimentationspflicht  endet  in  der 
Regel  mit  dem  21.  Jahre  (255),  soweit  die  Kinder  nicht  unfähig 
sind,  sich  zu  ernähren,  und  wenn  ihnen  die  Subsistenz  bis  zu 
diesem  Alter  gesichert  ist,  sowie  wenn  sie  eine  Profession,  Kunst 
oder  einen  Beruf  erlernt  haben,  wovon  sie  bestehen  können. 
257  schliesst  Kompensation  aus. 

2277  bestimmt,  nachdem  2276  als  Quasidelikte  unerlaubte 
Handlungen  erklärt  hat,  welche  mit  culpa  und  ohne  dolus  be- 
gangen sind,  dass  wer  durch  seine  Handlungen,  Nachlässig- 
keit (descuido)  oder  Unvorsichtigkeit  (imprudencia)  einem  An- 
dern einen  Nachtheil  zugefügt  hat,  verpflichtet  ist,  diesen  zu 
heilen  (subsanarlo). 

Die  Motive  enthalten  in  §  XII  über  die  illegitimen  Kinder 
Folgendes: 

Die  spanischen  Gesetze  theilen  die  Kinder  ein  in  naturales 
und  spurii,  letztere  sind  solche,  deren  Eltern  sich  nicht  ohne 
Dispens  heirathen  konnten,  und  werden  wieder  in  Klassen  ein- 
getheilt,  je  nachdem  das  Hinderniss  der  Heirath  ist.  Die  aus 
strafbarer  und  verbrecherischer  (daüado)  Verbindung  sollen 
auch  die  Mutter  nicht  beerben.  Der  Zweck  war,  aus  Furcht 
vor  diesen  Nachtheilen,  welche  die  Kinder  treff'en,  möchten 
solche  unerlaubte  Verbindungen  nicht  eingegangen  werden. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  diese  Furcht  solche  Ver- 
bindungen nicht  hinderte  und  dass  durch  solche  Gesetze  mehr 
die  an  dem  Delikte  Unschuldigen  gestraft  werden.  Die  hei- 
ligsten Grundsätze  des  Rechts  schreiben  vor,  dass  Niemandem 
ein  fremdes  Delikt  zugerechnet  werden  kann,  dass  Jeder  nur 
für  seine  Handkmgen  verantwortlich  ist.  Diese  Grundsätze 
wurden  im   Uebrigen    von   dem   spanischen  Gesetzgeber   nicht 
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verkannt.  —  Kinder  für  die  Fehler  ihrer  Erzeuger  verant- 
wortlich machen,  hiesse  einen  Grundsatz  der  ewigen  Gerechtig- 
keit, der  schon  in  den  Gesetzen  des  7.  Jahrhunderts  anerkannt 
war,  im  19.  Jahrhundert  verkennen.  Deshalb  definirt  227  so 
wie  geschehen. 

In  Folge  davon  stehen  illegitime  Kinder  unter  der  väter- 
lichen Gewalt  und  sind  in  näher  angegebener  Weise  Erben 
ihrer  Eltern.  Diese  für  die  Kinder  so  günstigen  Bestimmungen 
erfordern  andere,  welche  die  Vaterschaft  klar  stellen. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  Kinder  von  den  Eltern  an- 
erkannt seien.  Im  spanischen  Rechte  fehlte  es  an  Bestimmungen 
über  die  Anerkennung.     Dies  gab  den  Anlass  zu  Art.  229. 

Für  Brasilien  werden  unterschieden  nach  der  consolidacäo 
(1865)  naturales,  deren  Eltern  sich  zur  Zeit  der  Erzeugung 
heirathen  konnten  und  spurii,  bei  denen  ein  Hinderniss  gegen 
die  Heirath  obwaltete,  207,  209,  letztere  können  ex  damnato 
coitu  hervorgehen,  wie  sacrilegi,  adulterini  und  incestuosi.  Die 
natürliche  Kindschaft  kann  gegenüber  dem  Vater  nur  bewiesen 
werden  durch  Anerkennung  in  einer  öffentlichen  Urkunde  oder 
durch  Testament.  Natürliche  Kindschaft  gegenüber  der  Mutter 
wird  bewiesen  durch  das  Taufzeugniss,  welches  ihnen  auch 
das  Erbrecht  giebt.  Nur  wo  die  Maternität  offenbar  zweifel- 
haft ist,  oder  ganz  unbekannt  ist,  bedarf  es  einer  richterlichen 
Feststellung. 

Der  Richter  erster  Instanz  kann  auch  sacrileg.,  adult. 
und  incest.  Legitimationskarten  ausstellen.  Die  Mutter  muss 
uneheliche  Kinder  bis  zum  3.  Jahre  ernähren,  mögen  sie  na- 
turales oder  spurii  sein  (219).  Die  sonstigen  Ausgaben  fallen 
dem  Vater  zur  Last,  von  dem  sie  die  Mutter  einfordern  kann 
nach  Ablauf  jener  3  Jahre  (220).  Hat  der  Vater  nicht  ge- 
nügende Mittel,  sie  zu  erhalten,  so  fällt  die  Ernährung  der 
Mutter  zur  Last,  die  sich  an  ihre  Eltern  und  Verwandten  halten 
kann.  Illegitime  Kinder  haben  gegenüber  den  Eltern  dieselbe 
Alimentationspflicht  wie  eheliche  (222).  Natürliche  Kinder 
können    die   Eltern   nicht   ohne  Erlaubniss   des   Gerichts    ver- 
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klagen  (224).  Das  Alimentationsrecht  verlieren  sie,  wenn  sie 
ohne  Konsens  heirathen,  und  wenn  sie  der  Enterbung  unter- 
liegen. 

Es  beruhen  die  Vorschriften  auf  einem  Gesetze  vom 
2.  September  1847. 

Sind  die  Eltern  nicht  katholisch,  so  kann  die  Anerkennung 
auch  vor  dem  Civilstandsbeamten  erfolgen  (Regulativ  vom 
17.  April  1863). 

Das  portugiesische  Gsb.,  1867,  schreibt  über  legiti- 
mirte  etc.  Kinder  in  Art.  119—136  vor: 

119.  Die  Ehe  legitimirt  die  vorher  geborenen  Kinder  der- 
jenigen, welche  sie  eingehen: 

1.  wenn  besagte  Kinder  bei  Eingehung  der  Ehe  anerkannt 
werden,  oder  nach  ihrer  Geburt  im  Testamente  oder 
in  öffentlicher  Urkunde  vor  oder  nach  der  Ehe  aner- 
kannt sind; 

2.  wenn  sie  ihre  Kindschaft  durch  Klage  und  richterliches 
Urtheil  beweisen. 

§  1.  Die  Anerkennung  zu  1.  kann  von  Allen,  welche  daran 
ein  Interesse  haben,  angefochten  werden. 

§  2.  Auf  die  Klagen  zu  2.  finden  die  Vorschriften  der 
Art.  130  und  133  Anwendung. 

§  3.  Die  Wirkungen  der  Legitimation  beginnen  jeden- 
falls mit  dem  Tage  der  Ehe. 

120.  Die  Legitimation  kommt  den  Kindern  wie  deren  Des- 
zendenten, wenn  erstere  auch  nicht  mehr  leben,  zu  statten. 

121.  Durch  nachfolgende  Ehe  Legitimirte  sind  in  Allem 
legitimen  Kindern  gleichgestellt. 

122.  Es  können  alle  illegitimen  Kinder  zu  Kindern  ge- 
macht werden  (perfilhados),  ausser: 

1.  adulterini, 

2.  incestuosi. 

§  1.  Adulterini  sind  die  von  einer  Person,  welche  zur 
Zeit  der  Konzeption  verheirathet  war,  mit  einer  anderen  Per- 
son, welche  nicht  deren  Ehegatte  war,  erzeugten. 
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§  2.    Für  den  vorgedachten  Zweck  gelten  als   incestuosi: 

1.  Kinder  von  solchen,  welche  in  irgend  einem  Grade  in 
gerader  Linie  verwandt  oder  verschwägert  sind; 

2.  Kinder  von  solchen,  welche  his  zum  zweiten  Grade  der 
Seitenlinie   einschliesslich   mit   einander  verwandt  sind. 

123.  Die  PerfiHation  kann  erfolgen  von  beiden  Erzeugern 
gemeinsam  oder  von  einem  derselben  für  sich,  jedoch  nur  im 
Geburtsakte,  schriftlich,  im  Testamente,  oder  in  einem  öffent- 
lichen Akte. 

124.  Erfolgt  die  Anerkennung  nur  seitens  des  Vaters  oder 
der  Mutter,  so  kann  im  Perfiliationsdokumente  nicht  der  Name 
des  andern  Elterntheils  angegeben  werden,  auch  können  nicht 
Umstände  angegeben  werden,  aus  welchen  diese  Person  er- 
mittelt werden  kann.. 

125.  Für  die  Perfiliation  durch  einen  der  Erzeuger  allein 
genügt,  dass  dieser  fähig  war,  in  den  ersten  120  Tagen  der 
der  Geburt  des  Kindes  vorangehenden  300  Tage  eine  Ehe 
einzugehen. 

126.  Ein  volljähriges  Kind  kann  nicht  ohne  seine  Zu- 
stimmung perfiliirt  werden. 

127.  Ein  perfiliirter  Minderjähriger  kann  die  Perfiliation 
anfechten  innerhalb  der  der  Emanzipation  oder  Volljährigkeit 
folgenden  4  Jahre. 

128.  Die  Anerkennung  seitens  des  Vaters  oder  der  Mutter 
wie  die  Anfechtung  seitens  des  Kindes  können  von  Jedem  an- 
gegriffen (kontestirt)  werden,  welcher  ein  Interesse  dabei  hat. 

129.  Freiwillig  oder  durch  Urtheil  Perfiliirte  erlangen  die 
Rechte : 

1.  sich  des  Namens  der  Eltern  zu  bedienen, 

2.  von  diesen  alimentirt  zu  werden, 

3.  ihre  Eltern    zu    beerben    oder   an    der  Erbschaft   theil- 
zunehmen  nach  den  Bestimmungen  der  Art.  1989 — 1992. 

130.  Verboten  ist  die  Nachforschung  nach  der  illegitimen 
Vaterschaft  ausser  in  folgenden  Fällen: 
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1.  wenn  ein  Schriftstück  vorhanden  ist,  in  welchem  aus- 
drücklich die  Vaterschaft  von  dem  Vater  anerkannt  ist, 

2.  wenn  sich  das  Kind  innerhalb  der  Fristen  des  Art.  115 
im  Besitze  des  status  befindet, 

3.  Im  Falle  des  stuprum  violentum  oder  der  Entführung, 
wenn  der  Zeitraum  der  Erzeugung  innerhalb  der  in 
Art.  101  angegebenen  Fristen  mit  der  Zeit  der  ver- 
brecherischen That  zusammenfällt. 

131.  Die  Klage  auf  Ermittelung  der  Maternität  ist  ge- 
stattet; aber  das  Kind  muss  mit  den  gewöhnlichen  Beweis- 
mitteln beweisen,  dass  es  dasjenige  ist,  welches  von  der  an- 
geblichen Mutter  geboren  ist. 

132.  Die  Klage  auf  Ermittelung  der  Paternität  oder  Ma- 
ternität wird  vor  Gericht  nicht  zugelassen  in  den  Fällen,  in 
welchen  Perfiliation  verboten  ist. 

133.  Die  Klagen  auf  Ermittelung  der  Paternität  oder  Ma- 
ternität können  nur  bei  Lebzeiten  der  angeblichen  Erzeuger 
angestellt  werden,  jedoch  mit  folgenden  Ausnahmen: 

1.  wenn  die  Erzeuger  während  der  Minderjährigkeit  der 
Kinder  gestorben  sind ;  in  diesem  Falle  können  letztere 
die  Klage  auch  nach  deren  Tode,  aber  nur  vor  Ablauf 
von  4  Jahren  seit  ihrer  Emanzipation  oder  Volljährig- 
keit anstellen; 

2.  wenn  ein  Kind  eine  schriftliche,  vom  Erzeuger  unter- 
zeichnete Urkunde  neu  erlangte,  in  welcher  dieser  seine 
Vaterschaft  enthüllte;  in  diesem  Falle  kann  jederzeit 
die  Klage  angestellt  werden  nach  Erlangung  dieser 
Urkunde,  jedoch  vorbehaltlich  der  allgemeinen  Regeln 
über  die  Verjährung. 

134.  Spurii  heissen  diejenigen  Kinder,  welche  nicht  per- 
iiliirt  werden  können. 

135.  Spurii  erlangen  nur  das  Recht,  von  ihren  Erzeugern 
nothwendige  Alimente  zu  erlangen,  in  allem  Uebrigen  gelten 
sie  als  vollständig  Fremde  in  Ansehung  der  Erzeuger  und 
deren  Familien. 
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136.  Für  den  vorgedachten  Zweck  kann  der  spurius  seine 
Erzeuger  nur  verklagen  (demandar),  wenn  die  Thatsache  der 
Paternität  oder  Maternität  in  einem  Civil-  oder  Strafverfahren, 
das  zwischen  den  Erzeugern  oder  anderen  Personen  schwebte, 
bewiesen  ist,  und  im  Falle  des  Art,  130  Nr.  3  wenn  die  That- 
sache gerichtlich  bewiesen  ist. 
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VI. 

Germanische  und  modernQ  Rechtsideen  im  rezipirten 
römischen  Recht. 

Von 

Bernhöft. 

III.  Der  obligatorische  Vertrag. 

Dr.  C.  Karsten.  Die  Lehre  vom  Vertrage  bei  den 
italienischen  Juristen  des  Mittelalters.  Ein  Beitrag  zur 
inneren  Geschichte  der  Rezeption  des  römischen  Rechtes  in 
Deutschland.     Rostock,  Wilh.  Werther's  Verlag.     1882. 

Dr.  Lothar  Seuffert,  o.  ö.  Professor  der  Rechte 
zu  Giessen.  Zur  Geschichte  der  obligatorischen  Ver- 
träge. Dogmengeschichtliche  Untersuchungen.  Nördlingen, 
Beck'sche  Buchhandlung.     1881. 

Es  sind  vierzehn  Jahre^  seit  Regelsberger  in  seinen  „Civil- 
rechtlichen  Erörterungen''  die  herrschende  Ansicht  über  das 
Rechtsgeschäft  angriff.  Der  einmal  geweckte  Skepticismus 
griff  in  der  Folge  immer  weiter  um  sich  und  Hess  es  alsbald 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  Begriffen  wie  „Rechtsgeschäft"  und 
„Vertrag'*  überhaupt  noch  durch  eine  andere  Fassung  zu  helfen 
sei,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  werthlos  für  die  Wissen- 
schaft verworfen   werden  müssten.     Die  schonungslose  Kritik, 
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welcher  Schlossmann  in  seinem  „Vertrag"  die  herrschende 
Ansicht  unterzog,  drohte  sogar  die  bisherigen  Grundlagen  der 
Jurisprudenz  in  Frage  zu  stellen;  und  obgleich  es  ihr  nicht 
an  Gegnern  fehlte,  so  scheint  dennoch  die  Zahl  ihrer  Anhänger 
eher  im  Wachsen  als  im  Abnehmen  zu  sein. 

Der  dogmatischen  Kritik  ist  nunmehr  die  historische  ge- 
folgt. Freilich  lehnt  es  noch  SeufFert  in  der  Schrift^  welche 
den  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  bildet  (S.  2  A.  3),  ausdrück- 
lich ab^  zu  der  zuerst  von  Schlossmann  aufgestellten  Behaup- 
tung Stellung  zu  nehmen,  dass  die  obligirende  Wirkung  der 
Verträge  nicht  auf  der  bindenden  Kraft  des  Willens,  sondern 
auf  der  im  Vertragsbruche  liegenden  V^erschuldung  beruht,  in- 
dem er  sich  darauf  beruft,  dass  Schlossmann  nicht  die  Ver- 
bindlichkeit des  durch  einen  formlosen  Vertrag  eingegangenen 
Versprechens  leugnet,  sondern  nur  bezüglich  des  Grundes  dis- 
sentirt,  dass  dieser  Dissens  aber  seine  Untersuchung  nicht  un- 
mittelbar berührt.  Gewiss  ist  eine  solche  Ausscheidung  von 
Fragen,  welche  das  vorliegende  Thema  nur  streifen,  unzweifel- 
haft berechtigt  und  empfiehlt  sich  sogar  oft  durch  die  Er- 
wägung, dass  es  nicht  gerathen  ist,  die  eigenen  gewonnenen 
Resultate  unnöthigerweise  von  der  Beantwortung  einer  andern 
vielerwogenen,  aber  immerhin  noch  streitigen  Frage  abhängig 
zu  machen. 

Trotzdem  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  historische  und 
dogmatische  Darstellung  eines  Rechtsinstitutes  nicht  völlig  un- 
abhängig von  einander  gedacht  werden  können.  Was  SeufFei  t 
giebt,  enthält  zwar  noch  keine  Beantwortung  der  von  Schloss- 
mann aufgeworfenen  Frage  nach  dem  Wesen  des  obligatori- 
schen Vertrages,  aber  es  liefert  die  historische  Grundlage  dazu, 
wie  denn  andererseits  die  ganze  Entwicklung  des  heutigen 
obligatorischen  Vertrages  den  Anhängern  der  alten  und  der 
neuen  Ansicht  in  wesentlichen  Punkten  sehr  verschieden  er- 
scheinen muss.  Dies  zeigt  sich  schon  im  Anfange  der  SeufFert- 
schen  Untersuchungen.  Denn  wenn  der  §  2  „die  Durch- 
brechungen des  Formalismus  der  obligatorischen  Verträge  bis 
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zur  Gesetzgebung  Justinians"  schildert,  so  muss  ein  Anhänger 
von  Schlossmann  darin  den  Einfluss  der  fides  erblicken,  welche 
sich  von  den  Schranken  des  alten  ius  strictum  befreite  und 
es  wenigstens  in  gewissen  Fällen  nicht  mehr  duldete,  dass  sich 
jemand,  der  bei  einem  andern  eine  gegründete  Erwartung  auf 
eine  Leistung  erweckt  hatte,  auf  den  Mangel  eines  formalen 
Erfordernisses  (Stipulation,  Literalkontrakt)  berief.  Nach  der 
herrschenden  Ansicht  war  dagegen  die  treibende  Kraft  der 
sich  selbst  bindende  menschliche  Wille,  dessen  Anerkennung 
nicht  mehr  auf  den  Fall  beschränkt  sein  sollte,  dass  er  in 
einer  bestimmten  Form  geäussert  war.  Beide  Anschauungen 
finden  in  den  Quellen  Anhaltspunkte,  man  kann  sich  für  die 
eine  auf  die  „bona  fides",  für  die  andere  auf  den  „consensus" 
berufen  und  wird  folgerecht  auch  bei  der  Motivirung  der 
Einzelentscheidungen  der  römischen  Juristen  ebenso  diver- 
giren  wie  in  der  Frage  nach  der  leitenden  Idee.  Aehnliche 
Differenzen  müssen  sich  bei  den  „Abschwächungen  der  Stipu- 
lationsform"  im  späteren  römischen  Rechte  (Seuffert  §  3)  und 
den  andern  geschichtlichen  Erscheinungen  ergeben,  welche 
Seuffert  bespricht. 

In  der  Schlussbetrachtung  von  Seuffert  (§  17)  tritt  denn 
dieser  Zusammenhang  auch  deutlich  hervor,  und  es  zeigt  sich, 
dass  der  Verfasser  den  von  ihm  geschilderten  geschichtlichen 
Prozess  als  eine  Wirkung  derselben  Anschauung  ansieht,  welche 
der  herrschenden  Lehre  zu  Grunde  liegt.  „Die  oben  gegebene 
Ueberschau  über  die  Entwicklung  des  römischen  Vertrags- 
rechts läuft  im  Grossen  und  Ganzen  doch  auf  eine  immer 
wachsende  Anerkennung  des  Willenselements  hinaus"  (S.  167). 
„Unter  dem  Einfluss  dieses  bis  zur  Gegenwart  in  ungeschwächter, 
ja  sogar  durch  die  Naturrechtstheorien  in  neugestärkter  Kraft 
fortlebenden  Dogmas  steht  die  ganze  Lehre  vom  Rechtsgeschäft, 
steht  insbesondere  auch  die  Theorie  der  obligatorischen  Ver- 
träge" (S.  168).  Im  Folgenden  bemerkt  der  Verfasser  frei- 
lich, dass  „in  der  Gegenwart  eine  heilsame  Reaktion  gegen 
die  Allmacht  des  Willens  begonnen  habe'^    (S.  168  unten  und 
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A.  3)  und  erklärt  das  Dogma  von  der  "Willensallmacht  für 
einen  historischen  Irrthum^  betont  aber  mit  voller  Schärfe, 
dass  die  allgemeine  Klagbarkeit  formloser  obligatorischer  Ver- 
träge, welche  nach  seiner  Ansicht  mit  jenem  Dogma  zusammen- 
hängt, gleichwohl  unbedingt  geltendes  Recht  ist  und  nur 
de  lege  ferenda  in  Zweifel  gezogen  werden  kann  (S.  169). 
Wenn  ein  solcher  Zusammenhang  besteht,  so  liegt  die  Frage 
nahe,  ob  Untersuchungen,  welche  ihn,  wie  die  von  Schloss- 
mann, Kohler  und  Lenel  (s.  die  Anm,  3  auf  S.  168),  lösen 
wollen,  überhaupt  noch  auf  dem  Boden  des  geltenden  Rechtes 
stehen  und  nicht  vielmehr  lediglich  bei  der  Frage  de  lege 
ferenda  verwerthet  werden  können.  Selbst  bei  dieser  würde 
sich  das  Bedenken  erheben,  ob  man  das,  was  Jahrhunderte 
hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  das  leitende  Prinzip  in  der 
betreffenden  Rechtsentwicklung  gewesen  ist,  einfach  als  histori- 
schen Irrthum  bei  Seite  schieben  und  durch  ein  grundver- 
schiedenes Prinzip  ersetzen  kann,  ohne  durch  ein  so  re- 
volutionäres Verfahren  das  Rechtsbewusstsein  empfindlich  zu 
schädigen. 

Karsten  lässt  in  seinem  Buche  die  gegenseitige  Abhängig- 
keit der  dogmatischen  und  der  rechtsgeschichthchen  Frage 
von  vorn  herein  in  den  Vordergrund  treten.  Treffend  schil- 
dert er,  wie  eine  sich  mehr  und  mehr  befestigende  Ueber- 
lieferung  unwillkürlich  das  römische  Recht  mit  einer  ihm  ur- 
sprünglich fremden  Auffassung  verbunden  hat.  „Unmerklich 
wird  dann^,  sagt  er  (S.  XV),  „für  das  gemeine  Recht,  welches 
keine  „„Gesetzgebung"^  als  Objekt  der  Interpretation  hat  denn 
das  corpus  iuris,  das  hineininterpretirte  Resultat  als  ein  solches 
des  reinen  römischen  Rechtes  angesehen."  Und  weiter  (S.  5) 
heisst  es  mit  spezieller  Beziehung  auf  den  Vertrag:  „.  .  .  es 
handelt  sich  für  mich  um  den  Nachweis,  dass  man  in  das 
römische  Recht  diesen  unsern  Vertragsbegriff  im  engeren  oder 
weiteren  Zusammenhange  mit  dem  des  Rechtsgeschäfts  hinein- 
getragen hat."  Auf  diesem  Wege  gelangt  K.  zu  einem  Re- 
sultate,   welches  bezüglich  des  Zusammenhanges  des  Willens- 
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dogmas  und  der  Klagbarkeit  formloser  obligatorischer  Ver- 
träge mit  SeufFert  übereinstimmt^  aber  insofern  abweicht,  als 
er  die  Entwicklung  der  modernen  Vertragslehre  in  die  Zeit 
der  italienischen  Juristen,  nicht,  wie  Seuffert,  in  die  Zeit  nach 
der  Rezeption  setzt,  und  als  er  ferner  diese  ganze  Lehre  nicht 
als  geltendes  Recht,  sondern  als  eine  irrthümHche  „communis 
opinio"  ansieht  (S.  XVIII  f.). 

Auch  in  anderer  Beziehung  sind  beide  Schriften  sehr  ver- 
schieden. Knapp  und  kurz  giebt  uns  SeufFert  überall  im  un- 
mittelbaren Anschluss  an  die  Quellen  ein  Bild  der  Rechtsent- 
wicklung, bisweilen  nur  durch  kurze  Sätze  die  leitenden  Ideen 
kennzeichnend.  Die  Darstellung  von  Karsten  ist  weniger  un- 
mittelbar und  zeigt  uns  die  Ausbildung  der  Klagbarkeit  der 
Verträge  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Rezeption  des  rö- 
mischen Rechtes  im  allgemeinen,  „als  ein  Stück  der  inneren 
Rezeption  des  römischen  Rechtes". 

Bevor  ich  auf  das  Einzelne  übergehe,  sei  mir  gestattet, 
eine  Bemerkung  allgemeinerer  Natur  vorauszuschicken.  Es  pflegt 
als  selbstverständlich  angesehen  zu  werden,  dass  jedes  Rechts- 
institut ausschliesslich  unter  der  Herrschaft  einer  einzigen  Idee 
steht,  und  man  hält  dementsprechend  einen  Gegner  für  wider- 
legt, wenn  man  nachgewiesen  hat,  dass  das  von  ihm  aufgestellte 
Prinzip  in  einigen  Fällen  mit  den  wirklichen  juristischen  Er- 
scheinungen im  Widerspruch  steht.  Das  ist  aber  nicht  so 
unzweifelhaft,  wie  es  scheint.  Die  Bedürfnisse  des  Leben?, 
denen  jedes  wahre  Recht  dient,  und  die  Anschauungen  des 
Volkes,  aus  denen  jedes  wahre  Recht  erwächst,  sind  zu  viel- 
artig, als  dass  die  Institute  aus  einem  einzelnen  Grundgedanken 
heraus  durch  eine  rein  logische  Operation  konstruirt  werden 
könnten.  Selbst  wo  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  gewinnen 
dennoch  andere  Ideen  in  den  verschiedensten  Formen,  als  Aus- 
nahmen, vermittelst  Präsumtionen  (man  sehe  Aufsatz  II)  oder 
auch  durch  andere  coriigirende  Rechtsinstitute  (bonorum  pos- 
sessio) Raum  und  durchbrechen  das  logische  Gefüge. 

Wenn  z.  B.  noch  das  römische  Recht  der  klassischen  Zeit 
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das  Vermögen  aller  unter  väterlicher  Gewalt  stehenden  Per- 
sonen als  Eigenthum  des  Familienhauptes  auffasst,  so  tritt 
gleichwohl  daneben  die  Idee  eines  Gesammteigenthums  aller 
Familienmitglieder  namentlich  bei  Gelegenheit  des  Pflichttheils- 
rechtes  mit  Bestimmtheit  auf,  und  andererseits  macht  sich  mit 
wachsender  Energie  die  Tendenz  geltend^  ein  Eigenthumsrecht 
des  Sohnes  an  seinem  Erwerbe  anzuerkennen.  Eine  ähnliche 
Inkonsequenz  ist  es^  wenn  die  dos  regelmässig  als  Eigenthum 
des  Mannes^  ausnahmsweise  aber  als  Eigenthum  der  Frau  be- 
handelt wird. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  Art,  wie  wider- 
sprechende Ideen  ein  und  dasselbe  Rechtsinstitut  beeinflussen 
können,  bietet  der  Pupillarsubstitut,  der  bald  als  Erbe  des 
Vaters,  bald  als  Erbe  des  Sohnes  angesehen  wird,  und  zwar 
so,  dass  sich  aus  der  einen  wie  aus  der  anderen  Auffassung  je 
eine  Reihe  von  Erscheinungen  erklärt. 

Solche  vom  logischen  Standpunkte  inkonsequente  Ent- 
wicklungen kommen  namentlich  dann  vor,  wenn  neuere  Ideen 
in  ein  nach  andern  Prinzipien  konstruirtes  Institut  eindringen, 
und  fehlen  auch  auf  dem  Gebiete  des  Vertragsrechtes  keines- 
wegs. So  war  der  Kauf  ursprünglich  Realkauf,  und  wenn 
der  Käufer  in  der  alten  Formel  den  Abschluss  des  Kaufes  mit 
den  Worten  „tanti  sunt  mi  emptae?"  (Varro  de  re  rustica  2,  5, 
Bruns  fontes  4.  Aufl.  S.  310)  konstatirte,  so  war  emere  ur- 
sprünglich in  seiner  alten  Bedeutung  (=  sumere)  genommen 
und  bezeichnete  zugleich  den  Abschluss  und  die  Vollziehung 
des  Kaufes.  Als  der  Kauf  im  Laufe  einer  Entwicklung,  deren 
Einzelheiten  sich  unserer  Kenntniss  entziehen,  zu  einem  obli- 
gatorischen Vertrag,  welchem  die  Erfüllung  meistens  erst  später 
folgte,  geworden  war,  verlor  er  trotzdem  noch  nicht  ganz  den 
Charakter  eines  dinglichen  Vertrages.  Auch  jetzt  noch  galt 
er  als  ein  Theil  des  Veräusserungsaktes;  der  Kauf  einer  Sache 
von  einem  andern  als  dem  Eigenthümer  schloss  eine  Unred- 
lichkeit (mala  fides)  in  sich,  und  bei  der  späteren  Erfüllung 
wurde  der  Zustand  so  regulirt  —  z.  B.  in  Bezug  auf  lieber- 
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gang  der  Gefahr  — ,  wie  er  sich  bei  sofortiger  Erfüllung  ge- 
staltet haben  würde.  Es  hatte  sich  kaum  Widerspruch  er- 
hoben, als  Windscheid  aus  diesen  Gründen  den  Kauf  als  Ent- 
äusserungsvertrag  bezeichnete  (z.  B.  Pandekten  §  390);  die 
darin  versteckte  Inkonsequenz  wurde  aber  klar,  als  ich  in 
einer  vor  neun  Jahren  erschienenen  kleinen  Schrift  ,,Beitrag 
zur  Lehre  vom  Kaufe"  den  Gedanken  weiter  verfolgte  und  in 
seinen  Einzelheiten  ausführte.  Es  ist  ganz  gewiss  an  sich 
richtig,  was  man  dagegen  angeführt  hat,  dass  der  Gedanke 
des  gleichzeitig  dinglichen  und  obligatorischen  Vertrages  un- 
ausweichlich zu  dem  logischen  Widerspruche  führt,  dass  man 
in  demselben  Vertrage  die  Sache  giebt  und  zu  geben  ver- 
spricht ^).  Aber  so  wenig  man  durch  das  Aufdecken  ihres 
inneren  Widerspruches  die  Pupillarsubstitution  widerlegen  kann, 
so  wenig  wird  durch  jene  Betrachtungen  die  Thatsache  wider- 
legt, dass  der  Kauf  bei  seiner  Entwicklung  zum  obligatorischen 
Vertrage  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  behalten  hat,  die 
ihn  noch  sehr  entschieden  als  dinglichen  Vertrag  oder  Ent- 
äusserungsvertrag  charakterisiren. 

Der  Widerspruch  dürfte  auch  durch  eine  spätere  Schrift 
von  Lenel  (Parteiabsicht  und  Rechtserfolg,  Jherings  Jahrbücher 
XIX  S.  213  f.)  kaum  beseitigt  worden  sein.  Lenel  tadelt  die 
Behauptung,  dass  der  im  Kauf  erklärte  Wille  sich  auf  den 
—  sofortigen  —  Besitzübergang  richten  soll,  während  er  selbst 
darin  „die  Zusage  eines  wirthschaftlichen ,  nicht  eines  recht- 
lichen Erfolgs"  sieht,  „des  Erfolgs,  dass  —  immer  Preiszah- 
lung vorausgesetzt  —  vom  gegenwärtigen  Momente  ab  die 
verkaufte  Sache  allen  ihren  Gutseigenschaften  nach  dem  fak- 
tischen Wirthschaftsgebiete  des  Käufers  angehören  solle".  Un- 
zweifelhaft ist  diese  Fassung  nach  der  inzwischen  von  Schloss- 
mann   aufgestellten    Ansicht    über    den    Inhalt    der    Verträge 


')  Daher  hat  denn  auch  Windscheid  selbst  (§  389  A.  3)  meine  Be- 
liauptung  als  „zu  weit  gehend,  jedenfalls  unvorsichtig  im  Ausdrucke" 
bezeichnet. 
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korrekter  als  die  getadelte^  und  ich  müsste  Schlossmann  wider- 
legen, um  zu  beweisen,  dass  Lenel  den  wahren  Willen  der 
Partei  nicht  richtig  wiedergiebt.  Aber  die  von  Lenel  hervor- 
gehobene Schwierigkeit  bleibt.  Oder  gehört  denn  wirklich 
die  verkaufte  Sache  schon  vor  der  Uebergabe  dem  ^^faktischen 
Wirthschaftsgebiete"  des  Käufers  an?  Hat  der  Käufer  wirk- 
lich die  ^jwirthschaftliche  Herrschaft'',  wenn  auch  nur  ^^ak 
durch  fremden  Willen  vermittelte"  ?  Die  Frage  ist  ebenso 
entschieden  zu  verneinen,  wie  die  Frage,  ob  der  Käufer  so- 
gleich Besitz  erhält.  Die  „faktische'*  wirthschaftliche  Herr- 
schaft verbleibt  einstweilen  dem  Verkäufer,  ihm  fallen  zunächst 
die  Früchte  und  die  Nutzungen  zu;  ein  gekauftes  Gut,  das 
einstweilen  noch  von  dem  Verkäufer  bewirthschaftet  wird  und 
mir  zu  Johannis  übergeben  werden  soll,  ein  gekauftes  Pferd, 
das  einstweilen  noch  von  dem  Verkäufer  gebraucht  wird  und 
mir  nach  vierzehn  Tagen  übergeben  werden  soll,  gehören  in 
der  Zwischenzeit  weder  zu  meinem  ,jfaktischen  Wirthschafts- 
gebiete'*  noch  fallen  sie  unter  meine  „wirthschaftliche  Herr- 
schaft'*. Ich  habe  vielmehr  lediglich  (nach  römischem  Rechte)  ^) 
den  Anspruch,  dass  das  Resultat  hergestellt  wird,  als  wenn 
die  Sache  sogleich  in  mein  Wirthschaftsgebiet  übergegangen 
wäre.  Dieser  Anspruch  wird  ebenso  behandelt  wie  alle  andern 
Forderungen:  wenn  es  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zur 
Erfüllung  kommt,  so  verbleibt  die  Sache  definitiv  in  der  Wirth- 
schaft  des  Verkäufers,    und  wenn  der  Anspruch  wie  im  Kon- 


^)  Nach  heutiger  Rechtsanschauung  liegt  die  Sache  bereits  wesent- 
lich anders,  weil  der  dingliche  Charakter  des  Kaufes  viel  mehr  abge- 
streift und  der  obligatorische  Charakter  viel  reiner  entwickelt  ist.  Wir 
sehen  das  nicht  nur  an  der  Ausbildung  des  sog.  Lieferungskaufes,  son- 
dern namentlich  auch  an  der  Opposition  gegen  den  Uebergang  der  Ge- 
fahr vor  der  Uebergabe.  Nach  heutiger  Anschauung  wird  man  kaum 
behaupten  können,  dass  der  Käufer  die  wirthschaftliche  Herrschaft  sofort 
abgeben  will,  am  wenigsten  dann,  wenn  er  den  Termin  der  Uebergabe 
in  seinem  eigenen  Interesse  —  man  denke  an  Gutskäufe  —  hinaus- 
schiebt. 
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kurse  irgend  welchen  Minderungen  unterliegt,  so  wird  jener 
wirthschaftliche  Zustand  auch  nur  zu  dem  entsprechenden 
Theile  hergestellt. 

Es  kann  natürlich  nicht  bestritten  werden,  dass  beim  Kauf 
wie  bei  jeder  andern  Obligation  in  der  Regel  das  Vermögen 
des  Gläubigers  um  den  Werth  der  geschuldeten  Sache  vermehrt 
wird.  Die  Vermehrung  beruht  aber  nicht  darauf,  dass  nun- 
mehr die  Sache  selbst  zum  Vermögen  gehört,  sondern  darauf, 
dass  das  Vermögen,  d.  h.  das  wirthschaftliche  Können  durch 
das  Bestehen  der  Forderung  vergrössert  wird.  Wenn  mir 
A  die  Sache  des  F  verspricht,  so  gehört  die  Sache  noch 
nicht  zu  meinem  Vermögen  oder  zu  meinem  wirthschaftlichen 
Herrschaftsgebiete;  insoweit  ich  aber  auf  Erfüllung  des  Ver- 
sprechens rechnen  kann,  wird  allerdings  meine  ökonomische 
Macht  gehoben.  Der  Werth  des  Versprechens  ist  gleich  dem 
vollen  Werth  der  Sache,  wenn  unter  den  vorliegenden  Um- 
ständen mit  Sicherheit  auf  Erfüllung  gerechnet  werden  darf, 
er  ist  gleich  Null,  wenn  man  mit  derselben  Sicherheit  das 
Gegentheil  annehmen  kann.  Es  wird  wohl  kaum  bestritten 
werden,  dass  dies  auch  den  geltenden  geschäftlichen  An- 
schauungen entspricht,  und  dass  die  Frage,  ob  ein  Recht  auf 
Erfüllung  besteht,  dabei  sehr  in  den  Hintergrund  tritt:  der 
Gläubiger,  dessen  Schuldner  gänzlich  insolvent  wird,  betrachtet 
„sein  Geld",  trotzdem  sein  Anspruch  weiter  besteht,  als  ver- 
loren; wer  einem  insolventen  Mann  leiht,  hat  dadurch  selbst 
schon  sein  Vermögen  um  den  Betrag  des  Darlehens  ver- 
mindert. 

Die  verkaufte  Sache  geht  also  ebensowenig  wie  die  sonst 
versprochene  Sache  thatsächlich  sogleich  in  das  Vermögen  des 
Gläubigers  über,  und  daher  führt  auch  die  Fassung  von  Lenel 
zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Verkäufer  etwas  erklärt,  was  in 
Wirklichkeit  nicht  geschieht.  Es  ist  freilich  schwer,  sich  den 
Gedankengang  der  römischen  Juristen  zu  vergegenwärtigen. 
Die  bewusste  Absicht  der  Parteien  ging  wohl  schon  im  römi- 
schen Rechte  nicht  auf  sofortige  Uebertragung,  aber  eine  halb 
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unbewusste  Idee,  dass  eigentlich  schon  der  Verkauf  selbst  eine 
Uebertragung  enthalte,  beeinflusste  gleichwohl  noch  immer  das 
Rechtsvei'hältniss  und  hatte  die  Folge,  dass  später  der  wirth- 
schaftliche  Zustand  hergestellt  wurde,  der  entstanden  wäre, 
wenn  die  Sache  sofort  übergegangen  wäre.  Es  liegt  hier 
genau  dieselbe  Inkonsequenz  vor,  welche  Lenel  gegen  Wind- 
scheid und  gegen  meine  Ansicht  rügt;  und  was  er  mit  Bezug 
hierauf  sagt ,  kann  grossentheils  auch  gegen  ihn  selbst  ange- 
führt werden.  Ebensowenig  wie  den  Besitz  kann  man  die 
wirthschaftliche  Herrschaft  über  ein  Buch,  ^das  man  zu  Hause 
eingeschlossen  hat  oder  das  gar  in  fremdem  Besitze  ist,  durch 
blosse  Willenserklärung  übertragen  wollen"  —  man  kann  sich 
eben  nur  verpflichten,  den  andern  Theil  so  zu  stellen  als  ob 
er  die  wirthschaftliche  Herrschaft  sofort  erhalten  hätte.  Wir 
kommen  wieder  dahin,  dass  der  Kauf,  obgleich  er  thatsächlich 
nur  eine  Verpflichtung  zum  Geben  begründet,  in  vielen  Be- 
ziehungen so  angesehen  wird,  als  ob  er  schon  selbst  ein  Geben 
sei:  ebenso  wie  die  Pupillarsubstitution,  obgleich  sie  thatsächlich 
dem  Pupillen  einen  Erben  ernennt,  doch  in  vielen  Beziehungen 
so  angesehen  wird,  als  ob  sie  dem  Vater  einen  Erben  er- 
nennte. 

Gegenüber  der  weitverbreiteten  Ueberschätzung  rein  lo- 
gischer Widerlegungen  muss  betont  werden,  dass  dieselben  trotz 
aller  scheinbaren  Sicherheit  und  Unanfechtbarkeit  nur  einen 
sehr  bedingten  Werth  haben,  da  sie  ebensowohl  wie  im  Leben 
mit  der  „Logik  der  Thatsachen''  in  einen  bedenklichen  Wider- 
spruch treten  können.  Es  ist  dabei  zweierlei  zu  unterscheiden. 
Berechtigt  ist  der  Tadel  an  sich,  wenn  der  Ausdruck  formal 
unlogisch  ist,  nur  w^ird  dadurch  in  der  Sache  selbst  meistens 
nicht  viel  bewiesen.  Wenn  jemand  z.  B.  behauptet,  der  Ver- 
kauf enthalte  zugleich  die  Erklärung  zu  geben  und  die  Er- 
klärung sich  zum  Geben  zu  verpflichten,  und  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten  folgten  theils  aus  Ersterem,  theils  aus  Letzterem,  so 
liegt  darin  freilich  ein  Widerspruch.  Aber  wer  denselben  zeigt, 
bat  nichts  mehr  nachgewiesen,  als  dass  der  Schreiber  aus  Un- 
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Vorsichtigkeit,  Ungeschicklichkeit  oder  Neigung  zu  Paradoxen 
einen  logisch  inkorrekten  Ausdruck  gebraucht  hat.  Er  hätte 
sagen  müssen:  „Der  Verkauf  enthält  die  Verpflichtung  zu 
geben,  wird  aber  in  vielen  Beziehungen  so  angesehen,  als  wäre 
er  schon  selbst  ein  Geben.'*  Diese  Fassung,  die  im  Grunde 
nichts  anderes  besagt,  wäre  gegen  jenen  Vorwurf  hinreichend 
gedeckt  gewesen.  Es  ist  mit  der  logischen  Inkorrektheit  ähn- 
lich wie  mit  der  stilistischen  und  grammatischen;  sie  ist  ge- 
wiss tadelnswerth,  aber  sie  beweist  nicht,  dass  der  ausgespro- 
chene Gedanke  selbst  falsch  ist. 

Ganz  anders,  wenn  es  sich  um  die  logisch  konsequente 
Ausbildung  eines  Rechtsinstitutes  handelt.  Das  Postulat  un- 
bedingter logischer  Konsequenz  kann  in  der  Jurisprudenz  sehr 
gefährlich  werden.  Nach  meiner  persönlichen  Ansicht  ist  es 
niemals  vollkommen  erfüllbar,  weil  jedes  Rechtsinstitut  unter 
dem  Einfluss  verschiedener  sich  kreuzender  Ideen  steht.  Die 
Rechtsverhältnisse  sind  keine  blossen  Vorstellungen;  sie  sind 
zwar  keine  realen  Dinge,  wohl  aber  reale  Verhältnisse.  Wie 
das  thatsächliche  und  moralische  Verhältniss  von  Vater  und 
Sohn  weder  als  ein  blosses  Gebilde  unserer  Vorstellung,  noch 
als  ein  körperliches  Ding  bezeichnet  werden  kann,  so  m.  E. 
auch  das  rechtliche  Verhältniss.  Das  Recht  selbst  wird  frei- 
lich mit  Hülfe  von  Definitionen  und  Regeln  begritfen  und  ge- 
lehrt, ist  aber  mit  diesen  keineswegs  identisch.  Wer  indessen 
in  diesem  Punkte  auch  anderer  Meinung  ist  3),  selbst  wer  die 
logische  Durchbildung  für  das  erste  Erforderniss  eines  idealen 
Rechtes  hält,  muss  dennoch  zugeben,  dass  das  römische  Recht 
diesem  Erforderniss,  wie  die  angegebenen  Beispiele  zeigen, 
nicht  genügt,  und  dass  die  römischen  Juristen  gar  nicht  die 
Absicht  hatten,  ihm  zu  genügen.  Wenn  bis  auf  den  heutigen 
Tag  das  römische  Recht  wegen  seiner  logischen  Durchbildung 
sich   fast   noch    mehr    bei  Laien    als   bei  Juristen  einer    unge- 


^)  So,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  Schlossmann  in  Grünhut's  Zeit- 
schrift VTT  S.  547. 
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meinen  Bewunderung  erfreut,  so  verdankt  es  diesen  Vorzug 
den  späteren  Bearbeitern,  nicht  den  Römern  selbst,  die  viel- 
mehr vor  der  Gefahr  der  Definitionen  und  vor  dem  Kleben 
am  Worte*)  warnen,  und  bei  der  Motivirung  ihrer  Entschei- 
dungen keineswegs  grossen  Werth  darauf  legen,  den  Gedanken 
stets  mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  wiederzugeben.  Das  rö- 
mische Recht  hat  durch  die  Späteren  unendlich  viel  an  Fass- 
lichkeit  und  Durchsichtigkeit  gewonnen,  bisweilen  aber  auch 
durch  die  zu  weit  getriebene  logische  Bearbeitung  etwas  ver- 
loren. Der  logischen  Einheitlichkeit  zu  Liebe  wurde  manche 
an  sich  sehr  richtige  Entscheidung  hinweginterpretirt ;  es  wur- 
den Erscheinungen,  die  in  dem  Wesen  eines  Rechtsinstitutes 
begründet  waren,  in  die  Ausnahmen  gesetzt  oder  durch  spitz- 
findige Argumentation  —  man  denke  an  die  Reparaturpflicht 
des  Eigenthümers  bei  der  servitus  oneris  ferendi  —  mit  den 
allgemeinen  Regeln  in  scheinbaren  Einklang  gebracht.  Alles 
das  diente,  selbst  wo  es  keinen  materiellen  Schaden  anrich- 
tete, jedenfalls  nicht  zum  besseren  Verständniss  des  Rechtes. 
Dies  war  zur  richtigen  Würdigung  beider  vorliegenden 
Bücher  auszuführen.  Rechtsideen,  die  sich  kreuzen,  finden 
wir  auch,  abgesehen  von  dem  soeben  angeführten  Beispiel  des 
Kaufes,  schon  häufig  im  römischen  Kontraktsysteme,  noch  mehr 
aber  bei  der  Rezeption,  wo  sehr  oft  bei  den  Juristen  —  wie 
es  scheint,  unbewusste  —  logische  Widersprüche  zu  Tage  treten, 
und  es  muss  als  ein  Verdienst  der  Verfasser  angesehen  werden, 
dass  die  verschiedenen  Strömungen  sorgfältig  verfolgt  sind, 
mag  man  auch  in  Einzelheiten  hier  und  da  dissentiren. 

Karsten  geht  von  dem  Kontraktsysteme  aus,  welches 
Gajus  in  dem  dritten  Buche  seiner  Institutionen  aufstellt.  Er 
macht  einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  den  Formal- 
kontrakten (Stipulation  und  Literalkontrakten),  bei  denen  die 
Willenseinigung   „allein  auf  die    rechtlich    bindende  Form  ge- 


^)  Dies  wird  auch  von  Schlossmann  mehrfach  betont,  z.  B.  Vertrag 
S.  36.  —  S.  übrigens  1.  1  D.  R.  J.  50/17. 
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richtet  war"  (S.  19)  und  den  Real-  und  Consensualkontrakten, 
bei  denen  der  Wille  „auf  den  bestimmten  ökonomischen  Erfolg 
gerichtet  ist",  und  bei  denen  ein  klares  Bewusstsein  der  recht- 
lichen Folgen  keineswegs  Bedingung  des  rechtlichen  Schutzes 
ist  (S.  20). 

Der  Unterschied  ist  an  sich  richtig  charakterisirt.  In 
den  Real-  und  Consensualkontrakten  werden  wirthschaftliche 
Geschäfte  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  dem  Rechts- 
schutze  unterstellt,  während  in  den  Formalkontrakten  das  ein- 
zelne Versprechen  „abstrakt",  d.  h.  aus  seinem  wirthschaft- 
liehen  Zusammenhange  losgelöst  erscheint.  Es  ist  auch  ge- 
wiss berechtigt  zu  sagen,  dass  bei  diesen  der  —  juristisch 
relevante  —  consensus  nur  auf  die  Form  geht  (S.  20).  Dagegen 
ist  es  vom  Standpunkte  der  Schlossmann'schen  Theorie  aus 
recht  bedenklich,  mit  Karsten  anzunehmen,  dass  in  dieser 
Form  zwar  nicht  auf  einen  wirthschaftlichen  Erfolg,  aber  noth- 
wendig  „auf  Erzielung  eines  bestimmten  und  bewussten  recht- 
lichen Erfolgs  hingestrebt"  werden  muss. 

Die  römischen  Formalkontrakte  erwähnten  in  ihrem  In- 
halte ebensowenig  wie  der  heutige  Wechsel  ausdrücklich  das 
Entstehen  einer  juristischen  Verbindlichkeit;  der  Literalkontrakt 
enthielt  nur  Bekundung  einer  Thatsache,  die  Stipulation  nur 
ein  feierliches  Versprechen.  Beide  hätten  genau  ebenso  lauten 
können,  wenn  sie  nur  auf  Treu  und  Glauben  des  Schuldners 
gestellt  gewesen  wären,  und  haben  wahrscheinlich  auch  in  einer 
früheren  Zeit,  wo  sie  noch  keinen  rechtlichen  Schutz  genossen, 
genau  ebenso  gelautet.  Nun  liegt  es  allerdings  in  der  Natur 
eines  jeden  Formalkontraktes,  dass  seine  juristischen  Folgen 
durch  die  Form  selbst  den  Parteien  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden,  und  gerade  die  Römer  werden  selten  eine  Stipulation 
abgeschlossen  haben,  ohne  sich  jener  Folgen  bewusst  zu  wer- 
den, aber  unbedingt  nöthig  war  das  gleichwohl  nicht.  Es  ist 
gewiss  in  Rom  vorgekommen,  dass  jemand  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  die  dadurch  entstehenden  juristischen  Folgen  und 
mit    der    festen  Absicht,    niemals    gerichtlich    vorzugehen^    die 
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Stipulationsform  lediglich  deshalb  wählte,  weil  sie  eine  allge- 
mein übliche  Form  des  Versprechens  war  und  weil  dadurch 
die  Ernstlichkeit  des  Verpflichtungswillens  festgestellt  wurde  ^). 
In  diesem  Fall  würde  Karsten,  wie  es  der  herrschenden  An- 
sicht mehrfach  vorgeworfen  ist,  um  die  Absicht  der  juristi- 
schen Verpflichtung  zu  demonstriren,  bereits  zu  Unterstellungen 
seine  Zuflucht  nehmen  müssen.  Es  ist  gewiss  auch  vorgekom- 
men, dass  jemand  eine  Stipulation,  die  er  als  Gläubiger  oder 
als  Schuldner  einging,  irrthümlich  für  rechtlich  unverbindlich 
hielt;  dann  griff  sicherlich  der  Satz  Platz:  plus  in  re  est  quam 
in  existimatione  mentis.  Wer  die  juristische  Bedeutung  der 
Worte  ^fide  iubes?"  und  ,jfide  promittis?'*  verwechselte,  konnte 
wohl  kaum  wegen  wesentlichen  Irrthums  Nichtigkeit  der 
Bürgschaft  behaupten;  ebensowenig  wie  man  heute  einen 
rusticus,  der  einen  Wechsel  wissentlich  unterschrieben  hat, 
deswegen  freisprechen  würde,  weil  er  die  juristische  Bedeutung- 
des  Wortes  „ Wechsel '^  nicht  gekannt  hat.  „Animus  obligandi" 
heisst  nicht  der  Wille,  einen  Kechtszwang  möglich  zu  machen, 
sondern  lediglich  der  Wille  zu  versprechen;  er  wird  nicht  nur, 
worauf  sich  Karsten  S.  14  A.  6  beruft,  in  1.  3  §  2  de  0.  et 
A.  44,  7  bei  der  Stipulation,  sondern  ebensowohl  in  1.  3  §  1 
eod.  beim  Darlehn  gefordert.  Der  auimus  obligandi  in  diesem 
Sinne  kommt  sogar  bei  sehr  vielen  Verhältnissen  vor,  die  eines 
Rechtszwanges  entbehren,  oder  in  denen  die  Parteien  gar  nicht 
wissen,  ob  sie  rechtlich  geschützt  sind.  Viele  Personen  — 
man  braucht  auch  Juristen  nicht  auszunehmen  —  spielen,  ohne 
zu  wissen,  ob  die  betreff'enden  Spielschulden  klagbar  sind  oder 
nicht;  sie  haben  sich  diese  Frage  niemals  klar  gemacht,  denn 
sie  glauben,  dass  die  Zahlung  sicher  erfolgt,  und  dass  übrigens 
auch    entgegengesetzten  Falles   kaum    eine  Klage    angestrengt 


'"')  Bei  Plautus  Pseuduliis  116  f.  schliesst  jemand  mit  dem  Sklaven 
seines  Vaters  eine  Stipulation  ab.  Freilich  sind  die  Komiker  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen,  indessen  ist  in  der  angeführten  Stelle  das  Ver- 
sprechen unzweifelhaft  ernstlich  gemeint. 
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werden  würde.  Die  Klagbarkeit  hängt  aber  nicht  davon  ab^ 
ob  die  Parteien  sie  gewollt  haben,  sondern  davon,  ob  das 
Recht  sie  als  Folge  an  den  vorliegenden  Thatbestand  geknüpft 
hat.  Auch  bei  den  formalen  Geschäften  hat  der  animus  obli- 
gandi  keine  andere  Bedeutung.  Das  Recht  knüpft  an  ge- 
wisse Versprechen  juristische  Folgen,  nicht  weil  die  Parteien 
dies  stets  gewollt  haben,  sondern  weil  es  billig  und  im  Interesse 
des  Verkehrs  ist,  dass  die  Erfüllung  solcher  Versprechen  sicher- 
gestellt wird.  Allerdings  wird  die  weitere  Folge  sein,  dass 
man  solche  Formen  der  Versprechen,  die  mit  Rechtszwang 
ausgestattet  sind,  wegen  dieses  Vortheils  mit  Vorliebe  wählt, 
aber  das  ist  nur  ein  Motiv,  kein  essentiale  des  Vertrages. 
Diese  Erwägungen  sind  die  Konsequenz  der  Schlossmann'schen 
Theorie,  und  werden  von  Karsten,  der  dieselbe  wenigstens  im 
Prinzip  billigt,  kaum  abgewiesen  werden  können.  Vgl.  na- 
mentlich Schlossmann  Vertrag  S.  308  f. 

Immerhin  bleibt  trotz  dieser  Einwendungen  der  Kern  der 
Karsten'schen  Ausführungen  richtig,  dass  der  wesentliche  Wille 
sich  bei  den  Formalkontrakten  auf  die  Form,  bei  den  andern 
Verträgen  auf  einen  wirthschaftlichen  Erfolg  richtet.  Es  kann 
noch  hinzugesetzt  werden,  dass  er  auch  bei  letzteren  in  sehr 
verschiedener  Weise  wirkt,  weil  sich  die  Idee  von  der  bin- 
denden Kraft  des  Willens,  welche  allerdings  schon  bei  den 
Römern  auftritt,  mehrfach  mit  andern  Ideen  kreuzt,  die  dem 
Verkehr  entnommen  meistens  auf  die  Bezeichnung  bona  fides 
zurückgeführt  worden  sind.  Unter  den  naturalia  der  Verträge 
befinden  sich  viele  Bestimmungen,  die  zwar  aus  dem  wirth- 
schaftlichen Verhältnisse  abgeleitet  werden  können,  aber  keines- 
wegs auf  den  direkten  Willen  der  Parteien  zurückzuführen 
sind.  Dahin  gehört  namentlich  die  Haftung  wegen  culpa  aus 
dim  Gefälligkeitsverträgen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  das 
Mandat,  welches  gerade  zu  der  versprochenen  Handlung 
nicht  verpflichtet,  sondern  Nebenverpflichtungen  herbeiführt, 
iin  welche  die  Parteien  in  vielen  Fällen  gar  nicht  gedacht 
haben.      Allgemeine   Regeln    lassen   sich    hierfür    nicht    geben, 
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weil  jeder  Vertrag  bei  den  Römern  durchaus  eigenartig  ent- 
wickelt ist. 

Von  S.  24 — 71  bespricht  Karsten  die  Ausbildung  der  In- 
nominatkontrakte. Hier  wird  mit  Recht  gegen  die  voreilige 
Generalisirung  der  für  einzelne  Fälle  aufgestellten  Regeln  pole- 
misirt.  Die  Entwicklung  vollzog  sich  in  der  Art,  dass  man 
durch  Anwendung  und  Ausdehnung  bereits  vorhandener  Rechts- 
mittel den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  gerecht  zu  werden  suchte. 
Die  sog.  Innominatkontrakte  bilden  keine  Einheit  von  kontrakt- 
lichen Geschäften,  und  wenn  Paulus  sie  in  1.  5  D.  Pr.  V.  19,  5 
neben  einander  stellt,  so  werden  sie  dabei  nur  als  rein  wirth- 
schaftliche  Geschäfte  angesehen;  „der  einheitliche  Grund- 
gedanke ist  aber  immer  der  Schutz  einer  wirthschaftlichen 
conventio"  (S.  26  f.).  Zunächst  erfolgte  dieser  Schutz  durch 
eine  condictio  und  gewährleistete  nur  den  Anspruch  auf  Rück- 
gabe der  Vorleistung.  Wie  der  Verf.  S.  30 — 33  eingehend 
auf  Grund  der  1.  9  D.  R.  C.  12,  1  ausführt,  konnte  jegliche 
Geldschuld  auch  ohne  stipulatio  mit  der  condictio  certi  geltend 
gemacht  werden,  woraus  denn  folgt,  dass  es  unmöglich  ist, 
„von  einer  Einheit  der  Condictionen  nach  ihrem  Entstehungs- 
grunde zu  sprechen"  (S.  33).  Für  die  Figuren  facio  ut  des 
und  facio  ut  facias  trat  demnächst  eine  condictio  incerti  ein 
(S.  38).  Durchaus  selbständig  wurden  allmählig  neben  den 
Rückforderungsklagen  auch  Erfüllungsklagen,  namentlich  actio- 
nes  praescriptis  verbis  ausgebildet.  Für  einen  Fall  des 
Kontraktes  facio  ut  facias  verwerthete  Paulus  in  1.  5  §  4  D. 
Pr.  V.  19,  5  noch  die  Analogie  des  Mandates,  wenngleich  er 
als  sicherer  empfahl,  die  Klage  als  actio  praescriptis  verbis  zu 
formuliren.  Für  den  Kontrakt  do  ut  facias  leugnete  derselbe  in 
1.  5  §  3  ibid.  noch  das  Bestehen  einer  actio  civilis  und  Hess 
nur  eine  actio  doli  zu,  während  Ulpian  in  1.  15  ibid.  neben 
der   actio  doli   bereits    eine   actio  praescriptis   verbis   annahm. 

Von  einem  ganz  andern  Standpunkte  aus  fasst  SeufFert 
dieselbe  Rechtsentwicklung  auf,  indem  er  von  dem  Prinzip 
des  Formalismus,    wie    es    im    ältesten  Rechte  durchaus  mass- 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.    lY.  Band.  28 


434  Bernhöft. 

gebend  war,  ausgeht  und  die  Durchbrechungen  desselben  durch 
den  Einfluss  jüngerer  Rechtsanschauungen  darstellt  (S.  13  ff.). 
Es  wurden,  wahrscheinlich  schon  in  der  republikanischen  Zeit, 
die  Konsensualkontrakte  ohne  formellen  Vertragsschluss  klag- 
bar, ferner  die  accessorischen  Verabredungen  bei  einem  klag- 
baren negotium  bonae  fidei;  es  entwickelte  sich  das  constitutum 
und  das  formlose  Dotalversprechen;  Justinian  fügte  noch  das 
formlose  Schenkungsversprechen  hinzu  und  erleichterte  das 
Kompromiss  (§  2).  Nebenher  Läuft  eine  andere  Entwicklung, 
deren  Tendenz  auf  Abschwächung  der  Stipula^ionsform,  gleich- 
zeitig aber  auf  Ausbildung  der  schriftlichen  Beurkundung  geht 
(§  3).  Der  Verf.  beschränkt  sich  dabei,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet, durchaus  auf  das,  was  für  seinen  Zweck  unmittelbar 
nothwendig  ist.  Für  die  römische  Rechtsgeschichte  im  Be- 
sonderen würde  es  sehr  grosses  Interesse  gehabt  haben,  auf 
die  einzelnen  Verträge  einzugehen ,  und  zu  zeigen,  wie  sich 
auch  hier  ein  fortschreitendes  Loslösen  von  der  Form  beob- 
achten lässt.  Denn  dass  ursprünglich  das  formalistische  Element 
namentlich  beim  Kaufe  noch  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat, 
dürfte  kaum  bezweifelt  werden. 

Es  folgt  in  beiden  Schriften  die  Dogmengeschichte  in  der 
italienischen  Jurisprudenz.  Karsten  stellt  dar,  wie  die  Glossa- 
toren das  jus  naturale  als  integrirenden  Bestandtheil  der  Ju- 
stinianischen Kodifikation  ansahen,  dabei  aber  die  pacta  aus 
dem  jus  naturale  ableiteten  (S.  100 — 107).  Gleichwohl  hielten 
sie  an  dem  römischen  Satze  „nudum  pactum  non  parit  obli- 
gationem**  fest  und  kamen  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  pactum 
einer  „actio"  bedürfe,  um  klagbar  zu  sein,  wobei  es  im  Ein- 
zelnen an  Schwankungen  nicht  fehlte  (S.  108 — 115).  Im  ka- 
nonischen Rechte  wurde  der  Versuch  gemacht,  mit  den  kirch- 
lichen Machtmitteln  einen  Zwang  zur  ErfüHung  von  pacta  nuda 
einzuführen,  aber  zunächst  vergeblich  (S.  116 — 138).  In  der 
Folge  w^ard  der  Satz  aufgestellt,  dass  bei  jedem  nudura  pactum 
eine  Schenkung  und  dementsprechend  Klagbarkeit  zu  präsu- 
miren  sei  (S.  144  f.).  Derselbe  wurde  aber  abgewiesen  (S.  173  f.). 
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Die  ganze  Lehre  vom  pactum  erscheint  am  Ende  der  Periode 
j,in  einer  derartigen  Auflösung,  dass  von  einem  System  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann'*  (S.  175).  In  seinem  letzten  Ab- 
schnitte behandelt  Karsten  „die  stipulatio  und  das  pactum", 
und  stellt  darin  einen  ganz  ähnlichen  Kampf  widerstreitender 
Rechtsideen  auf  einem  beschränkteren  Gebiete  dar,  auf  dem 
die  neuere  Tendenz  bereits  sehr  viel  mehr  zur  Geltung  kam. 
lieber  die  italienische  Jurisprudenz  geht  das  Buch  dem  Plane 
gemäss  nicht  hinaus. 

Das  Bild,  welches  SeufFert  giebt,  ist  bei  der  Kürze  der 
ganzen  Schrift  weniger  in  den  Einzelheiten  ausgeführt.  Da- 
gegen werden  die  widerstreitenden  Tendenzen  scharf  pointirt 
dargestellt,  und  die  geschickt  ausgewählten  reichlichen  Citate 
versetzen  uns  mitten  in  den  geschichtlichen  Prozess  hinein. 
Wichtige  Ergänzungen  dazu  haben  geliefert:  Stintzing  in  der 
krit.  Vierteljahrsschr.  XXIII  S.  489  ff.  und  Hofmann  in 
Grünhut's  Zeitschr.  f.  d.  Priv.-  u.  öffentliche  Recht  X  S.  131  ff. 

Wenn  Seuffert  nach  dem  oben  Gesagten  schon  für  das 
römische  Recht  die  Tendenz  nachgewiesen  hatte,  auch  den 
formlosen  Verträgen  mehr  und  mehr  bindende  Kraft  beizu- 
legen, so  tritt  dieselbe  nunmehr  in  verschiedenen  Formen 
sehr  viel  stärker  auf.  In  diesem  Theil  liegt  der  Hauptwerth 
des  Buches  für  den  Zweck  dieser  Aufsätze.  Da  aber  das 
Referat  doch  nicht  die  Leetüre  desselben  ersetzen  könnte, 
mögen  einige  Hinweise  und  Bemerkungen  genügen.  Das  ka- 
nonische Recht  fasste  Nichterfüllung  des  formlosen  Vertrages 
als  Lüge  auf  und  zog  sie  als  solche  vor  die  geistlichen  Ge- 
richte. Der  Versuch,  auf  Grund  dessen  auch  eine  Klage  vor 
den  weltlichen  Gerichten  einzuführen,  misslang  allerdings, 
gleichwohl  wurde  vielfach  die  Klagbarkeit  der  nuda  pacta 
wenigstens  für  Kaufleute  gelehrt  und  selbst  für  das  römische 
Recht  nahm  man  eine  naturalis  obligatio  an.  Ueberhaupt 
machte  sich  mit  Entschiedenheit  der  Gedanke  geltend,  dass 
nach  dem  Naturrechte  die  formlosen  Verträge  verpflichten. 

Zwischen    Seuffert    und    Stintzing    besteht    insofern    eine 
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Differenz,  als  ersterer  das  Durchdringen  der  Klagbarkeit  ge- 
rade auf  diese  naturrechtlichen  Anschauungen  zurückführen 
will,  während  der  Einfluss  des  kanonischen  Rechtes  mehr  in 
den  Hintergrund  getreten  sein  soll.  Es  wird  schwer  sein,  mit 
vollständiger  Gewissheit  auszumachen^  in  wie  weit  der  Prozess 
der  Rechtsbildung  sich  an  jene  oder  an  dieses  mehr  anschloss; 
ihrem  inneren  Wesen  nach  beruhen  die  naturrechtlichen  und 
die  kanonistischen  Anschauungen  ebenso  wie  diese  Rechts- 
bildung auf  derselben  Idee,  welche  Seuffert  bereits  im  römi- 
schen Rechte  nachgewiesen  hat. 

Denn  es  ist  gewiss  richtig,  wenn  Seuffert  sich  gegen  die 
Meinung  wendet,  dass  das  Prinzip  der  Förmlichkeit  schlecht- 
weg römisch,  das  Prinzip  der  Formlosigkeit  schlechtweg  ger- 
manisch sei.  Wir  haben  es  vielmehr  mit  Ideen  zu  thun, 
welche  bei  beiden  Völkern,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Stärke, 
mächtig  geworden  sind,  welche  bei  beiden  Völkern  mit  einander 
gekämpft  und  dabei  einen  wechselnden  Einfluss  geübt  haben, 
ohne  dass,  soviel  wir  wissen,  jemals  eine  von  ihnen  vollständig 
unterdrückt  worden  wäre.  Die  verschiedenen  Rechte,  die  wir 
kennen,  ja  die  verschiedenen  Bearbeiter  des  geltenden  Rechtes 
haben  sich  selten  der  einen  oder  anderen  von  ihnen  vollständig 
angeschlossen,  sondern  vielmehr  —  bewusst  oder  unbewusst, 
mit  mehr  oder  weniger  logischer  Folgerichtigkeit  —  zwischen 
ihnen  zu  vermitteln  gesucht.  Seuflfert  bietet  fast  auf  jeder 
Seite  interessante  Beispiele  von  diesem  Kampfe,  der  nicht  nur 
in  dem  Volke,  sondern  selbst  in  dem  Geist  des  Einzelnen  beob- 
achtet werden  kann. 

Auf  den  Vorgang  fällt  ein  etwas  helleres  Licht,  wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  eine  Idee  selten  Sondergut  eines 
einzelnen  Volkes  ist.  Allerdings  spielt  bei  der  Ideengemein- 
schaft nicht  sowohl,  wie  man  erwarten  möchte,  die  nachweis- 
bare Stammesgemeinschaft,  sondern  in  viel  höherem  Grade 
die  Nachbarschaft  eine  Rolle.  Wir  können  bei  den  europäi- 
schen Indogermanen  eine  Anzahl  paralleler  Entwicklungen  auf 
verschiedenen  Rechtsgebieten  beobachten,  welche  den  asiatischen 
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Verwandten  fehlen.  Der  Hinweis  auf  einige  Beispiele  wird 
genügen,  um  diesen  Satz  zu  illustriren.  Die  Indogermanen 
sind  sämmtlich  Völker,  welche  zur  Monarchie  neigen,  aber 
während  das  Königthum  sich  bei  den  Asiaten  durchweg  behaup- 
tet, vielleicht  sogar  oft  einen  mehr  absolutistischen  Charakter 
annimmt,  als  es  ursprünglich  hatte,  treten  auf  europäischem 
Boden  überall  republikanische  Ideen  in  Wirksamkeit.  Die- 
selben finden  sich  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten,  sie  sind  häufig,  z.  B.  in  Rom,  auf  Jahrhunderte  zur 
ausschliesslichen  formalen  Herrschaft  gelangt,  und  wenn  sie 
sich  auch  nirgends  dauernd  behaupten  konnten,  so  bilden  sie 
dennoch  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  europäi- 
schen Staatengeschichte.  Was  das  Familienrecht  betrifft,  so 
bleiben  die  Asiaten  bei  der  Vielweiberei,  welche  die  ursprüng- 
liche Eheform  der  Indogermanen  gewesen  zu  sein  scheint,  da 
sie  sich  auch  bei  den  meisten  europäischen  Indogermanen  in 
ältester  Zeit  nachweisen  lässt.  Aber  bei  diesen  ist  sie  schon 
in  der  Epoche,  wo  sie  in  die  Geschichte  eintreten,  durchweg 
ein  absterbendes  Institut  und  verschwindet  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  hier  nicht 
erörtert  werden,  merkwürdig  ist  aber,  dass  auch  ein  nicht- 
indogermanischer Stamm,  die  Juden,  diesem  Einflüsse  nach- 
gegeben hat  und  aus  einem  polygamen  Volke  zu  einem  mono- 
gamen geworden  ist.  Ferner  erleidet  die  Familiengewalt, 
d.  h.  die  Gewalt  des  Ehemannes,  Vaters  und  Vormundes  bei 
den  Europäern  überall  bedeutende  Abschwächungen  und  büsst 
oft  den  Charakter,  den  sie  in  alten  Rechten  noch  trägt,  voll- 
ständig ein. 

Häufig  nimmt  bei  dem  Widerstreit  der  Ideen  der  ge- 
schichtliche Prozess  einen  kontinuirlichen  Verlauf  in  der  Art, 
dass  endlich  die  eine  Idee  vollständig  verschwindet.  In  an- 
deren Fällen  aber  dauert  der  Kampf  mit  wechselndem  Erfolge 
fort.  Wer  in  einer  bestimmten  Periode  lebt,  mag  freilich 
glauben,  dass  die  eine  Idee  im  Absterben  begriffen  sei;  in 
einer   späteren  Zeit    aber  —  mögen    nun    die   Perioden  Jahr- 
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zehnte  oder  Jahrhunderte  umfassen  —  gewinnt  dieselbe  plötz- 
lich wieder  Boden  und  gelangt  ihrerseits  zur  Herrschaft. 
Der  Kampf  zwischen  den  Prinzipien  der  Förmlichkeit  und 
der  Formlosigkeit  der  Verträge  gehört  zu  denen,  die  bis  jetzt 
unentschieden  geblieben  sind  und  wahrscheinlich  auch  in  Zu- 
kunft unentschieden  bleiben  werden.  Es  gab  allerdings  eine 
lange  Periode  in  der  Rechtsentwicklung,  wo  man  die  Durch- 
führung des  Prinzips  der  Formlosigkeit  für  dauernd  gesichert 
halten  konnte.  Aber  gerade  die  neueste  Zeit  hat  das  Prinzip 
der  Förmlichkeit  in  modernen  Bildungen  vielfach  wieder  zur 
Geltung  gebracht,  und  eine  Reihe  namhafter  Juristen,  zu  denen 
SeufFert  selbst  gehört,  sind  geneigt,  ihm  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  künftigen  gemeinen  Obligationenrechts  einen  mass- 
gebenden Einfluss  zuzugestehen. 

Wenn  nun  auch  die  Idee  der  Formlosigkeit  der  Verträge 
dem  römischen  Rechte  an  sich  nicht  ganz  fremd  ist,  so  musste 
sie  dennoch  zu  demselben  in  der  Gestalt,  die  es  angenommen 
hatte,  in  entschiedene  Opposition  gerathen.  Diese  beginnt  in 
ähnlicher  Weise,  wie  in  den  beiden  früher  dargestellten  Fällen. 
Das  römische  Recht  behauptet  sich  in  der  herrschenden  Mei- 
nung, es  scheinen  auch  stipulationsähnliche  Formeln  bei  schrift- 
lichen Verträgen  im  Rechtsleben  üblich  geworden  zu  sein, 
z.B.  in  Frankreich  (SeufFert  S.  110),  in  Italien  (Kohler,  Bei- 
träge z.  germ.  Privatrechtsgeschichte  I  S.  5.  20  und  sonst,  s.  auch 
SeufFert  S.  119  fF.),  aber  die  Schriftsteller  verrathen  bereits 
vielfach  Mangel  an  wirklichem  Verständniss  für  die  römischen 
Rechtsregeln,  entgegengesetzte  Ansichten  tauchen  auf,  welche 
darauf  abzielen,  das  römische  Recht  durch  Interpretation  den 
moderneu  Anschauungen  zu  adaptiren,  und  die  Neigung  zu 
Concessionen  nimmt  zu. 

Im  Uebrigen  verläuft  die  geschichtliche  Entwicklung  sehr 
viel  schneller.  Meistens  sind  die  betreffenden  Schriftsteller 
sich  bewusst,  von  dem  römischen  Rechte  abzuweichen;  nur 
ausnahmsweise  kommen  Versuche  vor,  die  modernen  Gedanken 
in   die  Quellen    durch  Interpretation   hineinzutragen.     Bewusst 
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weicht  im  sechzehoten  Jahrhundert  Wesenbeck  ab,  wenn  er 
formlose  Verträge  für  klagbar  erklärt;  ^reditum  est  igitur  ad 
ius  gentium  idque  ex  iure  Canonico  defluxisse  autumant"  (SeufFert 
S.  106).  Das  hinderte  ihn  freilich  nicht,  für  die  Innominat- 
kontrakte noch  römisches  Recht  zu  lehren  (S.  107)  und  damit 
ein  interessantes  Beispiel  einer  Inkonsequenz  zu  geben,  wie  sie 
durch  den  Kampf  streitender  Ideen  veranlasst  werden  kann. 
S.  weiter  Seuffert  S.  115  ff.  Ferner  taucht  der  Gedanke  auf, 
dass  die  Klagbarkeit  formloser  Verträge  durch  ein  deutsches 
Gewohnheitsrecht  eingeführt  sei  (Seuffert  S.  125  ff.).  Im  Laufe 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird  die  Klagbarkeit  herrschende 
(§  14),  im  achtzehnten  allgemeine  Lehre  (§  15).  Allerdings 
werden  gerade  die  Innominatkontrakte  noch  vielfach  von  den 
Lehrern  des  gemeinen  Rechts,  ja  selbst  von  den  Partikular- 
rechten (§  16)  dem  römischen  Rechte  gemäss  behandelt. 

Durch  die  Darstellung  dieses  geschichtlichen  Prozesses  hat 
Seuffert  keine  blosse  dogmengeschichtliche  Untersuchung,  son- 
dern einen  wichtigen  Beitrag  für  die  richtige  Auffassung  der 
Rezeption  geliefert.  Es  ist  dadurch  nachgewiesen,  in  welcher 
Art  die  Aenderung  geschah,  die  an  dem  römischen  Vertrags- 
systeme nothwendig  war,  wenn  dasselbe  mit  den  neueren  An- 
schauungen verträglich  sein  sollte. 
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Introduction  ä  l'etude  du  droit  international  par  Louis 
Renault,     Paris  (L.  Larose)  1879. 

Das  vorstehende,  schon  vor  längerer  Zeit  erschienene  Werkchen 
ist  recht  geeignet,  in  das  Studium  des  Völkerrechts  und  der  völker- 
rechtlichen Literatur  einzuführen;  mehr  als  eine  Einführung  will  es 
auch  nicht  sein. 

Neben  einer  klar  und  fliessend  geschriebenen  Erörterung  der 
Grundprincipien  gibt  der  Verfasser  (im  II.  Abschnitt)  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Quellen  des  Völkerrechts,  woran  sich  (im  III.  Ab- 
schnitt) eine  mit  kurzen  Anmerkungen  begleitete  bibliographische 
Uebersicht  über  die  hauptsächlichsten  völkerrechtlichen  Arbeiten  und 
Sammelwerke  reiht. 

Der  Schlussabschnitt  enthält  einen  Grundriss  für  Vorlesungen 
über  das  Völkerrecht,  der  auch  für  die  Orientirung  beim  Selbststudium 
äusserst  dankenswerth  ist. 

Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  sind  nicht  nur  für  rein  fach- 
männische Kreise,  sondern  auch  für  den  weiten  Kreis  derer,  die  sich 
für  völkerrechtliche  Fragen  interessiren  und  sich  darüber  belehren 
möchten,  ebenso  beachtenswerth,  als  geeignet. 

Dr.  Jur.  J.  Riesser. 
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Gesetz  und  Fortbildung  in  der  deutschen  Civilprozess- 
ordnung".  Vorträge  von  einem  alten  rheinischen  Praktiker. 
Darmstadt.    Verlag  von  Arnold  Bergsträsser.     1880. 

Die  obige  Schrift  war  bestimmt,  namentlich  die  rheinischen 
Juristen  in  den  neuen  deutschen  Givilprozess  einzuführen,  Be- 
fürchtungen bezüglich  des  zu  Erwartenden  zu  zerstreuen  und  an- 
zuregen, und  Mittel  und  Wege  anzugeben,  wie  man,  ohne  dem  lieb 
Gewordenen  ganz  untreu  zu  werden,  sich  mit  dem  Geiste  und  den 
Formen  des  neuen  Verfahrens  befreunden  und  auseinandersetzen 
könne.  Ueber  ein  solches  Buch  zu  referiren,  nachdem  es,  gleich  dem 
Verfahren  selbst,  auf  das  es  vorbereiten  sollte,  gleichsam  seine  Feuer- 
probe bestanden  hat,  ist  von  doppeltem  Interesse. 

Die  Rückschau  über  die  nun  in  mehreren  Jahren  gewonnenen 
Erfahrungen  lässt  leicht  erkennen,  in  wiefern  und  in  wie  weit  die 
Befürchtungen  und  die  Hoffnungen  gerechtfertigt  waren.  Dabei  dürfen 
wir  selbstredend  nie  vergessen,  dass  unter  allen  Umständen  die  von 
dem  bekannten  Verfasser  (J.  G  reize  nach)  ausgehenden  Anregungen 
seiner  Zeit  sowohl  wie  jetzt  dankenswerth  waren  und  sind. 

In  Einem  hat,  um  gleich  das  Wichtigste  vorweg  zu  nehmen, 
der  Verfasser  meines  Erachtens  Recht  gehabt  und  behalten:  Auch 
in  den  Gebieten,  in  denen  die  reine  Schriftlichkeit  geherrscht  hat, 
sind  die  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  und  Zulässigkeit  eines  münd- 
lichen Verfahrens  überhaupt,  was  man  auch  im  Einzelnen  noch  aus- 
zusetzen haben  mag,  fast  vollkommen  aus  dem  Felde  geschlagen. 

In  der  That,  die  Zeit  wird  nicht  fern  sein,  wo  die  Gesammtheit 
der  deutschen  Juristen  den  Gedanken  nicht  wird  fassen  können,  ,,es 
gehöre  zur  gründlichen  Beurtheilung  eines  Rechtsstreits,  dass  die  Be- 
theiligten nicht  der  Sprache  sich  bedienen,  nicht  vom  Munde  zum 
Ohr  sich  äussern  dürfen". 

Das  ist  ein  gewaltiger  Gewinn ,  der  um  so  höher  anzuschlagen 
ist,  als  gerade  in  breiteren  Schichten  des  Volkes  das  mündliche  Ver- 
fahren um  desswillen  sich  entschiedene  Anhänger  gewonnen  hat,  weil 
diese  instinktiv  herausgefühlt  und  herausgefunden  haben,  dass  dies 
Verfahren  die  Möglichkeit  eines  Sieges  des  materiellen  Rechts 
über  das  rein  formelle  zu  einer  hohen  Wahrscheinlichkeit  erhebt. 
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Einzelne  Missstände,  die  der  Verfasser  glaubte  voraussehen  zu 
müssen,  sind,  wenigstens  in  den  meisten  Bezirken,  nicht  eingetroffen: 
Allerdings  könnte  bei  dem  System  der  Verhandlungstermine  es  vor- 
kommen, dass  an  vorberaumten  Sitzungstagen  die  Richter  wieder 
nach  Hause  gehen  müssen,  weil  die  Plaidoyers  in  Folge  von  vor- 
herigen Verständigungen  der  Anwälte,  in  Folge  anderweitiger  Be- 
schäftigung oder  sonstiger  Verhinderung  der  Letzteren ,  ausfallen 
müssen;  aber  erfahrungsgemäss  ist  dem  nicht  so,  oder  geschieht  es 
doch  nur  in  einer  verschwindend  kleinen  Anzahl  von  Fällen.  Denn 
nach  einer  kürzeren  Amtsthätigkeit  weiss  der  versitzende  Richter 
schon,  wieviel  Termine  im  Durchschnitt  an  einem  Sitzungstage  in 
Folge  solcher  Ursachen  auszufallen  pflegen.  Er  setzt  also  von  vorn- 
herein mehr  Termine  an,  als  er,  falls  er  auf  die  Abhaltung  aller 
rechnen  könnte,  ansetzen  würde.  So  wenigstens  ist  es  in  meiner 
Heimat,  und  so  wird  es  wohl  überall  sein. 

Auch  die  Zustellung  „von  Anwalt  zu  Anwalt'',  gegen  welche 
der  Verfasser  sich  mit  Entschiedenheit  ausspricht,  hat  sich  durchaus 
bewährt,  und  zwar  nicht  nur,  weil  sie  billiger  ist  als  die  Zustellung 
durch  den  Gerichtsvollzieher,  sondern  auch  weil  thatsächlich  die  Be- 
fürchtungen des  Verfassers  bezüglich  dieser  vereinfachten  Zustellungs- 
form sich,  gerade  bei  uns  Süddeutschen,  meines  Wissens  nicht  als 
begründet  herausgestellt  haben.  —  Dem  Referenten  wenigstens  ist 
kein  Fall  bekannt  geworden,  dass  ein  Anwalt  dem  andern  die  Zu- 
stellung, sei  es  aus  welchem  Grunde  auch  immer,  verweigert  hätte, 
am  allerwenigsten  aber  aus  den  Gründen,  die  der  Verfasser  anführt, 
weil  etwa  der  Gegner  in  der  zuzustellenden  Schrift  unliebe  Dinge 
besprochen  oder  konstatirt  hätte.  Dergleichen  verträgt  sich  nicht 
mit  der  ganzen  Stellung  des  Anwalts  im  neuen  Verfahren  und  ins- 
besondere nicht  mit  dem  gerade  durch  das  letztere  doppelt  und  drei- 
fach verschärften  Gebot  der  Collegialität ;  und  keinenfalls  könnten 
einzelne  derartige  Fälle,  die  übrigens  eine  lebhafte  Remonstration  der 
andern  Anwälte  zur  Folge  haben  würden,  genügen,  um  die  ganze 
Einrichtung  in  Frage  zu  stellen.  Dagegen  sind  andere  Vorahnungen 
des  Verfassers  wohl  in  vielen  Bezirken  vollinhaltlich  zur  Wahrheit 
i,^eworden.  Vor  Allem,  es  werde  durch  das  Gebot  der  Ueberlieferung 
einer  Abschrift  der  vorbereitenden  Schriftsätze  zu  den  Gerichtsakten 
das  Prinzip  der  Mündlichkeit  in  erheblicher  Weise  durchlöchert  werden. 
In  der  That,  es  würde  undenkbar  sein,  wenn  es  anders  wäre.  Mindestens 


Literarische  Anzeigen.  443 

•der  Vorsitzende  des  Gerichts,  der  die  Akten  kennt  und  vor  dem  Ter- 
mine durchzulesen  pflegt,  wird  und  muss  sich  bereits  vor  dem  Ter- 
mine ehie  Meinung  über  die  zu  verhandelnde  Sache  bilden;  er  oder 
der  etwa  noch  ernannte  Referent,  oder  sie  beide,  kommen  mit  vor- 
gefasster  Meinung  in  die  Sitzung,  und  nur  darin  wird  ein  Unter- 
schied sein  (je  nach  dem  Temperament,  dem  Alter  und  der  Erfahrung 
des  einzelnen  Vorsitzenden),  dass  der  Eine  diese  seine  vorgefasste 
Meinung  von  vornherein,  der  Andere  später,  der  Dritte  endlich,  wenn 
und  so  weit  dies  möglich,  gar  nicht  in  der  Verhandlung  selbst  durch- 
blicken lässt. 

Auch  Referent  möchte  darum,  gleich  dem  Verfasser,  auf  das 
Entschiedenste  befürworten  und  den  Wunsch  aussprechen:  ,,Weg 
mit  den  vorbereitenden  Schriftsätzen  aus  den  Gerichtsakten."  In  diese 
gehört  nichts  als  die  Anträge,  die  Protokolle,  die  Verfügungen  und 
die  Urtheile  des  Gerichts,  wie  das  im  rheinischen  Verfahren  zum 
Segen  aller  Betheiligten  immer  gewesen  ist. 

Auch  ein  anderer  vom  Verfasser  vorausgesehener  Mangel  hat 
sich  in  wenig  angenehmer  Weise  geltend  gemacht:  die  Mangelhaftig- 
keit des  sogenannten  Berichtigungsverfahrens  (§  291.  C.P.O.).  Es  ist 
bei  der  Menge  der  zu  verhandelnden  Sachen,  selbst  wenn  der  zur 
Berichtigung  des  Thatbestandes  angesetzte  Termin  so  kurz  wie  mög- 
lich vom  Verhandlungstermin  entfernt  liegt,  ungemein  schwierig  für 
das  Gericht,  sich  des  Vorgetragenen  richtig  und  vollständig  zu  er- 
innern; ja  es  ist  bei  einem  beschäftigten  Gerichte  auch  unmöglich,  die 
Berichtigungstermine  kurz  genug  anzusetzen,  dass  solches  Erinnern 
überhaupt  denkbar  ist.  Selbst  bei  grösster  Beschleunigung  wird  oft 
genug  zwischen  dem  Verhandlungstermin  und  dem  Berichtigungs- 
termin ein  Zeitraum  von  über  einem  Monat  liegen.  Das  Resultat 
eines  Berichtigungsantrags,  von  dem  bei  der  Unbeweglichkeit  des 
Thatbestandes  mitunter  das  Schicksal  des  ganzen  Prozesses  abhängt, 
ist  also  leicht  vorauszusehen:  „Das  Gericht  kann  sich  nicht  erinnern." 
In  der  That  ist  dies  das  Schicksal  der  meisten  derartigen  Anträge 
in  der  .Praxis,  soweit  Referent  die  Sache  verfolgen  konnte. 

In  dieser  Form  also  ist  das  Berichtigungs verfahren,  so  unbedingt 
nothwendig  es  nach  den  sonstigen  gesetzlichen  Vorschriften  unserer 
Givilprozessordnung  ist,  fast  werthlos,  und  es  wirft  sich  daher  aller- 
dings die  ernste  Frage  auf,  wie  sind  diese  fast  völlig  unhaltbaren 
Bestimmungen    zu    ersetzen?     Der  Verfasser,    der   im   Uebrigen    das 
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Qualitätensystem,  also  das  Prinzip  der  Anfertigung  des  Thatbestandes 
durch  die  betheiligten  Anwälte,  auf  Grund  langjähriger  Praxis  und 
Erfahrung  lebhaft  empfiehlt,  gibt,  so  lange  eine  Revision  unserer 
Givilprozessordnung  in  dieser  Richtung  noch  nicht  erfolgt  ist,  der 
Praxis  einen  beachtenswerthen  Ausweg  an  die  Hand,  dessen  Ausführ- 
barkeit und  gesetzliche  Möglichkeit  ausser  Zweifel  steht.  Er  empfiehlt 
dem  Referenten,  beziehungsweise  Urtheilsredaktor  des  Gerichts,  den 
Thatbestand  aufzustellen  und  vor  Aufnahme  desselben  in  den  Text 
des  ürtheils  durch  die  betheiligten  Anwälte  (denen  ja  eine  Frist  zur 
Erklärung  gesetzt  werden  könnte)  durchsehen,  prüfen  und  feststellen 
zu  lassen. 

Damit  allerdings  wäre  allen  Parteien  und  allen  Interessen  ge- 
holfen ;  das  Berichtigungsverfahren  mit  seiner  Belästigung  des  Gerichts 
und  der  Anwälte  wäre  aus  der  Welt  geschafft  und  zugleich  auch  hier 
wieder  dem  materiellen  Rechte  gegenüber  dem  formellen  zum  Siege 
verholfen.  Da  jedoch  zu  fürchten  steht,  dass  dieser  Ausweg  von  den 
meisten  Richtern,  weil  eben  nichts  davon  im  Gesetze  steht,  nicht 
beschritten  werden  wird,  so  muss  doch  wohl  die  Aenderung  durch 
das  Gesetz  erfolgen,  sei  es,  dass  man  das  Qualitätensystem  einführt, 
oder  dass  man  den  letztgedachten  Ausweg  zum  gesetzlichen  Wege 
macht.  Irgend  eine  Aenderung  aber  ist  nothwendig.  —  Wie  von 
allen  Arbeiten  Greizenach's  wird  man  auch  von  diesen  „Vorträgen", 
mag  man  sich  auch  nicht  immer  und  durchweg  seinen  Ansichten  an- 
schliessen,  nicht  ohne  lebhafte  Anregung  und  vielfachen  Gewinn 
scheiden. 

Frankfurt  a.  M.,  im  December  1881. 

Dr.  jur.  J.  Riesser. 
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K.  d'OliveCrOna,  Testamentsrätten  enligt  Svensk  Lag- 
stiftning  (auch  m.  d.  Tit.:  De  la  donation  par  derniere 
volonte  d'apr^s  leslois  civiles  de  la  Suede.  Stockholm  1880). 
Upsala.    W.Schultz.    426  SS. 

Ae  0.  Winroth,  Om  Arfvlngames  Ansvarighet  för  Arflä- 
tareus  Förbindelser.  Upsala.  Lundequistska  Bokhandeln. 
1879.     164  SS.     XXIL 

In  dem  ersten  obiger  Werke  giebt  uns  der  berühmte  Verfasser 
eine  ausführliche  Darstellung  des  schwedischen  Rechts  über  Testa- 
mente, wobei  die  Benutzung  gerichthch  entschiedener  praktischer 
Fälle  einen  guten  Einblick  in  die  Praxis  gewinnen  lässt.  Die  An- 
erkennung des  Testaments  —  als  Ausnahme  gegenüber  dem  Intestat- 
erbrechte —  ist  zurückzuführen  auf  den  Einfluss  der  Kirche,  welche 
im  12.  Jahrhundert  die  Verdienstlichkeit,  wenigstens  einmal  im  Leben 
für  der  Seele  Seligkeit  den  Hauptzehnten  des  ganzen  Vermögens  hin- 
zugeben, oder  aber  dessen  Auszahlung  nach  dem  Tode  zu  bestimmen 
(gäfva  för  själens  salighet,  sialagift),  geltend  zu  machen  verstand.  Zu 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wurde  dies  gesetzlich  geordnet  und  ent- 
spann sich  nun  ein  heftiger  Kampf  um  grössere  oder  geringere  Testir- 
freiheit.  Dieser  wird  vom  Verfasser  S.  63 — 87  sehr  anschaulich  ge- 
schildert. Im  17.  Jahrhundert  drang  immer  mehr  und  mehr  das 
römische  Recht  ein ,  so  dass  die  wichtigste  Quelle  jener  Zeit ,  die 
Testaments -Stadga  v.  3.  Juli  1686  (noch  heut  in  Esthland  und  Liv- 
land  geltend,  was  Lehr,  elöments  de  droit  civil  russe,  1877,  nicht 
erwähnt) ,  auch  der  Fideicommisse  gedenkt.  Der  TestamentsbegrifT 
ist  freilich  nicht  der  römische,  die  heredis  institutio,  die  scharfe  Schei- 
dung der  Legate  im  Wesentlichen  nicht  bekannt.  Als  Testament 
gilt  eine  von  Mann  oder  Frau  unter  den  gesetzlichen  Förmlichkeiten 
und  bestimmten  Bedingungen  (stadgade  vilkor)  errichtete  letztwillige 
Verfügung,  wie  es  mit  ihrem  zur  Zeit  des  Todes  vorhandenen  Ver- 
mögen gehalten  werden  soll.  Der  Ausdruck  ,,testator"  kommt  in 
einer  kgl.  Frd.  d.  27.  April  1810  vor,  w^ährend  die  noch  jetzt  giltige 
Ä.  ß.   der   Gesetzgebung    von  1734    (18:1)    den   Testator   ,,gifvare" 
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nennt.  Die  heredes  oder  testamenlarii  heissen  Testamenlstagare, 
Während  die  Vorschriften  über  testamenti  factio  activa  und  passiva 
einfach  sind,  kann  man  dies  nicht  von  den  Förmlichkeiten  des  münd- 
lichen und  schriftlichen  Testaments  sagen.  Vertritt  man  hier  —  wie 
dies,  auf  gute  Gründe  gestützt,  der  Verfasser  thut  —  eine  strenge 
Gesetzauslegung,  z.  B.  betreffs  der  Nothwendigkeit,  dass  zwei  gil- 
tige, zum  schriftlichen  Testament  zugezogene  Zeugen  später  eidhch 
darüber  Zeugniss  vor  Gericht  ablegen  (S.  273  ff.,  327  ff.),  so  wird 
die  Möglichkeit  eines  giltigen  schriftlichen  Testaments  sehr  wesentlich 
eingeschränkt,  gar  nicht  zu  reden  von  der  zweifelhaften  Anerkennung 
des  Satzes:  Locus  regit  actum  (S.  175)  für  im  Auslande  errichtete 
und  den  vielen  Förmlichkeiten,  um  mündliche  bezw.  schriftliche  Testa- 
mente gehörig  gegenüber  andern  Interessenten  durch  besondere  Pro- 
cedur  (,,bevaka")  zur  Geltung  zu  bringen  (S.  238—281).  Auch  ein 
zu  gerichtlichem  Protokoll  erklärtes  soll  nach  des  Verfassers  Ansicht 
(S.  172)  das  heutige  schwedische  Recht  —  wenn  auch  leider!  —  nicht 
anerkennen  (vgl.  jedoch  Deuntzer  in  der  Retsencyklopsedi ,  Heft  1, 
S.  109,  Schrevelius,  Nordling  und  Hultgren).  Längere  Aus- 
führung erfordert  die  geschichtliche  Darstellung  der  früher  sehr  ver- 
schiedenartigen Bestimmungen  über  den  zulässigen  Inhalt  der  testa- 
mentarischen Vergabungen  (S.  180 — 218),  bis  denn  seit  kgl.  Frd. 
d.  21.  Dec.  1857  der  Testator  bei  Vorhandensein  von  Leibeserben 
(bröstarfvingar)  diesen  die  Hälfte  als  portio  legitima  lassen  muss, 
woneben  noch  besonders  für  unmündige,  gebrechliche,  kranke  und 
erwerbsunfähige  Kinder  gesorgt  wird  (S.  223 — 228).  Sehr  verwickelt 
ist  die  Lehre  von  der  Anfechtung  (klander)  S.  294—354,  ebenso 
herrscht  durchaus  keine  Einstimmigkeit  über  die  Unterscheidung  des 
gemeinsamen  Testamentes  in  test.  simultaneum ,  reciprocum  und 
correspectivum  (S.  355—397),  grössere  dagegen  über  die  beschränkt 
zulässigen  Fideikommiss  -  Stiftelser.  Schliesslich  wird  eine  strenge 
Auslegung  der  Testamente  befürwortet.  Gern  hätten  gewiss  Manche 
sich  noch  näher  über  den  Unterschied  zwischen  testamenlarii  uni- 
versales und  singulares  und  dessen  wichtige  Folgen  vom  Verfasser 
belehren  lassen  wollen.  Behufs  Einsicht  in  dieses  schwierige  Gebiet 
wird  man,  abgesehen  von  der  Darstellung  in  der  Retsencyklopa^di, 
Heft  1,  S.  131  ff.,  Heft  3,  S.  240  ff.,  grossen  Nutzen  aus  obiger 
zweiten  Schrift  ziehen,  welche,  ausgehend  vom  römischen  Recht,  durch 
das  germanische  Recht  den  allmählichen  Entwicklungsgang  der  Lehre 
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von  der  Haftbarkeit  der  Erben  für  die  Verbindlichkeiten  des  Erb- 
lassers verfolgt  und  schliesslich  scharf  neben  einander  gestellt  das 
justinianische  Recht  mit  dem  schwedischen  vergleicht.  Die  vielen 
Gitate  legen  beredtes  Zeugniss  ab  von  Belesenheit  und  Gründlichkeit 
des  Verfassers,  der  übrigens  kurz  vorher  in  der  Upsala-UniversitätS' 
Jahresschrift  1879  eine  noch  umfangreichere,  werthvolle  Abhandlung 
über  das  Gesindeverhältniss  (Tjenstehjonsförhallandet  enligt  svensk 
rätt)  —  den  Juristen  und  Nalionalökonomen  zur  Kenntnissnahme 
empfohlen  —  veröffentlichte. 

Für  dänisches  Recht  aber  ist  sehr  beachtenswerth  die  Schrift 
von  Prof.  G  e  t  z  ,  Om  doedsbo  med  uovertaget  Gjaäldsansvar  (Saeraftryk 
af  Nordsk  Retstidende  for  1878). 

Teichmann. 


Nordisk  Retsencyklopaedi :  Den  nordiske  Tingsret  ved 
Dr.  H.  Matzen  og  Dr.  N.  Lassen.  Kjcebenhavn  1880. 
250  SS. 

Diese  vierte  Lieferung  ist  sehr  inhaltsreich.  Wir  werden  ein- 
gehend mit  dem  nordischen  Sachenrechte  bekannt  gemacht,  was  — 
bei  den  grossen  Unterschieden  gegenüber  dem  anderwärts  geltenden 
Recht  —  höchst  lehrreich  ist.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  diesem  Ge- 
biete grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  und  bestehen  noch 
recht  viele,  tiefgreifende  Kontroversen,  zumal  die  oft  wenig  ausgiebige 
Gesetzgebung  verschiedener  Auslegung  fähig  ist,  oder  die  Praxis  er- 
gänzend eingreifen  muss. 

Prof.  Matzen  (der  im  J.  1869  eine  gediegene  Schrift  über  Ent- 
wicklung des  dänischen  Pfandrechts,  neuestens,  als  Festschrift,  die 
treffliche  Rechtsgeschichte  der  Universität  Kopenhagen  veröffentlichte) 
bearbeitete  den  vom  Eigenthum  handelnden  Abschnitt,  Dr.  Lassen 
die  begränzten  dinglichen  Rechte. 

Ein  Sachenrecht  (dingliches  Recht,  Ret  over  Ting)  hegt  vor, 
falls  Jemand  über  eine  Sache  ausschliesslich  oder  doch  zugleich  in 
eigenem  Interesse   eine  Herrschaft  ausübt,   die   in  Uebereinstimmung 
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mit  der  objektiven  Rechtsordnung  und  unabhängig  von  dem  Gut- 
befmden  eines  Dritten  ist  —  soviel  genügt  nach  schwedischer  An- 
schauung —  und  falls  ferner  (nach  Matzen)  diese  Herrschaft  un- 
mittelbar rechtlich  geschützt  ist,  d.  h.  anders  und  in  weiterem  Um- 
fange, als  dies  bei  obligatorischen  statt  hat,  so  dass  dahin  gehören: 
1.  das  Eigenthum  sammt  Retrakt  und  Vorkauf,  2.  begränzte  dingliche 
Rechte  und  zwar  a)  Gebrauchsrechte,  b)  Servituten,  c)  Pfandrecht, 
d)  Zurückbehaltungsrecht,  e)  Arrest,  f)  Reallasten. 

Das  Eigenthum  charakterisirt  Matzen  mehr  nur  negativ,  wäh- 
rend ich  z.  B.  in  Aagesen's  werthvoUen,  von  Proff.  Evaldsen  und 
Goos  herausgegebenen  Forel.  over  Inledning  til  den  Danske  Formueret 
(1880)  p.  275  die  positivere  Definition  finde:  „Ejendomsretten  er  den 
fulde  Privatraadighed,  som  kan  haves  over  Tingen,  enten  som  aktuel 
eller  som  eventuel  Raaden."  Die  Erwerbsarten  werden  bezeichnet 
als  1.  primitiv,  2.  derivativ,  3.  extinktiv.  Die  derivativen  sind  freiwillige 
oder  unfreiwillige,  die  extinktiven  präskriptiv  (Fruchterwerb,  Ersitzung) 
oder  präklusiv  (Wrack,  Fundgut).  Occupation  (Bemaegtigelse)  und 
Specification  (Frembringelse)  als  die  primitiven  übergehend,  mag  ganz 
kurz  von  den  derivativen  geredet  sein.  Soll  bei  unbeweglichem 
(fast  egendom)  Eigenthum  eine  Uebertragung  stattfinden,  so  wird 
gewöhnlich  zuerst  ein  Kontrakt  errichtet,  danach  ein  „Brev"  auf  das 
Eigenthum  ausgestellt.  In  Schweden  kann  der  Kontrakt  als  Erwerbs- 
titel (Adkomstbrev)  gelten,  demzufolge  „Lagfart"  erwirkt  und  Eigen- 
thum erworben  werden  kann.  Diese  lagfart  ä  fang  übersetzt  P. Dareste 
im  Annuaire  de  Legisl.  etrangere  1876  p.  805  treffend  mit:  procedure 
legale  sur  la  saisine  oder  investiture  legale.  Sie  hat  Beweiserheblich- 
keit für  den  Erwerber  und  Dritten  gegenüber,  das  Eigenthum  geht 
aber  eigentlich  schon  mit  dem  Gonsens  über.  Im  dänisch -norwegi- 
schen Rechte  wird  dem  (Kauf)  Kontrakt  gewöhnlich  nur  die  Natur 
eines  Erwerbstitels  beigelegt,  wenn  das  Eigenthum  sofort  vom  Er- 
werber angetreten  werden  soll,  während  sonst  derselbe  nur  ein  obli- 
gatorisches Recht  gewähren  dürfte.  Der  Kaufbrief  heisst  von  altersher 
Skjoede,  eine  Umformung  der  alten  scotatio  (Kolderup-Rosen- 
vinge,  Retshistorie  1860  p.  162  —  c.  2  X.  1.  4  —  Zöpfl,  Rechts- 
geschichte 4.  Aufl.  III  150  ff.  —  R.  Dareste  im  Journal  des  Savants, 
fevrier  1881  p.  111).  Erwerb  eines  solchen  Sk.  verschafft  jetzt  nur  in 
Dänemark  Rechtsschutz,  während  in  Norwegen  ,,Tingla?sning"  dazu 
gehört.    Bevor  dersellie  zu  dieser  gerichtlichen  Lesung  gebracht  werden 
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kann,  sind  mehrere  Atteste  über  Erfüllung  verschiedener  Verpflich- 
tungen beizubringen;  doch  wird  deren  Mangel  höchstens  auf  dem 
Dokument  vermerkt  und  kann  die  Lesung  nicht  wegen  ausweislich 
der  Protokolle  mangelnder  Verfügungsbefugniss  versagt  werden.  Sie 
erfolgt  im  Forum  rei  sitae;  in  Norwegen  werden  hiefür  auch  be- 
sondere Termine  anberaumt,  in  Dänemark  dies  an  den  gewöhnlichen 
Terminstagen  vor  den  Prozesssachen  besorgt.  Die  Lesung  geht  also 
im  Gericht  vor  sich,  unter  Vermerk  im  Gerichtsprotokoll,  Aufschrift 
durch  Richter  und  Schreiber  und  wörtliche  Abschrift  in  die  Skjoede- 
protokolle,  über  die  (nebst  den  Pfandprotokollen)  ein  Register  geführt 
wird,  worin  jedes  selbständige  matrikulirte  Eigenthum,  das  Gegen- 
stand einer  Uebertragung  oder  Belastung  wird,  sein  Blatt  hat,  auf 
dem  die  Lesung  vermerkt  wird.  Ist  die  streng  einzuhaltende  Frist 
versäumt,  so  gilt  das  Sk.  nur  vom  Tage  der  Lesung,  sonst  nach 
seinem  Datum.  ,,Skjoedets  Tinglaesning"  ist  Bedingung  (in  Däne- 
mark) für  Erwerb  des  vollständig  legitimen  und  vollständig  geschützten 
Eigenthums  an  Immobilien;  dennoch  tritt  wirklicher  Erwerb  erst  mit 
Besitzergreifung  (D.  L.  5—3—32)  ein.  In  Norwegen  steht  die  Sache 
etwas  anders.  Die  schwedische  Lagfart  unterscheidet  sich  von  der 
dänischen  T.  darin,  dass  das  Gericht  nicht  ohne  Weiteres  die  ge- 
richtliche Verlesung  und  Protokollirung  bewilligt,  vielmehr  in  ge- 
wisser Beziehung  eine  Untersuchung  der  Legalität  anstellt  (cf.  jedoch 
jetzt:  Gesetz  v.  22.  April  1881  im  Annuaire  1882  p.652).  Neben  dem  Pro- 
tokoll, an  dessen  Rand  für  jeden  Akt  der  Name  des  betr.  Eigenthums  auf- 
gezeichnet wird  und  das  als  Original  gilt,  wird  ein  besonderes  Lagfartbog 
geführt,  das  z.  B.  Notizen  über  Vindikationsklagen  aufnimmt.  Versäumte 
Eintragungen  früherer  Eigenthümer  müssen  vom  späteren  Erwerber 
nachgeholt  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  findet  Bekanntmachung  be- 
willigter Lagfarten  statt,  von  der  an  die  Frist  für  Retraktberechtigte 
läuft.  Die  Wirkung  der  Lagfart  entspricht  der  der  dänischen  Lsesning. 

Bei  beweglichen  Gegenständen  anerkennt  die  dänische  Praxis 
constitutum  possessorium,  für  das  die  norwegische  lediglich  strengeren 
Beweis  fordert,  während  das  schwedische  Becht  eine  ganze  Reihe 
von  Formvorschriften  über  Verkündung  von  der  Kanzel  u.  s.  w.  auf- 
weist. 

Das  dänisch  -  norwegische  Becht  kennt  als  extinktive  Er- 
werbsart die  gewöhnliche  zwanzigjährige  und  die  unvordenkliche 
Ersitzung    (Alderstidshrevden).      Die    erstere    gilt    für    Eigenthum 
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und  begränzte  dingliche  Rechte  (nach  dänischer  Praxis  auch  für 
Schuldbriefe),  erfordert  Eigenthumsbesitz  während  zwanzig  Jahren 
und  zwar  „ulast  og  uksert  til  Tinge",  wobei  kurzzeitige  Unter- 
brechung nicht  beachtet  wird  und  accessio  possessionis  bekannt 
ist;  die  norwegische  Praxis  fordert  strenger  „guten  Glauben". 
Um  dem  Ersitzenden  eine  gehörige  Legitimation  zu  verschaffen, 
besteht  im  dänischen  Recht  die  sogen,  lavhasvd ,  d.  h.  Auffor- 
derung an  Alle  und  Jeden,  die  besser  berechtigt  zu  sein  glauben, 
mit  nachfolgendem  Präklusivurtel.  Nach  Norwegen  gelangte  das 
Ersitzungsinstitut  aus  dem  dänischen  bezw.  römisch-deutschen  Recht 
(vgl.  Brandt,  Forel.  over  den  Norske  Retshistorie,  Kristiania  1880 
p.  179.  274  ff.)  und  gilt  nach  einem  Gesetze  von  1869  nur  beschränkt. 
Schweden  kannte  bisher  (während  jetzt  durch  Gesetz  v.  22.  April 
1881  eine  zv^anzigjährige  Verjährung  eingeführt  ist  —  Annuaire  1882 
p.  651)  nur  in  einem  Falle  (G.  B.  11.  8)  Präskription  des  Eigenthums- 
rechts,  —  was  im  J.  1805  etwas  erweitert  wurde  —  daneben  die 
Alderstidshgevd  i.  J.  B.  15.  1.  Bei  ersterer  war  erforderlich,  dass 
das  Eigenthum  aus  dem  Besitz  des  Eigenthümers  fortgekommen,  ein 
Dritter  es  in  den  seinigen  genommen  hatte,  der  ein  wirkliches  Recht 
erworben,  von  Anfang  an  ,,i  god  Tro'',  so  dass  mala  fides  super- 
veniens  wohl  nicht  schadete.  Die  Frist  war  theils  eine  kürzere  von 
Jahr  und  Tag,  berechnet  von  dem  gesetzlich  angegebenen  Tage  oder 
dem  Tage  an,  an  welchem  der  rechte  Eigenthümer  sein  Recht  gel- 
tend machen  konnte  —  theils  eine  zwanzigjährige,  vom  Tage  des 
Todes  des  Betreffenden  an  laufende.  Der  Text  der  interessanten 
Förklaring  vom  14.  Mai  1805  findet  sich  in  der  praktischen  Ausgabe: 
Sverikes  Rikes  Lag,  4.  uppl.  1872  p.  61  zu  Jorda  Balk  10  Kap.  Wie 
wenig  zweckmässig  diese  Bestimmungen  sind,  darüber  vgl.  Dareste 
1.  c.  807.  Die  unvordenkliche  Verjährung  (urminnesh^^fd)  stützte  sich 
darauf,  dass  seit  zwei  Menschenaltern  ein  anderer  Zustand  nicht  be- 
kannt war,  noch  erweislich  ist.  Hinsichtlich  des  Fruchterwerbs 
ist  im  Allgemeinen  zu  sagen,  dass  der  Besitzer  dann  von  Herausgabe 
oder  Ersatz  in  sein  Eigenthum  übergegangener,  gezogener  Früchte 
frei  ist,  wenn  er  sich  in  seinem  Verhältniss  keine  besonderen  Ver- 
pflichtungen hiezu  gegenüber  dem  Vindikanten  zugezogen  hat.  Dies 
gilt  bis  zur  Klageerhebung  (til  Tinge  tiltalt).  Für  die  Zeit  nachher 
bestimmt  D.  L.  6.  15.  10,  dass  der  Vindikant  die  Früchte  gewinnt, 
falls  das  Urtel  vor  „Midsommer''  fällt,  sonst  der  Besitzer  gegen  Zah- 


Literarische  Anzeigen.  451 

lung  des  Pachtschillings.  Für  Norwegen  ist  die  entsprechende  Be- 
stimmung im  N.  L.  6.  5.  11  durch  Stfl.  20.  Aug.  1842  Kap.  28  §  12 
(Ausgabe  von  Getz  S.  118)  aufgehoben. 

Bei  beweglichen  Gegenständen  ist  der  Eigen thümer  nach  jetzigem 
dänisch-norwegischem  Recht  berechtigt,  sein  Vindikationsrecht  geltend 
zu  machen,  wie  immer  die  Sache,  etwa  durch  ihn  selbst  weggegeben, 
in  den  Besitz  Dritter  gelangt  ist.  Dass  früher  auch  in  Dänemark 
,, Hand  wahre  Hand"  galt,  zeigte  Maurer  in  der  Krit.  Vjschr.  X  268 
und  Kolderup  p.  174  Note  K  zu  §  107.  —  Ausgenommen  sind 
jedoch  Geld,  Schuldbriefe,  Inhaberpapiere.  Diese  Ausnahmen  zum 
Vortheil  des  bona  fide  Erwerbers  sind  im  schwedischen  Rechte  zur 
Regel  geworden,  jedenfalls  da,  wo  der  Eigenthümer  selbst  die  Sache 
einem  Dritten  hingab:  H.  B.  11.4,  12.4.  Ist  die  Sache  gestohlen, 
so  sollte  der  gutgläubige  Erwerber  ebenfalls  nur  gegen  Entgelt  zur 
Rücklieferung  verpflichtet  sein,  was  freilich  aus  einer  gesetzlichen 
Bestimmung  sich  kaum  herleiten  lässt.  Wie  weit  sonstiger  Ersatz 
beansprucht  werden  kann,  hängt  von  Auffassung  und  Auslegung 
z.  B.  der  Stellen  D.  L.  6.  15.  17  und  N.  L.  6.  15.  18  (Kr.  L.  Kap.  28 
§  13)  ab. 

Aus  dem  von  Dr.  Lassen  behandelten,  noch  schwierigere  Fragen 
betreffenden  Abschnitte  kann  ich  nur  hervorheben,  dass  der  Rechts- 
zustand in  den  drei  Reichen  in  vielen  Punkten  ein  höchst  verschie- 
dener ist,  —  dass  bei  Servituten  die  römischen  Principien  nur  wenig 
beachtet  sind  —  dass  im  Pfandrechte  die  ältere  Form  des  schwedi- 
schen Faustpfandrechts  an  Immobilien  fast  ganz  verschwunden,  in 
den  drei  Staaten  die  freiwillige  Pfandbestellung  an  Immobilien  Ting- 
Isesning,  in  Schweden  „Indtegning"  nach  dem  Gesetze  von  1875  er- 
fordert. Betreffs  dieses  Gesetzes  verweise  ich  auf  den  Text  bei 
Dareste  p.  814—831.  Uebrigens  hält  Lassen  (S.  189)  die 
„preussische  Distinktion"  zwischen  Grundschuld  und  Hypothek  für 
eine  unklare.  Ob  mit  Recht?  Wer  da  glauben  möchte,  dass  das 
schwedische  Recht  manche  Grundsätze  der  deutschen  Rechte  zu  sei- 
nem Nutzen  aufnehmen  könnte  —  ne  ei  fraudi  sit! 

Rüstig  schreitet  also  das  der  Vereinfachung  des  nordischen  Rechts 
gewidmete  Unternehmen  vorwärts  —  gewiss  zum  Vortheil  der  Sache 
selbst  und  zur  Freude  der  Freunde  im  Auslande. 

Teichmann. 
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J.  H.  DeUlltzer,    Om    Appel    i    dvile    Sager    efter    Dansk 
Ret.     Kbhv.  1880.     197  SS. 

J,  H.  DcmitZCr,     Den    extraordinaere  Civilproces.      Kbhv. 

1880.     110  SS. 

Gewiss  verdient  ein  so  eigenartiges  Institut,  wie  dies  das  einzige 
umfassende,  materiell  sehr  beschränkte  Rechtsmittel  des  „Appel"  in 
Dänemark  ist,  eine  ausführlichere  Darstellung.  Es  wird  mit  dem  dä- 
nischen Appell  bezweckt,  der  Appellinstanz  die  Sache  in  ganz  gleicher 
Gestalt  vorzulegen,  die  sie  vor  dem  unteren  Gerichte  gehabt  liat  — 
ausgenommen  den  Fall,  dass  es  sich  um  Beklagung  der  Richter 
handelt. 

Verfasser  erörtert  die  Bedingungen  hinsichtlich  des  erforderten 
sachlichen  Grundes,  des  Werthes  der  Sache,  den  Zeitpunkt  der  Ein- 
legung des  Rechtsmittels  nebst  den  Fristen,  das  Institut  der  mehr 
ausnahmsweise,  gewöhnlich  innerhalb  drei  Jahren  zulässigen  Erbit- 
tung und  Bewilligung  der  sog.  ,,Oprejsning",  die  Fälle,  wo  keine 
Appellfrist  gilt  und  Verzicht  auf  Appell.  Jeder,  der  irgend  durch 
eine  res  judicata  berührt  wird,  kann  appelliren;  keine  Partei,  allein 
appellirend,  zu  ihrem  Schaden.  Wichtig  ist  die  Darstellung  der  zu- 
lässigen Anträge  und  der  Frage,  inwieweit  Nova  zugelassen  werden. 
Neue  Beweise  werden  in  einzelnen  Fällen,  selbst  gegen  den  Wider- 
spruch der  andern  Partei,  angenommen  (S.  141  —  145),  auch  in  einigen 
neue  Facta,  während  sonst  Nichtprotest  oder  Genehmigung  der  Gegen- 
partei bezüglich  Führung  neuer  Beweise  entscheidet. 

Unterschiede  bestehen  zwischen  dem  A.  vor  dem  Ober-  und  vor 
dem  Höchstengericht.  Die  Wirkung  desselben  ist  eine  beschränkte 
suspensive. 

Gleich  dankenswerth  ist  die  zweite  Gabe  des  unermüdlich  thä- 
tigen  Verfassers,  in  der  uns  als  extraordinär  zu  behandelnde  Sachen 
vorgeführt  werden:  1.  sog.  Gastrechtssachen,  2.  See-  und  Handels- 
sachen in  Kopenhagen,  3.  Privatklagen  polizeilicher  Natur,  z.  B.  auf 
ein  Dienstverhältniss  bezügliche,  geringere  Injuriensachen,  Jagdver- 
gehen,   Putentrechtsverletzungen,    Schwäugerungsklagen,    4.   Schuld- 
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klagen  bis  zu  200  Kronen,  5.  Wechselsachen  nach  dem  neuen  Gesetz 
vom  28.  Mai  1880  (dänischer  Kommentar  von  Evaldsen,  für  Nor- 
wegen von  Aubert),  6.  Exekutivprozesse  nach  der  Fr.  25.  Jan.  1828, 
7.  Ehescheidungssachen  bezw.  Annullation  betreffende,  8.  Sachen,  in 
denen  eine  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen  ist  (Aa- 
stedssager),  9.  Prozesse  vor  den  isländischen  Untergerichten. 

Teichmanii. 


C  F.  Gttlbbtl,  Della  condizione  giuridica  delle  donne:  Studio 
storico.  Seconda  edizione  rifusa  ed  ampliata.  Torino 
1880.     716  pp. 

Gleich  seinem  hervorragenden  Landsmann  Adolfo  de  Foresta 
(Procuratore  Generale  del  Re  alla  Corte  d'Appello  di  Lucca)  setzt 
auch  der  verdiente  Verfasser  obigen  Werkes  die  edlen  Bestrebungen 
seines  theuren  Vaters  pietätvoll  fort  und  schuf  in  der  jetzt  vorliegen- 
den zv^reiten  Auflage  das  zur  Zeit  wohl  umfangreichste  und  inhalt- 
reichste Werk  über  die  nicht  blos  juristische  Kreise  interessirende 
Frauenfrage.  Nur  im  Besitze  einer  m.ühvoll  gesammelten  Bibliothek 
konnte  Verfasser  uns  aus  allen  Theilen  der  Welt  und  allen  Jahr- 
hunderten so  reiche  Notizen  mittheilen  (p.  35 — 351).  Die  rechtliche 
Lage  und  sociale  Stellung  wird  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  im 
Christenthum  und  in  der  modernen  Welt  untersucht,  wobei  Verfasser 
natürlich  als  gründlicher  Kenner  deutscher  Literatur  auch  diese  be- 
nutzt. Werthvoll  sind  die  weniger  allgemein  bekannten  Daten  über 
die  Zustände  in  Amerika,  ebenso  das  Onomastico  di  donne  illustri. 
In  letzterem  begegnen  uns  von  Italienerinnen:  Bettina  e  Novella 
Andrea  (sec.  XIV)  lettrici  di  diritto  canonico  a  Bologna,  Bettina  Cal- 
derini  e  Bettisia  Gozzadini  (sec.  XVIII)  lettrici  a  Bologna,  Novella  di 
Bologna  a  Padova,  Maddalena  Buonsignori  (schrieb  De  legibus  connu- 
bialibus),  G.  Bianchetti,  Maria  Pizzelli,  Maria  Delfmi,  Maria  Pellegrini 
Amoretti,  Maddalena  Noö  Canedi  tutte  cinque  dottissime  giurecon- 
sulte.     Die  von  Savigny,  Gesch.  d.  R.  R.  VI  (1850)  S.  109  Note  c, 
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berührte,  die  Novella  Andreae  betreffende  Stelle  theilt  Louis  de 
Backer,  Le  droit  de  la  femme  dans  l'antiquite,  son  devoir  au  moyen 
äge  d'apres  les  manuscrits  de  la  bibliotheque  Nationale,  Paris  1880, 
p.  143  mit.  Ein  Verzeichniss  weniger  benutzter  oder  nicht  zugänglich 
gewesener  Schriften  schliesst  diesen  der  Geschichte  gewidmeten  Band 
ab:  ihm  wird,  so  hoffen  wir,  später  ein  zweiter,  das  materielle  Recht 
enthaltender  folgen. 

Teichmann. 


Ivar  AfzelillS,  Grunddragen  af  rättegängsförfarandet  i 
tvistemal.  Jemförande  framställning  af  utländsk  och 
svensk  lagstiftning.  V  +  195  SS.  8.  Stockholm  1882. 
Kongl.  Boktryckeriet.    P.  A.  Norstedt  &  Söner. 

Eine  vergleichende  Darstellung  des  schwedischen  und  ausländi- 
schen Rechts  hinsichtlich  der  Grundprincipien  des  Prozess Verfahrens 
ist  es,  die  uns  der  Verfasser  bietet.  Seine  Arbeit  ist  hervorgegangen 
aus  einem  Bericht,  welchen  er  der  Gesetzesrevisions-Gommission  (Lag- 
beredning)  als  deren  Mitghed  erstattet  hat  (vgl.  p.  III).  Auch  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  trägt  sie  naturgemäss  die  Merkzeichen  ihres  Ursprungs. 
Der  Verfasser  geht  nicht  darauf  aus,  durch  Erwähnung  der  prozess- 
rechtlichen Literatur  in  eine  weitläufige  Polemik  zu  gerathen  (p,  IV); 
gleichwohl  zeigt  sich  überall,  dass  jene  Literatur  sorgsam  benutzt  ist. 
Als  Basis  der  Darstellung  erscheint  die  dogmatische  Betrachtung, 
neben  welcher  von  dem  geltenden  Rechte  namentlich  das  französische 
und  das  deutsche  zur  Berücksichtigung  gelangen.  Als  für  das  schwe- 
dische Recht  neu  und  in  dem  der  Gommission  vorliegenden  Entwurf 
einer  neuen  schwedischen  Prozessordnung  mehr  oder  weniger  aner- 
kannt werden  u.  a.  bezeichnet  die  Zulässigkeit  der  Vereinbarung  über 
den  Gerichtsstand  (S.  14 — 16)  und  das  Princip  der  freien  Beweis- 
würdigung (S.  82).  Eine  scharfe  Kritik  erfahren  die  Normen  des 
schwedischen  Rechts,  auch  des  neuen  Entwurfs  bezüglich  des  Ver- 
säumnissverfahrens (S.  71  ff.). 
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Neben  der  Klarheit  der  Darstellung  ist  die  durchaus  unbefangene, 
die  verschiedenen  Seiten  der  einschlägigen  Fragen  gleichmässig  wür- 
digende Betrachtungsweise  als  ein  besonderer  Vorzug  der  Arbeit  zu 
erwähnen. 

Berlin,  den  27.  April  1882. 

Dr.  jur.  Max  Pappenheim. 


Dr.  Alb.  Herrn.  Post,  Richter  in  Bremen.  Bausteine  für 
eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  auf  vergleichend- ethno- 
logischer Basis.    I.  Bd.     Oldenburg  1880. 

Vorliegendes  Werk  ist  das  Resultat  eines  jahrelangen  Studiums. 
Nach  Angabe  der  Vorrede  (S.  III)  ist  es  von  demselben  Gedanken 
beherrscht,  wie  die  früheren  von  dem  Verf.  seit  1872  erschienenen 
Schriften.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  diesen ,  wie  auch  zum 
Theil  die  Vorrede  selbst  andeutet,  durch  die  Bestimmtheit,  mit  der 
der  Grundgedanke  ausgeführt  wird.  Die  UeberfüUe  des  Materials,  das 
in  den  früheren  Arbeiten  die  leitenden  Ideen  überwucherte,  ist  auf 
ihr  gehöriges  Mass  zurückgeführt.  Damit  fallen  auch  die  wichtigsten 
Gründe  fort,  aus  welchen  jene  von  vielen  Seiten  (u.  a.  auch  vom 
Ref.)  angegriffen  worden  sind. 

Der  Verfasser  steht  in  einem  bewussten  Gegensatze  zur  histori- 
schen Forschungsmethode.  Er  führt  sehr  zutreffend  aus,  dass  sich 
z.B.  „eine  vergleichende  Rechtsgeschichte  der  deutschen  Volksstämme 
noch  auf  exakter  historischer  Basis  schreiben"  lässt,  dass  sich  auch  bei 
der  ganzen  Völkergruppe  der  Indogermanen  „eine  grosse  Menge  ähn- 
licher ethnischer  Thatsachen"  finden,  welche  „zweifellos  ebenfalls 
einem  historischen  Zusammenhange  ihre  Entstehung  verdanken". 
Wenn  nun  schon  bei  dieser  Erweiterung  des  Gebietes  der  ,, Ausblick'' 
„bedeutsamer"  wird,  so  kann,  „die  erfahrungswissenschaftliche  Methode 
auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  den  historischen  Zusammen- 
hang verlassen    und   die  ethnischen  Thatsachen   ohne  Rücksicht   auf 
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einen  solchen  lediglich  nach  der  Gleichartigkeit  ihrer  Erscheinung  zum 
Gegenstande  der  Erforschung  machen".    (S.  11.) 

Das  ist  das  Programm  des  Verfassers.  Es  liegt  darin  ein  wissen- 
schaftlicher Gedanke^  wie  er  bisher  meines  Wissens  noch  nie  so  klar 
zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Die  historische  Forschung  wird  dadurch 
nicht  beseitigt,  sondern  nur  erweitert  (vgl.  S.  9).  Und  wenn  der 
Verfasser  in  Erkenntniss  von  der  Beschränkung  der  Kräfte  des  Ein- 
zelnen dieses  Ziel  nicht  selbst  erreichen,  sondern  nur  „Bausteine" 
zu  einer  allgemeinen  Rechtswissenschaft  liefern  will,  so  giebt  das 
seinem  Versuche  erhöhten  Werth.  Mit  Recht  beruft  er  sich  darauf, 
dass  man  nicht  sogleich  grosse  Resultate  erhoffen  dürfe,  wie  sie  erst 
nach  langer  Arbeit  möglich  seien  (S.  19).  Auch  kann  man  gewiss 
nicht  einwenden,  dass  er  sich  zuerst  auf  kleinerem  Gebiete  hätte 
versuchen  sollen,  wie  es  der  Kraft  des  Einzelnen  angemessen  sei, 
denn  manche  Aufgaben  lassen  sich  nur  in  grossem  Stile  lösen. 

Aber  wer  einen  ganz  neuen  Weg  aufzufinden  versucht,  der  wird 
billigerweise  vorher  die  Chancen  des  Gelingens  erwägen.  Es  wäre 
vielleicht  übertrieben,  Sicherheit  dafür  zu  verlangen,  dass  das  Ziel  in 
der  angegebenen  Richtung  zu  erreichen  sei,  aber  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit muss  jedenfalls  vorhanden  sein.  Zur  Beantwortung  der 
Frage  giebt  es  keine  besseren  Vorarbeiten,  als  die  Schriften  des  Ver- 
fassers selbst,  der  mit  grosser  Beharrlichkeit  und  Energie  das  Material 
von  allen  Seiten  zusammengetragen  hat. 

Zunächst  ist  die  Grundlage  der  neuen  Methode  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  sehr  uns  die 
Anschauungen  der  unteren  Schichten  unseres  eigenen  Volkes  unbe- 
kannt sind,  wie  wunderhche  Vorstellungen  viele  Völker  über  nah  ver- 
wandte und  in  steter  Beziehung  stehende  Kulturvölker  haben,  so  darf 
man  kaum  supponiren,  dass  die  Reisenden  und  Missionare,  die  oft 
das  Recht  ihrer  Heimath  nicht  gründlich  kennen,  —  von  wenigen 
glänzenden  Ausnahmen  abgesehen  —  ein  feines  Verständniss  für  die 
Ideen  eines  wilden  Volkes  bekunden  sollten.  Die  Fehler,  die  sie 
machen,  lassen  sich  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt  (S.  10),  mit  Sicher- 
heit ausscheiden,  wenn  die  Beobachter,  die  von  ähnlichen  Anschauungen 
ausgehen,  auch,  wie  man  annehmen  muss,  ähnliche  Fehler  gemacht 
haben.  Nur  in  Bezug  auf  die  leicht  in  die  Augen  fallenden  Institute, 
wie  Eheformen  u.  s.  w.  sind  sie  im  allgemeinen  glaubwürdig,  obgleich 
auch  da  manche  falschen  Vorstellungen  mit  unterlaufen  mögen. 
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Bedenklicher  ist  die  Methode  selbst.  Ganz  richtig  geht  der  Verf. 
von  den  allgemein  menschlichen  Trieben,  „Fortpflanzung,  Ernäh- 
rung und  Beziehungsverrichtungen"  aus  (S.  14),  also  ungefähr  von 
dem,  was  schon  Ulpian  als  ius  naturale  bezeichnete  (Dig.  1,  1  1.  1  §  3). 
Diese  werden  wir  allerdings  in  den  Instituten  aller  Völker  wieder 
finden.  Aber  zum  Bechte  werden  sie  erst,  wenn  sie  unter  dem  Ein- 
flüsse sittlicher  Ideen  bestimmte  Formen  annehmen.  Dass  nun  unsere 
Beisenden  und  Missionare  oder  gar  wir  selbst,  die  wir  im  altgewohnten 
Kreise  bleiben,  die  sittlichen  Ideen  der  Wilden  richtig  beurtheilen 
können,  das  wird  niemand  bei  ernstlicher  Prüfung  glauben,  und  daher 
stellt  sie  auch  der  Verf.  selbst  durchaus  zurück.  Was  aber  die  juri- 
stischen Formen  für  die  Verwirklichung  jener  Triebe  anbelangt,  so 
lehrt  gerade  in  den  Werken  des  Verf.  fast  jede  Seite,  dass  bei  den 
Völkern  der  ganzen  Welt  fast  immer  alle  Formen,  die  logisch  nur 
denkbar  sind,  vorzukommen  pflegen.  Der  Geschlechtstrieb  verwirk- 
licht sich  in  Einzelehe,  Vielweiberei,  Vielmännerei,  Gruppenehe  und 
Weibergemeinschaft,  der  Geselligkeitstrieb  in  Monarchie,  Oligarchie, 
Aristokratie,  Demokratie  und  Ochlokratie.  Dass  diese  Grundtypen 
öfter  wiederkehren,  erklärt  sich  aus  ihrer  geringen  Zahl.  Schliesslich 
giebt  die  Vergleichung  kein  anderes  Besultat,  als  dass  alle  Menschen 
Geschlechtstrieb  und  Geselligkeitstrieb  haben. 

Der  zweite  Faktor  der  Bechtsbildung,  die  Ursache,  aus  der  das 
einzelne  Volk  unter  den  möglichen  Formen  eine  bestimmte  auswählt, 
ist  also  unbekannt.  Hier  muss  doch  wieder  die  historische  Forschung 
eintreten,  die  trotz  mancher  Einseitigkeit,  wie  sie  der  Verf.  rügt,  das 
grosse  Verdienst  hat,  der  Wissenschaft  eine  sichere  Grundlage  zu 
geben.  Nicht  aber  die  Kulturstufe  im  allgemeinen,  wie  der  Verf. 
annimmt,  sondern  nicht  minder  „Basse,  Völkerzweig,  Volk  und  Stamm" 
und  manche  anderen  nur  geschichtlich  festzustellenden  Einflüsse  ent- 
scheiden hier,  im  grossen  und  ganzen  ebenso  wie  in  Detailfragen. 
„Auf  der  Basis  der  überall  gleichmässig  wirkenden 'menschlichen  Natur" 
zeigt  sich  nichts  „überall  gleichmässig"  (S,  17  f.)  als  die  allgemein 
menschlichen  Triebe,  das  lehrt  das  Buch  des  Verf.  selbst. 

Diie  geschichtliche  Entwicklung  ist  nun  freilich  bei  den  Wilden 
schwer  nachzuweisen.  Bisweilen  freilich  prägt  sie  sich  in  dem  Becht 
selbst  aus.  Wenn  z.  B.  bei  einer  Beihe  von  Völkern,  die  in  keiner 
Berührung  mit  einander  stehen,  und  zu  denen  in  Europa  noch  die 
Basken  gehören,  die  Sitte  gilt,   dass  der  Mann  bei  der  Geburt  eines 
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Kindes  wie  eine  Kindbetterin  behandelt  wird,  so  liegt  dem  wahrschein- 
lich der  Gredanke  zu  Grunde,  dass  der  Mann  als  Mutter  fingirt  wird. 
(Vgl.  Post,  Anfänge  des  Staats-  und  Rechtslebens  S.  18.)  Das  In- 
stitut deutet  also  auf  einen  jetzt  noch  bei  vielen  wilden  Völkern  herr- 
schenden Zustand,  in  welchem  nur  die  Verw^andtschaft  im  Weiber- 
stamme gilt,  und  der  Mannsstamm  erst  später  gleichgestellt  wird. 
Der  Uebergang  zu  dem  System  der  agnatischen  Verwandtschaft  kann 
aber  auch  so  vermittelt  werden,  dass  man  von  der  Gewalt  des 
Mannes  über  die  Frau  und  über  das  von  ihr  geborene  Kind  ausgeht, 
also  von  einem  durchaus  juristischen  Verhältniss.  Das  ist  von  Living- 
stone  in  Ostafrika  beobachtet  und  lässt  sich  auch  für  die  Indogermanen 
beweisen ,  namentlich ,  wenn  auch  nicht  allein ,  aus  dem  indischen 
Recht*).  Jene  Idee  führt  in  ihren  äussersten  Konsequenzen  dazu, 
dass  auch  das  von  der  Frau  geborene  uneheliche  Kind  dem  Manne 
gehört  und,  wie  die  Inder  thatsächlich  gefolgert  haben,  erbfähig  ist, 
sie  erklärt  die  Vertretung  des  impotenten  oder  todten  Mannes  bei  der 
Zeugung,  ein  Institut,  das  bei  Indern,  Spartanern,  Athenern  und 
Deutschen  noch  sehr  spät  vorkommt,  und  manche  andere  unserem 
sittlichen  Bewusstsein  durchaus  fremdartigen  Erscheinungen.  Solche 
Fälle  möchten  sich  bei  einer  Vergleichung  auf  breitester  Basis  noch 
bedeutend  vermehren  lassen.  Wo  aber  der  geschichtliche  Zusammen- 
hang absolut  unerkennbar  geworden  ist,  da  ist  nicht  abzusehen,  wie 
die  einzelne  Form  oder  auch  das  Recht  im  ganzen  lediglieh  aus  all- 
gemeinen Prinzipien  erklärt  werden  soll. 

Das  sind  rationes  dubitandi,  nicht  decidendi.  Ref.  wagt  es  nicht 
bestimmt  zu  bestreiten,  dass  der  Verf.  sein  Ziel  in  der  angegebenen 
Richtung  erreichen  werde,  hoffen  kann  er  es  einstweilen  noch  nicht. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  das  würde  den  Rahmen  einer  einfachen 
Anzeige  weit  überschreiten.  Abgesehen  von  jenem  prinzipiellen  Punkte 
möchte  die  Verständigung  meistens  nicht  schwer  fallen.  Viele  Aus- 
führungen des  Verf.  im  ersten  Theile  treffen  den  Kern  der  Sache  so 
richtig,  dass  Ref.  nur  ungern  darauf  verzichtet  hat,  sie  wenigstens 
auszugsweise  wiederzugeben. 

Und  nun  zum  Endergebniss.  Was  der  Verf.  mit  dem  beschei- 
denen Titel  „Bausteine*'  versprochen  hat,  das  ist  überreichlich  geleistet. 


0  Näheres  bei  Kohl  er  in  dieser  Zeitschr.  IV  S.  394  tV.     S.  ferner 
in   meiner  Schrift  „Staat  und  Recht  der  Rom.  Köniffsz."  §  35. 
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Wer  vergleichende  Rechtswissenschaft  treiben  will,  für  den  giebt  das 
Buch  leitende  Gesichtspunkte,  Material  und  Anregung  in  Fülle.  Ob 
das  Ziel  gerade  so  zu  erreichen  ist,  wie  der  Verf.  es  will,  das  bleibt 
zweifelhaft,  aber  der  Zweifel  schmälert  den  Werth  des  Buches  nicht. 
Der  Verf.  hat  sich  „alle  guten  Rathschläge"  verbeten  (S.19),  der  Wunsch 
soll  aber  doch  nicht  unterdrückt  werden,  dass  so  viel  Arbeit,  ohne 
ins  alte  Gleis  zurückzukehren,  sich  doch  einem  Wege  zuwenden 
möge,  der  sicheren  Erfolg  verspricht^). 

Beruhöft, 


Carl  Georg  BrunS.    Kleinere  Schriften.    2  Bde.    Weimar. 
Hermann  Böhlau.     1882. 

Obgleich  die  in  den  vorliegenden  Büchern  gesammelten  Schriften 
zu  dem  bei  weitem  grössten  Theile  bereits  dem  Publikum  bekannt 
geworden  und  sicherlich  nicht  unbeachtet  vorübergegangen  sind, 
haben  sich  Herausgeber  und  Verleger  dennoch  einen  begründeten 
Anspruch  auf  den  Dank  des  juristischen  Leserkreises  erworben.  Denn 
was  die  in  Zeitschriften  und  Programmen  zerstreuten  Aufsätze  nicht 
leisteten,  das  leistet  diese  Zusammenstellung,  indem  sie  ein  Bild  von 
der  weitgreifenden  und  vielseitigen  Thätigkeit  des  für  die  Wissen- 
schaft viel  zu  früh  gestorbenen  grossen  Gelehrten  giebt.  Obgleich, 
wie  zu  erwarten,  die  romanistischen  Abhandlungen  weitaus  den 
grössten  Theil  einnehmen,  gehen  andere  Aufsätze  über  das  Gebiet 
des  römischen  Rechts  hinaus.  Einer  derselben,  „über  Testirfreiheit 
und  Pflichttheil",  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  aus  dem 
zweiten  Bande  bekannt.  Ein  anderer,  ,,die  Testamente  der  grie- 
chischen Philosophen"  (U  S.  192  ff.),  ist  im  ersten  Bande  der  „Zeit- 
schrift   der   Savigny  -  Stiftung   für   Rechtsgeschichte"   erschienen.     Er 


^)  Den  inzwischen   erschienenen  zweiten   Theil   behalten   wir   einer 
besonderen  Besprechiinp^  vor. 
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enthält  die  von  Diogenes  Laertius  überlieferten  Testamente  von  Plato, 
Aristoteles,  Theophrast,  Straton,  Lykon  und  Epikur.  Ihr  Inhalt  ist, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  ein  rein  praktischer;  „von  philosophischen 
Ideen  und  Gedanken  ist  gar  keine  Spur  darin".  In  der  Vorbemer- 
kung wird  die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Ueberlieferung  unter- 
sucht und  entschieden  bejaht.  Die  Testamente  haben  allerdings  ein 
weitgreifendes  juristisches  Interesse,  namentlich  deshalb,  weil  sie  be- 
weisen, dass  der  Begriff  der  Universalsuccession  dem  attischen  Rechte 
fremd  war. 

Eine  Beurtheilung  der  Beiträge  selbst  würde  sehr  post  festum 
kommen,  da  das  Urtheil  des  juristischen  Publikums  längst  feststeht. 
Es  sei  daher  nur  noch  auf  die  bisher  noch  nicht  veröffentlichten 
Pandektenfragmente  im  II  S.  452  ff.  aufmerksam  gemacht,  welche 
sich  nach  einer  Bemerkung  in  Bruns'  Nachlass  als  erster  Anfang  eines 
Pandektenlehrbuchs  vorfanden.  Ueberall  tritt  die  bekannte  Klarheit 
und  Anschaulichkeit,  welche  Bruns  eigenthümlich  war,  zu  Tage, 
ohne  uns  empfinden  zu  lassen,  dass  es  sich  nur  um  die  ersten 
Skizzen  handelt,  welche  keineswegs  dazu  bestimmt  waren,  in  dieser 
Form  veröffentlicht  zu  werden.  Die  Fragmente,  welche  von  den  Be- 
standth eilen  der  Rechtsgeschäfte  handeln,  berücksichtigen  die  Literatur 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  verharren  aber  im  Wesentlichen  auf  dem 
älteren  Standpunkte. 

Dem  Herausgeber  (dem  Sohne  des  Verf.,  Ivo  Bruns)  verdanken 
wir  eine  den  ersten  Band  einleitende  Darstellung  der  äusseren  Lebens- 
geschichte des  Verf.     Die  Ausstattung  ist  des  Unternehmens  würdig. 

Beriihöft. 


Heinze,   Rudolf,    Prof.  Dr.,    Hungarica.      Eine  Anklage- 
schrift.    Freiburg  i.  Br.   u.   Tübingen    1882.    Mohr.    XII 

u.  128  SS.    8. 

Wenngleich    die    politischen    Tagesfragen    dem    Programm    der 
Zeitf=chrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  fern   liegen,    so  darf 
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doch  Heinze's  Hungarica  auch  in  diesen  Blättern  nicht  übergangen 
werden;  denn  mag  diese  neueste  Pubhkation  des  bedeutenden  Crimi- 
nahsten  auch  vorwiegend  den  Charakter  der  pohtischen  Zeit-  und 
Streitschrift  an  sich  tragen,  so  wohnt  ihr  doch  ein  über  die  Partei- 
kämpfe des  Tages  weit  hinausgehender  Werth  inne. 

Die  Anklage  Heinze's  ist  gegen  die  ungarische  Regierung 
und  gegen  die  magyarische  Majorität  des  ungarischen  Reichstags 
gerichtet.  Sie  wirft  den  jetzigen  transleithanischen  Machthabern 
den  Umsturz  des  verbürgten  Rechtszustandes  der  siebenbürgischen 
Sachsen  und  überhaupt  die  systematische  Verfolgung  und  Ver- 
nichtung des  Deutschthums  in  Ungarn  vor.  Insoweit  es  sich 
hierbei  nicht  nur  um  eine  gesetzwidrige  Praxis  der  Verwaltungs- 
behörden, sondern  der  Hauptsache  nach  um  die  Willkür  des 
Gesetzgebers  selbst  handelt,  wächst  die  Bedeutung  der  Anklage- 
schrift über  die  ungarischen  Verhältnisse  hinaus,  liefert  sie  einen 
werthvollen  Beitrag  zu  der  grossen  Prinzipienfrage  über  den  Gegen- 
satz von  historischem  Recht  und  formellem  Gesetz,  ja  über  die  Grenzen 
jeder  Gesetzgebung  überhaupt. 

Die  Hauptangriffe  richten  sich  gegen  das  sogen.  Nationalitäten- 
und  Gleichberechtigungs-Edict  (44.  Gesetzartikel  v.  1868),  dessen 
sophistische  Verquickung  von  Staatseinheit  und  Spracheinheit  dar- 
gethan  wird,  sowie  gegen  das  Volksschulgesetz  von  1879  und  die 
noch  im  Entwurfsstadium  befindlichen  Gesetze  über  den  Gymnasial- 
und  Realschulunterricht.  —  Reichhaltige  statistische  Angaben  aus 
magyarisch-officiellen  Quellen  erweisen  die  materielle  Unbill,  mit  der 
die  Sprache  der  magyarischen  Minorität  den  übrigen  Bewohnern  des 
Königreichs  systematisch  aufgezwungen  werden  soll. 

Zur  Begründung  seiner  Anklage  wegen  Bruchs  des  historischen 
Rechts  hat  der  Verfasser  seine  Schrift  mit  mehreren  lehrreichen 
Excursen  aus  der  Geschichte  des  ungarischen  und  siebenbürgischen 
Staatsrechts  resp.  Staatskh'chenrechts  versehen;  wir  heben  in  dieser 
Beziehung  die  lichtvolle  Darstellung  über  den  verbürgten  Rechts- 
zustand des  Sachsenlandes  (p.  30  ff.),  über  den  ungarischen  Reichs- 
tag (p.  52 — 60)  und  insbesondere  über  die  Autonomie  der  Gonfessionen 
(p.  66 — 80)  hervor. 

Auch  an  allgemeinen  und  vergleichenden  Ausblicken  fehlt  es 
nicht;  so  giebt  der  Verfasser  gleich  in  dem  Einleitungskapitel  interes- 
sante   Bemerkungen    über   „moderne  Hervorkehrung    der   nationalen 
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Eigenart",  die  er  nicht  erst  auf  die  Napoleonische  Eroberung  oder  gar 
auf  die  polnische  Revolution,  sondern  schon  auf  die  Zeit  der  Refor- 
mation, auf  das  ,, Ausleben  der  Periode  des  Lateinerthums"  zurück- 
zuführen gewillt  ist.  Die  Vielsprachigkeit  und  die  Verfassungslosig- 
keit  Ungarns  bieten  dem  Verfasser  mehrfach  (z.  B.  p.  15  u.  76)  Ge- 
legenheit zu  interessanten  Parallelen  zwischen  ungarischen  und 
schweizerischen  resp.  englischen  Verhältnissen. 


Heidelberg. 


Georg  €ohn. 


Etüde  sur  la  ^^litis  contestatio^^  en  droit  romaiu  et  les 
eifets   de  la   demande  en  justice  en  droit  fran^ais. 

Th^se  pour  le  doctorat  par  E.  J.  Tardif.     Paris  1881. 


Die  Arbeit  behandelt  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit in  2  Theilen : 

1.  die  Litis-Gontestation  im  röm.  Rechte  und 

2.  die  „demande  en  justice"  und  deren  Wirkungen  im  franz. 
Rechte. 

Der  Verfasser  steht  im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  im  wesent- 
lichen, ja  man  kann  sagen  ausschliesslich  auf  den  Forschungen  deut- 
scher Gelehrter  wie  Savigny,  Wieding,  Keller,  Bethmann-Hollweg  u.  a. 
Er  beherrscht  diese  Literatur  vollständig  und  man  kann  dem  Ver- 
fasser das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  er  seinen  Landsleuten  die 
deutsche  Literatur,  aber  auch  die  römischrechtlichen  Quellen  über 
diese  Lehre  vollständig  und  mit  Geschick  dargelegt  hat.  Um  einiges 
hervorzuheben,  will  Referent  nicht  unterlassen,  den  Leser  auf  die 
interessante  Darstellung  der  Controverse  über  die  Contractsnatur 
der  L.  G.  im  II.  Kap.  zu  verweisen.  Der  Verfasser  verwirft  die 
Ansicht  von  Savigny  (?),  Keller  und  Puchta,  welche  in  der  L.  G. 
einen  Quasicontract  erblicken,  er  hält  die  L.  G.  mit  Liebe,  Jhering  u.  a. 
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für  einen  wahren  Gontract  und  kommt  selbst  für  das  Justinia- 
nische Recht  zu  dem  Schlüsse;  II  est  difficile  de  savoir  si  on  con- 
siderait  encore  sous  Justinien  la  L.  G.  comme  un  contract,  il  semble 
toutefois,  ä  en  juger  d'apres  les  termes  de  la  Novelle  53,  que  cette 
maniere  de  voir  avait  persiste.  Wenn  Referent  auch  nicht  der 
Ansicht  ist,  dass  der  Verfasser  die  von  ihm  bekämpfte  Keller'sche 
Ansicht  widerlegt  hat,  so  wäre  andrerseits  zu  wünschen  gewesen, 
dass  der  Verfasser  auch  die  neuere  Literatur  (Buchka  u.  a.,  vgl. 
Keller  röm.  G.-P.  §  62  Note  723)  berücksichtigt  hätte.  —  In  der 
systematischen  Anordnung  des  ersten  Theils  befolgt  der  Verfasser 
mit  Geschick  das  Vorbild  von  Savigny  in  dessen  System  Bd.  VI,  dies 
gilt  namentlich  für  das  6.  u.  8.  Gapitel.  Der  Verfasser  erörtert  in 
12  Gapiteln: 

1.  Die  Formen  der  L.  G.  auf  den  3  Stufen  der  römischen 
Prozessrechtsgeschichte  (Legisactionen  —  Formularprocess  —  extra- 
ordinaria  cognitio).  Bezüglich  der  letzten  Periode  (seit  Diocletian) 
kommt  der  Verfasser  unter  der  Abweisung  der  Ansicht  von  Wieding 
(pag.  22)  zu  dem  Schlüsse :  la  „L.  G."  est  donc  ä  l'epoque  de  Justi- 
nien l'expose  contradictoire  que  fönt  les  parties  devant  le  juge  de 
leurs  pretentions  respectives  (pag.  21). 

2.  Die  Gontractsnatur  der  L.  G. 

3.  Den  Einfluss  der  L.  G.  auf  den  Gang  des  Verfahrens. 

4.  Die  obligatorische  Wirkung  der  L.  G. 

5.  Unterbrechung  des  Laufes  der  Verjährung  durch  die  L.  C. 

6.  Einfluss  der  L.  G.  auf  den  Uebergang  der  Klagen  (activ  und 
passiv). 

7.  Einfluss  der  L.  G.  auf  die  Gession  resp.  Veräusserung  der 
streitigen  Gegenstände  und  Klagen. 

8.  Einfluss  der  L.  G.  auf  das  richterliche  Urtheil. 

9.  Von  der  vernichtenden  Kraft  der  L.  G. 

10.  Wirkungen  der  L.  G.  im  Falle  der  Stellvertretung. 

11.  Erstreckung  der  Wirkungen  der  L.  G.  über  die  Personen  der 
Parteien  resp.  deren  Stellvertreter  hinaus  (insbesondere  also  im  Ver- 
hältnisse zu  Miteigenthümern ,  Gesammtgläubigern  ,  Gesammtschuld- 
nern  und  Bürgen). 

12.  Wiederaufhebung  der  Wirkungen  der  L.  G.  (in  Folge  von 
rest.  in  integrum)  und  Erlöschung  derselben  in  Folge  von  Process- 
verjährung. 
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Der  zweite  Theil  beginnt  zunächst  mit  einem  rechtsgeschicht- 
lichen BHcke  auf  die  Gestaltung  der  L.  G.  in  den  Uebersetzungen 
(lex  romana)  resp.  Abhandlungen  des  römischen  Rechts  im  6.  bis 
zum  12.  Jahrhundert,  sodann  wird  behandelt  Gap. 2  Tinterpellation 
dans  les  coutumes  germaniques,  und  zwar  die  Rechtsentwicklung  in 
der  merowingischen  und  karolingischen  Zeit,  im  3.  Gap.  la  citation 
et  la  litis  contestation  im  kanonischen  Recht,  im  4.  Gap.  r„entame- 
ment  de  plet"  et  la  L.  G.  dans  la  periode  feodale,  im  5.  Gap.  rajourne- 
ment  et  la  contestation  en  cause  vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert. 
Hier  beginnt  die  Darstellung  des  französischen  Processrechts,  ins- 
besondere werden  die  Quellen,  Rechtsgewohnheiten  und  Ordonnanzen 
dieser  Periode  ausführlich  besprochen ^  es  ist  interessant,  dem  Ver- 
fasser hier  in  seinen  rechtsgeschichtlichen  Forschungen  zu  folgen. 
Die  contestation  en  cause  war  zu  dieser  Zeit  ein  unter  Mitwirkung 
des  Richters  sich  vollziehender  Act,  „appointement  de  contestation 
en  cause".  Der  französische  Process  jener  Zeit  gab  dem  deutschen 
Process  an  Langwierigkeit  im  Schriften  Wechsel  nichts  nach,  la  pro- 
cedure  s'eternisait  dans  cet  ächange  inutile  d'ecritures  (p.  307).  Mit 
dem  Gode  de  procedure  war  sowohl  die  Schriftlichkeit  als  auch  la 
contestation  en  cause  verschwunden.  Hier  wird  das  Gericht  ledig- 
lich durch  die  Ladung  mit  der  streitigen  Sache  befasst.  Damit  kommen 
wir  zu  dem  für  das  geltende  Recht  interessirenden  Theile  der  Arbeit: 
,,la  demande  en  justice  et  ses  effets  dans  le  droit  actuel"  (Gap.  6—13). 
Dieser  Abschnitt  ist  denn  auch  für  die  deutsche  Jurisprudenz  der 
werth vollste  Theil  der  Arbeit.  Es  ist  interessant,  einen  Vergleich 
der  vom  Verfasser  behandelten  Frage  des  französischen  Rechts  mit 
derselben  Materie  der  deutschen  Givilprocessordnung  zu  machen. 
Auch  die  Givilprocessordnung  knüpft  alle  Wirkungen,  welche  das 
gemeine  Givilrecht  an  die  L.  G.  knüpft,  an  die  Erhebung  der  Klage. 
Die  Erhebung  der  Klage  erfolgt  nach  deutschem  Rechte  durch  Zu- 
stellung der  Klagschrift,  nach  französischem  Recht  durch  die  La- 
dung (l'ajournement  ou  la  citation),  la  demande  en  justice  ist  aber 
l'acte  introductif  d'instance,  qui  contient  l'expose  des  pretentions  du 
demandeur,  c'est-a-dire  rajournement  ou  la  citation  (pag.  318).  Hier 
wie  dort  sind  die  Wirkungen  theils  materiell-rechtliche,  theils  process- 
rechtliche.  Während  der  Verfasser  den  materiell-rechtlichen  Wirkungen 
den  grössten  Theil  seiner  Arbeit  widmet,  kommen  die  processrecht- 
lichen  Wirkungen  verhältnissmässig  kurz  davon.  —   Ein  tieferes  Ein- 
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gehen  auf  diese  processrechth'che  Materie  vermissen  wir,  obgleich 
wir  es  nach  den  gelehrten  rechtsgeschichtlichen  Forschungen  des 
Verfassers  im  voraufgehenden  Theile  wohl  erwarten  durften.  Ist 
freilich  die  Dogmatik  des  sog.  materiellen  Processrechts  auch  in  der 
deutschen  Jurisprudenz  noch  verhältnissmässig  neueren  Datums,  so 
würde  der  Verfasser  doch  auch  hier  —  wenn  er  z.  B.  nur  die  neueste 
Ausgabe  des  gemeinen  deutschen  Processrechtes  von  Wetzell  benutzt 
resp.  gekannt  hätte  —  Aufschluss  und  Belehrung  gefunden  haben. 

Referent  will  nur  einen  Punkt  beanstanden.  Bei  Aufzählung 
principaux  effets  de  rajournement  führt  der  Verf.  sub  1)  an : 

il  oblige  les  parties  ä  comparaitre  sous  peine  d'etre  condamnies 
par  defaut  (Art.  149  et  151  Pr.). 

Das  Versäumnissurtheil  ist  ebensowenig  wie  in  der  deutschen 
Givilprocessordnung  im  französischen  Processrechte  eine  Folge  der 
Ladung,  ja  hier  noch  weniger  wie  dort;  denn  Art.  150  C.  d.  Pr. 
verlangt  für  den  Fall  des  Ausbleibens  des  Beklagten  Bescheinigung 
des  Rechts  des  Klägers,  also  Beweis.  Aber  abgesehen  hiervon  kann 
man  doch  nur  sagen:  die  Ladung  ist  Voraussetzung  des  Urtheils, 
dagegen  nicht:  dieses  sei  Folge  jener.  „Einlassungszwang  und  Ur- 
theilsnorm"  bedürfen  doch  zunächst  der  dogmatischen  Feststellung, 
sie  gehören  nicht  ohne  weiteres  aux  effets  de  la  demande,  c'est  ä 
dire  de  l'ajournement,  qui  decoulent  du  caractere  meme  de  cet  acte 
(pag.  520).  Der  eigentliche  Charakter  der  Ladung,  das  Verhältniss 
derselben  zur  richterlichen  Thätigkeit  im  Processe  bedurfte  der  Er- 
örterung, hat  solche  aber  nicht  gefunden.  —  Dagegen  sind  die  materiell- 
rechtlichen Wirkungen  der  Ladung  mit  grossem  Fleisse  und  in  klarer 
lichtvoller  Darstellung  erläutert,  so  dass  man  bezüglich  dieser  Materie 
das  Buch  mit  grosser  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  kann. 

Rostock,  October  1882. 

Bunsen. 
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Apercu  de  la  loi  Anglaise  au  point  de  Tue  pratique  et 
eoinmereial  par  Adolphus  Selim,  sollicitor  pr^s  la  cour 
supr^me  d'Angleterre.  336  S.  8.  1880.  (Paris,  Bruxelles, 
Londres.)  Leipzig,  K.  F.  Köhler. 

„Ce  livre  est  specialement  destine,  aux  negocianls  et  juriscon- 
sultes  de  TEtranger",  sagt  der  Verfasser  im  Vorworte  seiner  dankens- 
werthen,  in  französischer  Sprache  erschienenen  Arbeit.  Gewiss  aber 
wird  diese  Arbeit  eher  den  Kaufmann  als  den  Juristen  befriedigen, 
welcher  letztere  weniger  ein  Nachschlagebuch  als  ein  Lehrbuch  des  doch 
im  Ganzen  recht  wenig  bekannten  englischen  Rechtes  suchen  und 
fordern  wird.  Indessen  muss,  da  selbst  ein  Versuch  zu  einem  mit 
juristischer  Systematik  und  Wissenschaftlichkeit  gearbeiteten  Lehr- 
buch des  englischen  Rechtes,  namentlich  des  Handelsrechts,  aus 
mehr  als  einem  Grunde  in  weiter  Ferne  liegt,  schon  die  vor- 
liegende, vorwiegend  praktischen  Zwecken  dienende  und  aus  der 
Praxis  entstandene  Arbeit  mit  Dank  acceptirt  werden. 

Der  Verfasser  gibt  im  ersten  Theil  nach  kurzer  Einleitung 
eine  Uebersicht  über  die  englische  Gerichtsverfassung;  es  ist  wohl 
Schuld  der  letzteren,  nicht  des  Verfassers,  dass  man  nicht  nach 
allen  Richtungen  volle  Klarheit  über  die  sachliche  Gompetenz  der 
verschiedenen  Gerichte  gewinnen  kann. 

Der  zweite  Theil  enthält  zunächst  Ausführungen  über  die 
Form,  Voraussetzungen,  Interpretation  etc.  der  Verträge  im  All- 
gemeinen. Es  folgen  kurze  Auseinandersetzungen  über  einige  wich- 
tige handelsrechtliche  Verhältnisse  und  Institute  (Goramissionär; 
Frachtführer;  Kaufvertrag;  Wechsel;  billets  ä  ordre,  Gheck;  Handels- 
und Actiengesellschaften ;  Seeversicherung;  Goncurs  und  Liquidation; 
Patentrecht,  Markenschutz,  Urheberrecht). 

Der  dritte  Theil  enthält  einiges  über  droit  de  stoppage, 
Retentionsrecht,  Arrest  und  ausserdem  wieder  einiges  Processua- 
lische,  welches  richtiger  im  ersten  Theil  gebracht  würde,  nämlich 
über  die  Form  des  affidavit,  über  Vernehmung  von  Zeugen  im  Aus- 
lande; die  Jury  in  Givilsachen ;  über  Urtheile,  insbesondere  die  Voll- 
streckbarkeit im  Ausland  erlassener  Urtheile  (welche  in  England 
nie   ganz    ohne   sachliche  Nachprüfung   gegeben    wird,    cf.  Entschei- 
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düng  des  deutschen  Reichsgerichts  vom  7.  März  1882:  Entsch.  VI,  373) 
und  über  Verjährung. 

Weder  die  einzelnen  Kapitel  der  nämhchen  Abtheilung,  noch 
diese  Abtheilungen  unter  sich  stehen,  wie  man  sieht,  in  irgend 
einem  logischen,  systematischen  Zusammenhange;  auch  sind  die 
einzelnen  Materien  durchaus  ungleichmässig  behandelt.  Ersteres 
dürfte  aus  dem  Streben  des  Verfassers  zu  erklären  sein,  das  für  den 
Praktiker  W^ichtige  zu  geben,  Letzteres  aus  dem  Mangel  gleichmässiger 
wissenschaftlicher  und  gesetzgeberischer  Fürsorge  für  die  verschie- 
denen Rechts-Institute  und  Verhältnisse. 

Demungeachtet  aber  dürfte  grössere  Klarheit  und  Präcision  in 
der  Darstellung  mitunter  verlangt  werden  können.  Ausführungen 
wie  folgende:  „Un  voiturier,  c'est  ä  dire  celui  qui  entreprend  par 
louage  le  transport  d'un  lieu  ä  un  autre  est  necessairement 
un  agent" 

oder  die  Bemerkung  auf  pag.  71:  ,,I1  va  de  soi,  que,  par  le  fait 
seul  de  la  vente,  le  negociant  garantit  implicitement  son  droit  sur 
les  objets  vendus  qui  se  trouvent  dans  son  magasin",  an  welche  sich 
auf  der  unmittelbar  folgenden  Seite  (72)  der  (wenigstens  ohne  Er- 
läuterung) offenbar  gerade  entgegengesetzte  Satz  reiht:  ,,D'apres  la 
loi,  le  marchand  ne  garantit  pas  son  droit  sur  les  choses  vendues, 
et  s'il  n'y  a  pas  eu  fraude  de  sa  part,  on  ne  peut  le  rendre  respon- 
sable de  son  defaut  de  droit"  hätten  leicht  vermieden ,  oder  doch 
durch  richtigere  resp.  klarere  ersetzt  werden  können. 

Ungemein  kurz  ist  die  doch  im  Vordergrund  praktischen  In- 
teresses stehende  Lehre  von  den  Wechseln ,  den  billets  ä  ordre, 
und  namentlich  die  Lehre  von  den  Ghecks  behandelt ;  schon  die  De- 
finition der  letzteren  ist  mangelhaft  und  unvollständig.  Speciell  auf 
diesem  Gebiete  hätte  man  von  einem  englischen  Praktiker  eingehende 
und  bedeutsame  Erörterungen  wohl  erwarten  dürfen.  Sorgfältig  und 
mit  offenbarer  Vorliebe  ist  das  Seerecht,  insbesondere  Seeversicherungs- 
recht (p.  108 — 136)  und  das  Patent-  und  Markenschutzrecht  (p.  170 
bis  201)  behandelt,  wobei  auch  die  wichtige  Kostenfrage  nicht  un- 
erwähnt gebheben  ist. 

So  wird  denn  sicherlich  das  Buch  seinen  Zweck  nicht  verfehlen, 
dem  Handelsstand  als  Wegweiser  in  den  Untiefen  englischen  Rechts 
und  englischer  Praxis,  dem  Juristen  eine  Anregung  zu  weiterer  For- 
schung zu  sein. 
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Bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  dürfte  mit  Rücksicht  auf 
diesen  letzteren  Gesichtspunkt  genauere  Angabe  der  Quellen  und 
Literatur,  sowie  die  Aufführung  aller  termini  technici  nicht  nur  in 
französischer,  sondern  immer  mindestens  zugleich  in  englischer 
Sprache  gerathen  sein.  Der  Verfasser  hat  leider  im  Ganzen  das  ent- 
gegengesetzte Princip  beobachtet,  und  entschuldigt  sich  im  Vorwort, 
dass  er  hie  und  da  ein  Wort  im  Urtext  gebracht  hat  („Certaines 
expressions,  qui  n'ont  pas  d'equivalent  dans  la  langue  francaise, 
n'ont  pu  etre  traduites;  elles  ont  ete  laissees  en  anglais'*). 

Frankfurt  a.  M.,  im  October  1882. 

Dr.  jur.  J.  Riesser. 


DemombyneS,  G.  (avocat  ä  la  cour  d'appel  de  Paris),  Con- 
stitutions  europ^ennes,  T.  1.  II  (XXXV.  740  u.  831  pp.). 
Paris^  L.  Larose  et  Forcel,   1881. 

Kein  Gefühl  macht  sich  in  unserem  heutigen  Rechtsleben  all- 
gemeiner geltend,  als  der  Ueberdruss  an  dem  seitherigen  häufigen 
Wechsel  unserer  Rechtszustände,  als  die  Sehnsucht  nach  einer  grös- 
seren Stabilirung  derselben.  Wohl  hauptsächlich  diesem  Gefühl  ver- 
danken daher  die  in  neuerer  Zeit  immer  zahlreicher  gewordenen  lite- 
rarischen Werke  ihren  Ursprung,  welche  den  Zweck  haben,  uns  eine 
Uebersicht  des  europäischen  Besitzstandes  auf  verschiedenen  Rechts- 
gebieten zu  geben.  Denn  aus  der  durch  solche  Uebersicht  ermöglichten 
Vergleichung  der  Rechtszustände  der  Staaten  Europas  ergibt  sich  neben 
der  Erkenntniss  bestehender  Verschiedenheiten  auch  die  Einsicht  viel- 
seitig vorhandener  rechtlicher  Uebereinstimmung.  Uebereinstimmend 
von  den  europäischen  Kultur  -  Nationen  gewollte  Rechtseinrichtungen 
aber  dürften  als  bleibender  Besitz  derselben  und  als  Kern  künftiger 
stabilerer  Rechtsentwickelung  zu  erachten  sein. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  Demombynes'  verfolgt 
nicht  nur,  wie  uns  der  Verfasser  ausdrücklich  sagt,  mit  Absicht  die 
im  Vorstehenden  geschilderten  Tendenzen ,  sondern  es  fördert  auch 
deren  Verwirklichung  durch  umfassende  Berücksichtigung  der  euro- 
päischen Rechtszustände,  sowie  durch  vergleichende  Zusammenstellung 
insbesondere    französischer    und    deutscher    Rechtseinrichtungen    mit 
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einander  und  mit  denjenigen  des  übrigen  Europas,  namentlich  Oester- 
reich- Ungarns  und  Englands.  In  diesem  Werke  schildert  uns  D. 
nämlich,  nachdem  er  einleitungsweise  eine  kurze  Geschichte  der 
neueren  Verfassungs-Entwickelung  in  Europa  gegeben  hat,  die  öffent- 
lich-rechtlichen Zustände  von  21  europäischen  Staaten.  Die  Dar- 
stellung beginnt  mit  England,  dann  folgen  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark,  Belgien,  Niederlande,  Italien,  Spanien,  Portugal,  Russland 
(Finnland),  Rumänien,  Serbien,  Montenegro,  Türkei,  Bulgarien,  Grie- 
chenland; ferner  im  zweiten  Bande  Frankreich,  Oesterreich-Ungarn, 
die  Schweiz  und  Deutschland.  Nur  anhangsweise  wird  eine  kurze 
Skizze  des  Verfassungsrechtes  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
beigefügt.  Die  Erörterung  der  Rechtszustände  der  genannten  Länder 
wird  von  D.  in  drei  Theile  zerlegt:  Verfassungsrecht,  Provinzial-  und 
Gemeindeverwaltung,  Gerichts-Organisation. 

Bei  der  Darstellung  des  Verfassungsrechtes  treten  —  den  politi- 
schen Ansichten  unseres  Autors  gemäss  —  die  Befugnisse  der  Volks- 
vertretung auf  das  Entschiedenste  in  den  Vordergrund.  Dankenswerth 
und  interessant  sind  die  Schilderungen  der  Provinzial-  und  Gemeinde- 
Verwaltungen  der  genannten  Staaten,  bei  welchen  namentlich  auf 
Decentralisation  und  Selbstverwaltung  Rücksicht  genommen  wird. 
Mit  besonderer  Vorliebe  hat  D.  die  Gerichts  -  Organisationen  der  ein- 
zelnen Länder  dargestellt.  Bei  allen  erwähnten  Betrachtungen  aber 
werden  wir  stets  auf  die  einschlägigen  Gesetzestexte  verwiesen:  wie 
denn  überhaupt  das  entsprechende  Quellenmaterial  von  D.  mit  vieler 
Sorgfalt  zusammengetragen  und  benützt  worden  ist. 

Mit  besonderem  Interesse  hat  Referent  die  Erörterungen  Ds'. 
über  französische  und  deutsche  Rechtszustände  verfolgt.  Die  Dar- 
stellung des  französischen  Rechtes  bietet  eine  Fülle  von  Detail, 
welches  sonst  für  einen  Deutschen  schwer  zugänglich  ist.  So  dürfte, 
um  nur  wenige  Punkte  herauszuheben,  ein  Deutscher  nicht  leicht  in 
einem  anderen  Werke  entsprechendere  Belehrung  über  die  Geschäfts- 
Ordnungen  des  französischen  Senates  und  der  französischen  Depu- 
tirten- Kammer,  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Gemeinde- Verwal- 
tungen von  Paris  und  Lyon  finden. 

Die  Erörterungen  über  französische  Rechtspflege,  welche  unter 
vier  Rubriken:  Juridiction  ordinaire,  juridiction  commerciale,  juri- 
diction  administrative  und  tribunal  des  conflits  geschildert  wird,  sind 
ganz  besonders  dankenswerth.    Dass  die  Organisation  und  Zuständig- 
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keit  des  französischen  Kassationshofes  auf  eine  Ordonnanz  vom  28.  Juni 
1738  zurückzuführen  sind,  hat  Referent  nicht  ohne  einigen  patrioti- 
schen Neid  erfahren!  Unser  Reichsgericht  ist  12  Jahre  alt  und  nicht 
einmal  für  Bayern  in  gleicher  Weise  zuständig  wie  für  das  übrige 
Deutschland ! 

Die  Darlegung  der  deutschen  Rechtszustände  endlich  nimmt 
mehr  wie  den  doppelten  Raum  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  fran- 
zösischen ein.  Die  Sprache  dieser  Thatsache  ist  beredt,  sie  zeigt  uns 
klar,  dass  die  Rechtsverhältnisse  des  Vaterlandes  noch  plus  de  gothique 
haben,  als  einem  Patrioten  lieb  sein  kann.  Es  wird  zunächst  das 
Reichsrecht  besprochen,  dann  folgt  eine  Erörterung  des  Verfassungs- 
und Verwaltungsrechtes  der  in  alphabetischer  Ordnung  angeführten 
deutschen  Theilstaaten^  dann  eine  Schilderung  der  deutschen  Gemeinde- 
Verhältnisse ;  den  Abschluss  macht  eine  Darstellung  unserer  neuen 
Justiz-Organisation. 

Referent  kann  dieser  Darstellung  im  Allgemeinen  nur  volle  An- 
erkennung zollen.  Dass  im  Einzelnen  Ungenauigkeiten  mit  unter- 
laufen, ist  nicht  zu  verwundern.  Ein  besonders  heiterer  Druckfehler 
findet  sich  auf  S.  582,  wo  Siberie  als  die  Heimath  der  Schlesier  an- 
geführt wird. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  vielfach  die  Kritik  zu  sein,  welche 
wenigstens  zwischen  den  Zeilen  an  den  deutschen  Zuständen  geübt  wird. 

Das  Reichs-Verfassungsrecht  wird  mit  einer,  bei  einem  Ausländer 
sehr  anerkennenswerthen  Richtigkeit  und  Genauigkeit  dargestellt,  auch 
auf  die  seit  dem  Bestand  des  Reiches  für  den  Ausbau  der  Verfassung 
erlassenen  Gesetze  gebührende  Rücksicht  genommen.  Die  Stellung 
des  Kaisers  tritt  gleich  derjenigen  des  Reichskanzlers  in  entsprechender 
Weise  hervor. 

Bei  der  Erörterung  der  Rechte  der  Theilstaaten  ist  den  Zuständen 
Elsass-Lothringens  natürlich  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Elsass-Lothringen  ist  Frankreich  ,, weggenommenes"  Gebiet;  des  Rechts- 
titels des  Frankfurter  Friedens  geschieht  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung. 
Es  wird  betont,  dass  die  bestehende  Verwaltungs-Organisation  Elsass- 
Lothringens  sich  im  Wesentlichen  an  die  früheren  französischen  Ein- 
richtungen anschliesst.  Gap.  3  und  4  bilden  einen  interessanten 
Kontrast;  Gap.  3  zeigt  uns  die  Buntscheckigkeit  der  deutschen  Ge- 
meinde-Verhältnisse, Gap.  4  die  einheitlichen  Grundlagen  unserer 
gegenwärtigen   Justiz -Einrichtungen.     Zur   Darstellung    der  letzteren 
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hat  unser  Autor  die  in  Strassburg  bei  Schultz  &  Co.  1879  erschienene 
offizielle  Ausgabe  der  Reichsjustizgesetze  mit  deutschem  und  französi- 
schem Texte  benützt. 

Es  entgeht  D.  nicht,  dass  die  deutsche  Justizpflege  durch  diese 
Neugesetzgebung  einen  mächtigen  Schritt  nach  vorwärts  gethan  hat, 
dass  nunmehr  die  noch  vorhanden  gewesenen  Reste  geistlicher  und 
patrimonialer  Gerichtsbarkeit  beseitigt  worden  sind.  Aber  anderer- 
seits musste  doch  den  noch  ziemlich  starken  partikularistischen  Ideen 
bei  Abfassung  der  Justizgesetze  Rechnung  getragen  werden.  Nicht 
ohne  Genugthuung  wird  ferner  des  Einflusses  gedacht,  welchen  das 
französische  Vorbild  auf  die  Neugestaltung  der  deutschen  Rechtspflege 
geübt  hat.  Mehrfach  finden  wir  hier  eine  vergleichende  Heranziehung 
fremder  Justiz-Einrichtungen:  so  z.  B.  auf  S.  777  f.  eine  Vergleichung 
der  strafprozessuahschen  Schlussverhandlung  in  Deutschland,  Oester- 
reich,  England  und  Frankreich. 

Den  Schluss  der  erwähnten  Erörterungen  macht  eine  Besprechung 
der  juridiction  extraordinaire  contre  les  societes  sociahstes.  Es  wird 
hierbei  auf  die  Aehnlichkeit  unseres  Socialistengesetzes  mit  dem  fran- 
zösischen Sicherheitsgesetze  (lois  de  sürete)  von  1858  hingewiesen, 
welch'  letzteres  jedoch  eine  Berufungsinstanz  nicht  kannte.  — 

Referent  hofft,  durch  vorstehende  Mittheilungen  Ds'.  buchhänd- 
lerisch gut  ausgestattetes  Werk  als  eine  schätzbare  und  gewissenhafte 
Leistung  gekennzeichnet  zu  haben,  welcher  er  Verbreitung  und  Be- 
rücksichtigung auch  in  Deutschland  wünscht. 

Mit  den  politischen  Grundanschauungen  unseres  Autors  kann  ich 
mich  freilich  nicht  einverstanden  erklären.  D.  hat  eine  fast  naiv  zu 
nennende  Ueberzeugung  von  der  wissenschaftlichen  Unanfechtbarkeit 
der  allein  seligmachenden  „Prinzipien  von  1789".  Referent  möchte 
daher  zum  Schlüsse  noch  konstatiren,  dass  in  Kreisen  deutscher 
juristischer  Theoretiker  wenigstens  der  Glaube  an  das  von  der  Ver- 
wirklichung des  individualistisch- naturrechtlichen  Freiheitsideals  zu 
erwartende  Heil  längst  verblichen  ist.  Sollten  in  dieser  Beziehung 
die  Dinge  im  Vaterlande  Gomle's  und  Taine's  noch  immer  anders 
stehen,  so  würde  nur  in  einem  weiteren  Falle  sich  das  Wort  des 
alten  Schlosser  bewahrheiten:  ,,Man  lernt  aus  der  Geschichte,  dass 
Nichts  aus  ihr  gelernt  wird.'' 

Heidelberg  1883. 

H.  Strauch. 


Miscelle. 


Die  Disputation  der  Sklavin  Husniyeh. 

Von 

Baron  Nicolai  Yon  Tornauw  ^), 

weiland  Kaiserlich  Russischer  Geheimerath. 

Das  moslemische  Givilrecht  ist  aufs  innigste  mit  den  religiösen 
Satzungen  verquickt.  Die  moslemische  Jurisprudenz  ist  in  Wahrheit 
eine  rerum  divinarum  atque  humanarum  notitia.  Diese  Verquickung 
des  sakralen  und  des  civilen  Rechts  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die 
beiden  grossen  Sekten,  Sunniten  und  Schiiten,  nicht  nur  über  reli- 
giöse Dogmen ,  sondern  auch  über  wichtige  privatrechtliche  Institute 
höchst  verschiedener  Ansicht  sind,  eine  Thatsache,  die  gegenüber 
der  gerade  jetzt  geplanten  Verschmelzung  aller  Bekenner  des  Islams 
nicht  unwichtig  und  in  gewisser  Weise  für  das  Abendland  sogar 
beruhigend  ist.  Wie  scharf  die  religiös-juristischen  Gegensätze  gehen, 
illustrirt  recht  lebendig  ein  Manuscript,  das  der  Verfasser  während 
seines  Aufenthalts  in  Persien  hei  einem  schiitischen  Mullah  entdeckte 
und  excerpirte.  Diese  noch  ungedruckte  Parteischrift  der  Schiiten 
nennt  sich  „Kitabe  Husniyeh"  und  soll,  der  Vorrede  zufolge, 
vom  Mulla  Ibrahim  Asterabadi  i.  J.  958   der  Hidjrah  auf  Grund  der 


')  Baron  Nicolai  von  Tornauw,  ehemaliger  Präsident  des  Senats- 
Cassationsliofes  und  Mitglied  des  russischen  Reichsrathes,  Verlasser  eines 
1855  zu  Leipzig  erschienenen  Werkes  über  das  Moslemische  Recht,  ist 
leider  im  vorigen  Jahre  zu  Dresden  gestorben.  Kurz  vor  seinem  Ab- 
leben ging  uns  noch  von  ihm  eine  vergleichende  systematische  Dar- 
stellung des  moslemischen  Familien-  und  Erbrechts  zu,  welche  im  nächsten 
Bande  dieser  Zeitschrift  erscheinen  wird.  D.  R. 
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von  ihm  in  Mekka  gesammelten  Aufzeichnungen  verfasst  und  dem 
Schah  Soleiman  Sefevirjeh  überreicht  worden  sein.  Da  die  unver- 
kürzte Wiedergabe  des  grösstentheils  rehgiösen  Traktats  in  einer 
juristischen  Zeitschrift  sich  verbietet,  so  lassen  wir  an  dieser  Stelle 
nur  einen  Auszug  folgen,  welcher  den  Eingang  verkürzt,  die  Deduk- 
tionen über  die  Ehe  auf  Zeit  und  den  Bericht  über  das  Beweis- 
recht zur  Zeit  der  ersten  Khalifen  aber  in  wörtlicher  Uebersetzung 
wiedergiebt. 


Husniyeh,  die  schöne,  kluge  und  im  Harem  eines  schiitischen 
Jmams  aufgezogene  Sklavin  eines  Bagdader  Kaufmanns,  räth  ihrem 
plötzlich  verarmten  Herrn,  sie  dem  Khahfen  Harun  ar-reschid  zum 
Kauf  anzubieten,  aber  nur  zu  dem  enormen  Preise  von  100000  Dirhem; 
dagegen  mache  sie  sich  anheischig,  alle  Ulemas  des  Reichs  in  einer 
Disputation  zu  widerlegen.  Der  Khalif  acceptirt  den  Vorschlag  des 
Kaufmanns,  bedroht  ihn  aber  mit  dem  Tode,  falls  Husniyeh  in  dem 
Kampfe  unterliegen  sollte.  Nachdem  sich  die  Ueberlegenheit  Hus- 
niyehs  über  die  Geistlichen  Bagdads  ergeben,  stellt  Harun  der  Sklavin 
den  gelehrtesten  Mulla  des  Reichs,  Hadji  Ibrahim  aus  Basreh,  gegen- 
über. Ein  goldener  Sessel  wird  demselben  auf  einer  Erhöhung  von 
12  Stufen  aufgestellt.  Seinen  Einspruch,  mit  einer  Sklavin  nicht 
disputiren  zu  können,  weist  der  Khalif  mit  dem  arabischen  Vers 
zurück:  „Habe  Acht  auf  das,  was  man  sagt,  und  nicht  auf  den, 
der  es  sagt."  Nachdem  Husniyeh  83  Fragen  Ibrahims  beantwortet, 
interpellirt  sie  nun  ihrerseits  den  Mulla  über  die  Hauptdivergenz- 
punkte zwischen  Sunniten  und  Schiiten,  insbesondere  über  die  Frage, 
ob  der  Prophet  sich  einen  Nachfolger  (in  Ali)  ernannt  habe,  ob  der 
Wille  der  Menschen  frei  sei,  ob  der  Koran  von  Ewigkeit  her  ge- 
wesen oder  erst  durch  die  Sendung  Mohammed's  entstanden  sei. 
Obwohl  Husniyeh  in  diesem  Disput  die  sunnitischen  Dogmen  (Prä- 
destination und  die  Ewigkeit  des  Korans)  verwirft,  ja  sogar  die  Nach- 
folge Ali's  unerschrocken  vertritt  und  die  Vorfahren  Harun  ar-reschid's 
der  Usurpation  des  Khalifats  beschuldigt,  gewinnt  sie  den  Beifall  der 
Versammlung,  und  Ibrahim  muss  auf  Befehl  Harun's  seinen  Sessel 
Stufe  für  Stufe  herabsetzen. 

Hierauf  heisst  es  nun  wörtlich  weiter: 
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Ibrahim,  empört  über  den  Eindruck,  den  die  Worte  Husniyeh's 
auf  die  Versammlung  gemacht,  griff  nun  die  Verordnung  der  Schiiten 
über  das  Mut'e,  die  zeitweilige,  die  Fristehe,  an.  Auf  diesem 
Felde  der  Discussion  war  er  überzeugt,  seine  Gegnerin  zu  besiegen: 
trat  er  doch  hier  als  Verfechter  der  religiös  moralischen  und  sittlichen 
Anschauungen  auf. 

„Das  Mut'e,"  sprach  er,  „ist  ein  Verfahren,  das  seiner  Unsittlichkeit 
wegen  streng  verboten  ist;  kein  rechtgläubiger  Sunnit  wird  sich  ein 
solches  unmoralisches  Treiben  erlauben,  das  das  moslemische  Weib  zum 
sittenlosen  Geschöpf  erniedrigt.  Und  die  Schiiten  erdreisten  sich,  da& 
Mut'e  als  gesetzlich  in  ihre  Scheri'etbücher  aufzunehmen." 

Die  Versammlung  war  gespannt  auf  die  Antwort  Husniyeh's: 
sie  selbst,  eine  Sklavin,  konnte  genöthigt  sein,  der  Mut'eehe  sich  zu 
unterwerfen. 

Mit  Ruhe  erwiderte  Husniyeh: 

„,,Du  sagst,  Ibrahim,  das  Mut'e  ist  verboten;  ich  sage  Dir,  es 
ist  im  bestimmt  vorausgesehenen  Falle  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
auch  geboten.  Unserer  Meinung  nach  wird  alles,  was  im  Koran 
erlaubt  ist,  für  ein  Gebot  Gottes  angesehen;  verboten  ist  nur  das, 
worüber  eine  götthche  Strafe  verhängt  ist. 

„„Wer  hat  Euch  das  Verbot  kund  gethan?  —  Omar.  Omar 
war  aber  nicht  Prophet:  ihm  war  keine  göttliche  Verkündigung  zu 
Theil  geworden.  Verkündigt  ist  das  Mut'e  im  Koran:  „mit  züchtigen 
Weibern  ist  es  den  Moslemen  erlaubt,"  gerade  um  sie  vor  Ausschwei- 
fung und  liederlichem  Leben  zu  schützen,  wenn  sie  nicht  die  Mittel 
haben,  frei  geborne  Weiber  zur  beständigen  Ehe  zu  nehmen,  sie  zu 
ernähren,  zu  unterhalten. 

„„In  der  Sure:  ennisä  (v.  28)  ist  gesagt:  „tretet  ihr  in  mut'e 
mit  einer  Frau,  so  gebt  ihr  das  ihr  zukommende  idjoreh."  Für 
diese  Verbindung  gebraucht  der  Koran  das  Wort:  mut'e  und  nicht: 
nikoh;  der  Frau  kommt  nicht  das  mehr,  die  Morgengabe,  sondern 
das  idjoreh,  das  Miethsgeld,  zu. 

,,„So  scheiden  die  von  dem  Propheten  verkündigten  Worte 
Gottes  die  zeitweilige  Verbindung  von  der  beständigen  Ehe,  und  thut 
der  Koran  dieser  Verbindung  Erwähnung,  so  ist  sie  erlaubt. 

,,„Der  Khalif  Omar  hat  ein  Religionsverbrechen  begangen,  indem 
er  dasjenige  abgeändert  hat,  was  der  Prophet  auf  Gottes  Geheiss 
verkündigt  hat."" 
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Harun  ar-reschid,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes, 
gestattete  das  Mut'e  während  seiner  Regierung '). 

Am  Schluss  der  Disputation  bezieht  sich  Husniyeh  noch  zum  Er- 
weise der  Un  Würdigkeit  der  ersten  Usurpation  des  Khahfats  auf  die  Rechts- 
leugnung,  deren  sich  der  Khalif  Abubekr  bei  Entscheidung  des  Pro- 
zesses um  den  Garten  Fedek  gegen  Fatimeh,  die  Tochter  Mohammed's, 
schuldig  gemacht;  er  habe  sie  damit  des  Erbtheils  ihres  Vaters  be- 
raubt. Doch  lassen  wir  die  für  das  Prozessrecht  interessante  Dis- 
<iussion  und  den  Schluss  des  Manuscripts  wörtlich  folgen: 

Rasch  entgegnete  Ibrahim: 

„Von  Rerauben  und  Unrecht  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Im  Gegentheil,  das  Urtheil  Abubekr's  in  der  Gartensache  wird  von 
Allen  als  Reweis  des  hohen,  des  unerschütterlichen  Rechtssinnes  des 
Khalifen  angesehen.  Ihm  unterlag  nicht  die  Entscheidung  eines 
Privatstreites  in  Familienangelegenheiten,  sondern  es  oblag  ihm,  eine 
Vorschrift,  durch  göttliche  Eingebung  vom  Propheten  selbst  zu 
Gunsten  der  moslemischen  Genossenschaft  verkündigt,  in  Erfüllung  zu 
setzen.  Die  Vorschrift  lautet:  „Wir  Propheten  haben  keine  Erben, 
alles  was  wir  hinterlassen,    gehört  den  Armen,  den  Nothdürftigen.'' 

„„Diese  Worte"",  sagte  Husniyeh,  „„findet  man  nicht  im 
Koran;  sie  sind  entnommen  aus  einer  Ueberheferung,  die  Abubekr 
nur  allein  als  Worte  des  Propheten  angibt.  Das  Gegentheil  dieses 
Ausspruches  beweist  die  Handlung  des  Propheten:  er  hatte  den 
'Garten  Fedek  seiner  Tochter  zu  Lebzeiten  geschenkt.  Und  dann, 
steht  nicht  im  Koran  der  Satz:  Gib  deinen  nächsten  Verwandten 
dasjenige  von  deinem  Vermögen,  was  ihnen  von  Rechtswegen  zu- 
kömmt ? 

„,,Dass  man  Fatimeh  Unrecht  gethan  hat,  erhellt  es  nicht 
daraus,  dass  der  Khahf  für  sie  oder  gegen  sie,  weil  sie  die  Tochter 
des  Propheten  war,  —  die  ganze  Prozessordnung  umwarf,  um  sie 
des  Gartens  zu  berauben?  Das  Gesetz  schreibt  vor:  dem  Kläger 
—  die  Zeugen,  dem  Angeklagten  —  die  Betheuerung,  den 
Eid.  Fatimeh  war  die  Angeklagte,  sie  war  die  Besitzerin  des 
Gartens.  Wie  konnte  nun  Abubekr  von  ihr  verlangen,  dass  sie 
Zeusren   aufstellen   sollte   darüber,   dass  Mohammed   ihr   den  Garten 


*)  Historisch  soll  Mamun   das  Mut'e   erlaubt  haben;    Mutassim  oder 
^vielmehr  Mutawakkil  hob  diese  Eiiaubniss  auf. 
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geschenkt  habe?  Und  als  Ali,  ihr  Mann,  Hassan  und  Hussein,  ihre 
Söhne,  und  Umme-eimen  als  Zeugen  erschienen,  so  verwarf 
Abubekr  ihr  Zeugniss,  weil  die  drei  ersten  interessirt  an  der  Sache 
waren,  und  weil  das  Zeugniss  einer  Frau  —  der  Umme-eimen  — 
nicht  rechtskräftig  sei!  Ist  denn  ein  solches  Verfahren  nicht  die 
grösste,  die  schreiendste  Ungerechtigkeit?  Man  gab  keinen  Glauben 
den  Zeugnissen  der  nächsten  Verwandten  des  Propheten;  man  miss- 
traute den  Worten  seiner  Tochter,  den  Worten  Ali's,  der  doch 
nach  dem  Ausspruche  Mohammed's  stets  mit  der  Wahrheit  war, 
wie  die  Wahrheit  mit  ihm?  Doch  nicht  genug  dieser  Schmach: 
man  verdrehte  das  Gesetz  über  die  Prozessführung,  was  wider  keinen 
Muselmann  geschehen  durfte! 

„„Nach  allen  den  Ungerechtigkeiten,  die  Abubekr  verübt, 
Omar  und  Osman  bestätigt  haben,  —  nach  allen  den  Verfolgungen, 
die  sie  über  die  Familie  des  Propheten  verhängt  und  erfüllt  haben, 
—  kann  noch  Jemand  in  dieser  Versammlung  behaupten,  dass  diese 
Männer  wahre  Rechtgläubige  waren?  Sie  sind,  moralisch,  in  den 
Götzendienst  zurückgefallen.  Ihre  Götzen  waren:  Hass,  Neid,  Un- 
gerechtigkeit. —  Fluch  über  sie  alle,  die  nur  die  Verachtung  der 
ganzen  Menschheit  verdienen! 

„,,Elhemd  lillah,  Gott  sei  Lob!  dass  ich  solches  hier  vor 
der  höchsten  Versammlung  der  Welt,  zur  Verkündigung  unserer 
wahren  Religion,  zum  Lobe  unserer  und  nicht  eurer  Imame,  habe 
sagen  können  !"" 

Stürmend  erhob  sich  die  ganze  Versammlung;  zornentflammt 
wollten  die  Sunniten  sich  auf  die  Sklavin  werfen.  ,,Zerreisst  sie 
in  Stücke!"  war  der  allgemeine  Ruf;  doch  Harun,  der  wohlverdienter- 
massen  den  Namen  ar-reschid,  des  Gerechten,  des  Biedern  trug, 
hatte  sie  schon  von  seinen  Trabanten  umringen  lassen.  Innerlich 
überzeugt,  dass  Husniyeh  den  Sieg  über  die  gelehrtesten  Männer 
der  Sunniten  errungen,  Hess  er  ihrem  Herrn  die  verabredeten 
100000  Dirhem  auszahlen,  befahl  ihnen  jedoch,  um  dem  sichern 
Tode  zu  entgehen,  augenblicklich,  unter  dem  Schutze  seiner  Wache, 
Bagdad  zu  verlassen. 

Der  Kaufmann  und  seine  Sklavin  zogen  nach  Medineh,  wo  die 
Schiiten  sie  mit  Ehrfurcht  und  Lobpreisungen  empfingen. 
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